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Prolog

Der beißende Gestank von Schwefel erfüllte die Luft. Giftige, schwarze Wolken verdunkelten den Himmel, die in kleinen Stößen aus den offenen Mündungen der Schlote strömten, die das Land übersäten.

Ein Land, das sich in die Unendlichkeit erstreckte, eine Vorhölle, die sich nur durch verschieden hoch aufragende Felsformationen unterschied. Schroffe Gebilde, die sich aus der Ebene lösten und wie Fäuste aus ihrem Grab nach dem Himmel griffen.

Der Kobold machte nicht halt.

Sein Kopf hing niedergeschlagen herab, während er sich voranschleppte, seine Gedanken in einer Dunkelheit verloren, die das Land um ihn herum widerspiegelte.

Er erreichte einen Fluss. Das Wasser schwappte dick und schwarz wie Motoröl, die Oberfläche befleckt von fettigen Regenbögen. Ein Boot tauchte aus dem Wasser auf, sein Bootsmann ein ausdruckslos starrendes Skelett. Es wartete geduldig auf seinen Passagier.

Der Kobold grinste. »Wie viel, um mich nach Hause zu bringen?«

Das Skelett gab keine Antwort. Fukmos kletterte hinein und nahm seinen Platz ein, während das Skelett ein langes Ruder in das dunkle Wasser setzte und sie in die Flussmitte manövrierte.

Die Fahrt verlief trotz des unruhigen Gewässers ruhig. Nach einer Weile begann das Wasser sanft zu blubbern und sich zu kräuseln. Dampf stieg in wogenden Wolken auf und durch den Nebel konnte Fukmos die Toten sehen, die im Fluss schwammen, Köpfe, die wie dunkle Delfine die Oberfläche durchbrachen.

Er steckte eine Hand ins Wasser. Das Skelett am Bug des Bootes beachtete ihn nicht, während es weiterruderte.

Mehrere Hände griffen nach Fukmos – direkt durch ihn hindurch. Er grinste und genoss es, die Toten zu necken. Nicht einmal im Tod hatten die Seelen der Sterblichen Einfluss auf den Körper eines Gottes.

Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Boot und stellte überrascht fest, dass das Skelett innegehalten hatte, das Paddel halb aus dem Wasser hielt und ihn nun anstarrte.

»Was ist los? Darf ich die Tiere nicht streicheln? Du hast doch nicht gesagt ›Halte deine Hände, Arme, Beine und Füße stets innerhalb des Fahrzeugs‹, oder?«

Das Skelett starrte eine Zeit lang weiter, die Intensität seines Blicks war beunruhigend. Fukmos blickte in seine tiefschwarzen Augenhöhlen und war sich sicher, dass er dort etwas anderes sehen konnte als das Skelett, das ihn beobachtete. Eine Intelligenz, die Fukmos aus der Ferne im Blick behielt.

Wieso wunderte ihn das? Natürlich tat Er das.

Die Knochen des Skeletts knarrten und sein Fokus kehrte zum Rudern zurück. Das Boot fuhr in den gähnenden Schlund einer Höhle, die sie beide in Dunkelheit stürzte. Erst als Fukmos mit den Fingern schnippte, erschienen smaragdgrüne Flammen an der Höhlenwand, die unsicher auf kleinen Fackeln balancierten.

Der Fluss schlängelte sich immer tiefer in die Höhle. Das Skelett manövrierte sie, ohne innezuhalten, dutzende Flussgabelungen entlang.

Ein Stück weiter begann das Wasser schneller zu fließen. Fukmos kannte diesen Ort gut, da er viele seiner prägenden Jahre damit verbracht hatte, die Gewässer der Unterwelt zu erforschen. Er wusste, dass ein wenig später auf dieser Route ein Wasserfall liegen würde, der größte, den Obsidian zu bieten hatte.

Ein Wasserfall, der so groß war, dass er die Engelsfälle wie einen plätschernden Bach aussehen ließ.

Am Fuße des Wasserfalls befanden sich dutzende scharfkantige Felsen. Diejenigen, die dazu verurteilt waren, in der Unterwelt zu leiden, stürzten Tausende von Kilometern in ihren unausweichlichen Tod, nur um dann erneut am Anfang des Wasserfalls aufzutauchen und abermals hinabzustürzen. Es war die ultimative Strafe für die Schlimmsten, die die Welt zu bieten hatte.

Fukmos erschauderte. Das klang selbst für ihn schrecklich. Aber sein Vater hatte seine Wege und ein Gott des Todes würde die Menschen wohl kaum zu Tode streicheln.

Sie hielten an einem aschenen Ufer an. Fukmos stieg aus dem Boot, dann nickte er dem Skelett zu und zog einen unsichtbaren Hut. Es schenkte ihm keine Aufmerksamkeit. Es war bereits dabei, das Boot zurück ins Wasser zu manövrieren.

Fukmos begann, die Stufen zu erklimmen, die spiralförmig in die höheren Bereiche der dunklen Höhle führten. Nach den ersten paar merkte er, dass seine Bemühungen vergeblich waren und er keinerlei Fortschritt gemacht hatte. Er seufzte, verdrehte die Augen und verschmolz mit den Schatten, um sich die Anstrengung des Aufstiegs zu ersparen. Er beschleunigte sein Tempo und schlitterte die Treppe hinauf.

Als er ein paar Schritte von dem Eingang entfernt war, kehrte er in seine Gestalt zurück. Ein Paar schattenhafter Wächter in dunklen Rüstungen, die mit rostigen Stacheln verziert waren, bewachten die Tür, rührten sich aber nicht, als Fukmos vorbeiging.

Schließlich wurde er erwartet.

Er schritt durch die große, offene Kammer und blieb am Fuß einer kurzen Treppe stehen. Eine imposante Gestalt, eingehüllt in einen Nebel aus Dunkelheit und Schatten, der sich wie eine Schlange um sein Wesen wand, saß schweigend auf dem Podium. Augen wie blaue Flammen flackerten unter ihrer dunklen Kapuze. Der Thron war mit den Gebeinen längst verstorbener Sterblicher geschmückt.

Fukmos fiel auf ein Knie und ließ seinen Blick von den blauen Flammen zu dem schwarzen Stein des Bodens gleiten. »Vater.«

»Fukmos. Du hast versagt.«

Fukmos schluckte schwer. Er nickte schnell. Er wusste gut, wie sinnlos es sein würde, all das zu leugnen, was geschehen war.

»Ein kleiner Rückschlag, oh allmächtiger Finsterling. Eine einfache Panne im Plan ist alles, was es war. Nichts, was nicht behoben werden kann … was nicht schon behoben wurde. Vertraue mir, ich …«

»Vertrauen ist schwer zu verdienen«, warf Asros ein, seine Worte kalt und gemessen, »aber es ist sehr leicht zu verlieren. Du hast jeden Anflug von Vertrauen verloren, den du zu haben glaubst.«

Fukmos setzte sein hektisches Nicken fort, seine Hände verschränkten sich vor seinem Bauch.

»Verstanden, oh Dunkelster. Aber bitte, wenn du mir noch eine Chance gibst, können wir gewinnen. Dem Mädchen fehlt noch ein letzter Teil der Rüstung. Das größte Stück von allen. Es ist weggeschlossen. Wenn wir das Teil verstecken, vergraben, ist sie dazu verdammt, für den Rest ihres Lebens unvollständig durch die Welt zu streifen. Die Bedrohung wird vorübergehen, das Problem verschwinden …«

Asros’ Hände umklammerten die Armlehnen des Throns, als er sich wütend und mit lodernden Augen nach vorne lehnte. »Das Problem wird nicht verschwinden, bis das Problem ausgerottet wurde!«

Er starrte einen Moment lang in Fukmos’ Augen. Sie waren nie das gewesen, was man als einen ›liebevollen‹ Familienverbund bezeichnen würde, doch Fukmos hatte immer eine seltsame Bewunderung für seinen Vater empfunden und hasste es, ihn zu enttäuschen. Er kauerte sich wimmernd zusammen und wartete auf seinen Moment, um wieder zu sprechen.

Asros lehnte sich teilnahmslos zurück.

»Solange dieses Mädchen existiert und solange sie die gefallene Göttin in sich trägt, riskieren wir, dass alles aufgedeckt wird. Unser kleines Geheimnis. Ich kann nicht zulassen, dass das passiert.«

Er hob eine Hand in Fukmos’ Richtung. Der Kobold wurde vom Boden gehoben, die Luft um seine Kehle schnürte sich wie eine physische Kraft zusammen. Seine Beine strampelten, als er verzweifelt nach Luft schnappte.

»Bring es in Ordnung!«, brüllte Asros. »Finde einen Weg, das zu korrigieren, was du vermasselt hast. Ich werde keine weiteren Fehler tolerieren. Hast du verstanden?«

Fukmos nickte, sein Körper zuckte in der Luft. Das nächste, das er bewusst wahrnahm, war, dass er zusammengekauert auf dem Boden lag. »Verstanden, oh Dunkelster. Verstanden. Kein Versagen mehr. Ich schaffe das. Du wirst sehen. Ich kann es schaffen.«

Fukmos stand auf, dann verbeugte er sich so tief, dass seine Nase den Boden berührte. Er drehte sich um und schritt zurück zur Treppe, erstarrte aber, als er seinen Vater sagen hörte: »Ich weiß, dass du es kannst.«

Fukmos drehte sich um.

»Denn dieses Mal wirst du Unterstützung haben.«

Asros schnippte mit den Fingern. Eine Rauchwolke ballte sich zu seinen beiden Seiten zusammen und bildete die Form zweier Mädchen. Obwohl sie wie Kinder aussahen, wusste Fukmos es besser. Er kannte sie schon für den Großteil eines Jahrtausends.

Das Mädchen zu Asros’ Linken trat vor. Ihr Haar war lang und schwarz und floss um ihren Körper, als wäre sie unter Wasser. Sie schwebte einige Zentimeter über dem Boden und ihre Augen waren leere, weiße Pfützen. »Natürlich tut er das. Nicht wahr, Fuki?«

Fukmos’ Nasenlöcher blähten sich auf, als er das Mädchen anstarrte.

»Oh, nun ärgere ihn nicht, Myaris«, tadelte das zweite Mädchen, Dryana. Wo das Haar ihrer Schwester lang und wallend war, war ihres kurz und dünn. Auf ihrer Kopfhaut fehlten Büschel davon und ihre Haut schien von Pocken vernarbt, ohne dass es sie je zu schmerzen schien. »Du weißt, dass es ihm nur gefällt, Unheil zu stiften, nicht, es zu empfangen.«

»Schade«, erwiderte Myaris. »Ich dachte, wir könnten oben endlich etwas Spaß miteinander haben. Es war furchtbar langweilig hier unten ohne dich.«

»Wenn man dann noch bedenkt, dass die ganze Zeit da oben völlig vergeudet war«, stichelte Dryana. Sie kicherten wie Schulmädchen, obwohl eine Leere in ihrem Tonfall lag. »Wochen über Wochen und nichts vorzuweisen.«

»Wir haben sie verlangsamt«, fauchte Fukmos. »Der Wirt … Valoric-wie-auch-immer-der-verdammte-Name-dieser-Hure-war. Wir haben sie verlangsamt. Haben eine Herausforderung geschaffen.«

»Ach, wirklich?«, lachte Myaris. »So wie ich es verstanden habe, hast du die Rüstung für sie gesammelt und ihr dann die Ware auf einem Silbertablett geliefert. Ist es nicht das, was du uns gesagt hast, Vater?«

Asros saß schweigend da und beobachtete seine Kinder mit aufmerksamem Blick.

Fukmos sah die beiden stirnrunzelnd an. »Es wurden Fehler gemacht. Es wird nicht wieder vorkommen.«

Er wandte sich wieder der Treppe zu. Seine Augen waren dunkel, sein Stolz verletzt. Er ging zügig und hoffte, dass er hinausgehen durfte, ohne dass ihm die Plagegeister folgten. Die Mädchen hatten ihm in ihren prägenden Jahren, als die Welt noch jung gewesen war, unsägliche Qualen und Irritationen bereitet.

Bevor er die dritte Stufe erreichte, sprach eine kalte Stimme.

»Nein. Das wird es nicht«, krächzte Asros. »Vergiss nicht, ich habe dich erschaffen. Wenn du versagst, kann ich diesen Fehler ebenso rückgängig machen.«

Fukmos nickte, dann raste er die Treppe hinunter, verfolgt von den dunkelhaarigen Mädchen und ihrem eindringlichen Gekicher.


Kapitel 1

Therese stemmte ihre Füße fest in den Boden. Der Waldrand war endlich in Sicht. Überall um sie herum konnte sie ihre Anwesenheit spüren, aber die verdammten Kreaturen tarnten sich wieder einmal im Schatten.

»Wenn in deiner Nachbarschaft etwas Seltsames passiert …«, zitierte sie murmelnd, den Schild in der einen Hand, den Hammer in der anderen.

Huk bewegte sich unruhig, fiel aber mit ein: »… wen rufst du dann an?«

Er stand ein paar Meter hinter Therese und beobachtete den Wald mit seinen scharfen Augen. Die untergehende Sonne schien durch die Bäume, ihre letzten Strahlen waren hell genug, um ihre Sicht zu beeinträchtigen und weiße Flecken in ihren Blickfeldern zu hinterlassen.

Gideon seufzte. »Machen wir das wirklich?«

»Ghostbusters.« Ben grinste. Seine Bogensehne knarrte sanft, als er sie im Anschlag hielt.

Etwas bewegte sich in seinem Augenwinkel. Er ließ die Sehne los und der Pfeil flog durch die Bäume. Er fand sein Ziel und eine der Kreaturen johlte vor Schmerz, als das Projektil einen großen Teil ihrer Gesundheit raubte.

»Bingo«, beglückwünschte ihn Chloe, die jetzt mit ihrer Nachtsicht die um die Gruppe verstreuten Ghule identifizierte.

Mehrere von ihnen stürzten gleichzeitig aus den Bäumen.

Es waren seltsame Wesen. Sie sahen aus wie stark unterernährte Hexen, mit dürren Armen und Beinen und konnten völlig mit ihrer Umgebung verschmelzen. Ihre Haut war blau und schwarz marmoriert, ihre Augen dunkle Murmeln in ihren Gesichtern.

»Rechts«, rief Veronica.

Chloe wirbelte herum und formte einen Eissplitter in ihrer Hand. Sie warf das Geschoss und durchbohrte die Schulter eines Ghuls. Er wurde zurückgeworfen, kam aber weiterhin auf sie zu.

Ben war bereit. Er wirkte Doppelschuss und schoss zwei Pfeile ab, von denen einer das Gesicht des Ghuls traf, während der andere seine Haut streifte und den Ghul direkt hinter ihm fand.

Der erste Ghul brach zusammen. Sein Körper verflüchtigte sich auf dem Waldboden.

»Links!«, rief Talbot. »Auch noch große.«

»Kroko-Klappe!«, befahl Chloe.

Das Team nahm seine Positionen ein und setzte sein Training in die Praxis um.

Die ›Kroko-Klappe‹-Taktik war einfach: Das Team positionierte sich in einer engen Gruppe mit den Kriegern und Klerikern in der Mitte (in diesem Fall Talbot, Huk, Leonie und Veronica), flankiert von den beiden Magiern (Chloe und Gideon).

Ihr einziger Tank (Therese) nahm die Front ein und blockierte mit ihrem Schild gerade entgegenkommende Angriffe, während der Fernkämpfer (Ben) die Rückendeckung übernahm.

Am Rande der Schlacht, bereit, bei Bedarf anzugreifen, stand …

»Blueballs!«, rief Chloe dem schwerfälligen, blauen Toffet hinterher, das bereits auf seinen kräftigen Pranken auf mehrere Ghule zusprang, die sich im Wald neben ihm materialisiert hatten. Es fletschte seine rasiermesserscharfen Zähne, bereit, die Feinde zu erledigen.

»Er kommt klar, Chloe«, rief Gideon zurück, beschwor seinen Volt Schock-Zauber und schoss Funken voraus.

Er machte ein paar Schritte nach vorne und öffnete die Formation für den Angriff der Krieger. Chloe vollendete das Manöver auf ihrer Seite, die Traube von Spielern breitete sich aus wie das Maul eines Krokodils.

Chloe hielt ihr Schwert hoch und erfüllte die Klinge mit Himmlischem Licht. KieraFreyas mythisches Schwert war unglaublich – leicht, rasiermesserscharf und so einfach zu manövrieren, als könnte es ihre Gedanken lesen. Nicht, dass sie etwas anderes aus der persönlichen Waffenkammer der Göttin der Vergeltung erwartet hätte.

»Ein bisschen höher«, flüsterte KieraFreya in Chloes Ohr, während sich die magische Rüstung verselbständigte. Chloes Schwert schlug nach einem Ghul und verursachte einen tiefen Spalt in seinem Magen, aus dem eine dicke, dunkle Flüssigkeit quoll. »Ich persönlich habe festgestellt, dass man nur einen Hieb braucht, wenn man auf den Kopf zielt.«

»Vielen Dank dafür.« Chloe enthauptete den Ghul mit dem nächsten Schwung.

»Gern geschehen. Vielleicht wirst auch du eines Tages eine furchterregende Kriegerin, wie ich es einst war.«

»Ich bin eine Kampfmagierin.«

»Oh, ja. Ich vergaß. Du bist eine von denen«, neckte KieraFreya.

Veronica, die zwischen den Spielern hin und her huschte und ihre Heilenden Hände wirkte, um die Gesundheit jedes Spielers aufzufüllen, erschien neben ihnen. »Ich habe dir ja gesagt, dass Kampfmagier verpönt sind. Endlich sieht es auch jemand anderes in der Gruppe ein.«

Chloe schmunzelte, da sie Veronica nicht zeigen wollte, dass sie einen Nerv getroffen hatte. »Ja? Tja, wenigstens kann ich dafür das hier.«

Chloe gab zusätzliche Energie in ihre Klinge. Vier Ghule traten aus den Schatten hervor und rannten auf sie zu. Sie löste sich von der Gruppe, sodass ihr Schwert die Schatten erhellte. Sie wirbelte die Waffe in einer Hand, während sie das Ätherische in ihrem Geist beschwor und sich auf das vorbereitete, was kommen würde.

»Pass auf!«, rief jemand.

Chloe grinste. Der Arm des ersten Ghuls griff nach ihr und verfehlte sie nur um Zentimeter, als sie stehen blieb und sich einmal komplett um die Kreatur drehte. Sie schwang ihr Schwert hinter sich und traf den Rücken des Ghuls in einer schnellen Bewegung, dann nutzte sie den Schwung der Klinge, um das Schulterblatt des nächsten Ghuls zu durchstechen.

Der Ghul schrie vor Schmerz auf, während die übrigen beiden von zwei Seiten angriffen.

Chloe löste den Griff um ihr Schwert, sodass es in der Schulter des Ghuls stecken blieb und breitete ihre Arme aus. Mit einer Hand konzentrierte sie sich auf ihren Zauber Schattenschieber und fühlte ein selbstgefälliges Gefühl der Genugtuung, als Schatten zu ihr schlängelten und eine kleine Wand direkt vor dem Ghul zu ihrer Linken bildeten.

Mit der anderen Hand beschwor sie Großes Krabbeln, manipulierte die Pflanzenwelt nach ihrem Willen und riss mehrere Ranken herunter, sodass sie eine Wand vor dem Ghul zu ihrer Rechten bildeten.

Sie hob beide Hände und die Zauber folgten genau ihrer Bewegung.

Der Ghul zu ihrer Linken stolperte über die Wand und fiel auf sein Gesicht. Eine Decke aus Schatten erschien, umhüllte seinen Körper und nagelte ihn am Boden fest. Der Ghul zu ihrer Rechten schrie leise auf, als sich die Ranken um seine Beine wickelten und ihn in die Luft zogen.

Mit bedächtigen Schritten schlenderte Chloe zum zweiten Angreifer hinüber, den sie mit ihrem Schwert niedergestreckt hatte, und zog ihr glühendes Schwert aus seinem Rücken. Sie trat ihm in die Seite, überprüfte seine Gesundheit mit ihrer Kreaturenidentifikation und sah, dass der Balken jetzt auf Null stand.

Sie wandte sich dem Ghul in der Luft zu und trieb die Klinge in den Teil seines Körpers, in dem sie sein Herz vermutete. Der Bereich glühte schwach, dank ihres Talents Monsterjäger, das ihr die Schwachstellen der Monster zeigte, gegen die sie kämpften.

In einem letzten Manöver trieb Chloe die Klinge durch die Schattendecke und erledigte den letzten ihrer Ghule.

Veronica und Therese starrten sie in fassungsloser Bewunderung an. Hinter ihnen waren Gideon, Blueballs, Huk, Ben und Leonie selbst mit einem halben Dutzend Ghuls beschäftigt.

»Oh, das?«, sagte Chloe, hob eine Augenbraue und schlenderte zurück zu ihnen. »Das ist doch gar nichts. Das könnte doch jeder lernen. Ihr wisst schon, das Schwert und das Ätherische beherrschen.«

»Kannst du das?«, murmelte Therese aus der Seite ihres Mundes zu Veronica, während Chloe lachte und weiterlief, um sich dem Rest ihrer Gruppe im Kampf anzuschließen.

Veronica verzog ihr Gesicht. »Halt die Klappe.«

Auf der anderen Seite sammelten sich jetzt noch mehr Ghule, die in Scharen aus den Tiefen des Waldes kamen.

»Wir müssen in der Nähe eines Nestes sein«, rief Ben den anderen zu. »Es kommen einfach immer Neue nach.«

»Ein Nest könnte spaßig werden«, frohlockte Chloe, tauchte hinter Ben auf und klopfte ihm auf den Rücken, bevor sie ins Getümmel sprintete.

Ben schüttelte den Kopf und grinste. Er richtete seinen Blick wieder auf seinen Bogen und ließ weiter Pfeile auf die Ghule regnen.

Obwohl Huk, Leonie, Gideon und Ben gute Arbeit leisteten, um die Ghule zurückzuhalten, war Blueballs der Star der Show. Seine Arme wirbelten in einem Sturm aus blauem Fell umher, kegelten durch die Kreaturen und schwächten sie, sodass die anderen sie leicht erledigen konnten. Chloe sah ihn schon von Weitem, wie er die Ghule von den Füßen fegte und gegen Bäume schleuderte.

Die Bäume um sie herum leuchteten in blauen Blitzen auf, als Gideon Elektrizität aus seinen Händen schoss.

»Du hättest vielleicht ein bisschen mehr Spaß, wenn du mit deinen anderen Kräften spielen würdest, weißt du«, rief Chloe.

Gideon zuckte mit den Schultern. »Ich mag Elektrizität, okay? Es ist … kathartisch.«

»Verstehe.«

»Außerdem, wie kann ich den Zauber sonst auf Stufe 5 bringen?«

»Stufe …« Chloes Stimme brach ab. Schnell überprüfte sie ihre eigenen Zaubersprüche. »Das ist nicht fair. Mein bester Zauber ist Telekinese auf Stufe 3.«

»Vielleicht trainieren wir den ein bisschen mehr?«, schlug Gideon vor. »Es scheint einfacher zu sein, einen Spruch hochzustufen, wenn man ihn ständig benutzt.«

Chloe zuckte mit den Schultern. »Na gut. Aber nicht jetzt.«

Ihre Hände leuchteten mit großen Kugeln aus knisternden violetten Flammen von Lila Feuer. Gideon starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an. »Wir sind in einem Wald, du wirst uns alle verbrennen!«

Zu seiner Überraschung lachte Chloe. Die Kugeln schrumpften zu einem Nichts. »Du hättest dein Gesicht sehen sollen. Natürlich werfe ich hier nicht mit Feuer um mich. Ich erinnere mich, was letztes Mal passiert ist, Dummkopf. Was glaubst du, was ich tun will? Uns alle umbringen?«

Die Gruppe verfolgte die Schattenwesen bis zu einer Lichtung zwischen den Bäumen. Von hier erschienen die Ghule, einer nach dem anderen.

Das Nest.

In der Mitte der Lichtung entdeckten sie einen großen, moosbewachsenen Felsen. Ein Loch darin führte hinunter in einen dunklen Tunnel. Selbst jetzt krochen immer mehr Ghule heraus und stürzten sich auf Kieras Schlächter.

Huk rümpfte die Nase. »Es ist, als würde man einer Kuh bei der Geburt zusehen.«

»Wie viele sind es?«, fragte Leonie und ignorierte ihn gekonnt.

»Genug.«

»Sollen wir das Loch blockieren? Sie daran hindern, herauszukommen?«, schlug Gideon vor.

Chloe duckte sich, um zu versuchen, einen besseren Blick in den schattigen Tunnel zu werfen. »Oder wollen wir das Loch erkunden und sehen, was wir da unten finden?«

Alle Augenpaare richteten sich auf Ben.

Er zuckte mit den Schultern. »Zu offensichtlich.«

»Keiner von uns passt da rein«, gab Veronica zu bedenken. Blueballs hockte am Höhleneingang und schlug jedem Ghul, der es wagte, an die Oberfläche zu kriechen, den Schädel ein. »Es ist zu klein.«

»Huk könnte es schaffen«, schlug Leonie vor.

»Willst du wetten?«, fragte er.

»Oder Therese?«

Therese lachte. »Träum weiter.«

»Okay, dann blockieren wir ihn also«, deduzierte Veronica und klatschte entschlossen in die Hände. »Wer gibt sich die Ehre?«

Sie drehten sich um und schauten alle zu Chloe, die bereits konzentriert den Tunnel anstarrte. Ihre Hände glühten mit ätherischer Energie und bald konnten sie hören, wie der Fels in den Boden sank. Der Höhleneingang wurde von der Erde verschlossen.

Die Schreie der Ghule verstummten zu einem leisen Murmeln, als Chloe die Konzentration auf ihren Telekinese-Zauber beendete. »So. Problem gelöst.«

Sie nickten alle. Jeder nahm sich eine Sekunde Zeit, um auf seine Benachrichtigungen zu starren und Veronica alle Wunden heilen zu lassen, die sie sich zugezogen hatten.

Chloe öffnete ihr eigenes Menü und sah die Benachrichtigungen in hellen Buchstaben.

Feind besiegt: Ghul (Stufe 7)

+530 Erfahrungspunkte

Feind besiegt: Ghul (Stufe 9)

+590 Erfahrungspunkte

Feind besiegt: Ghul (Stufe 8)

+550 Erfahrungspunkte

Feind besiegt: Ghul (Stufe 8)

+550 Erfahrungspunkte

Feind besiegt: Ghul (Stufe 8)

+550 Erfahrungspunkte

Chloe war auch erfreut zu sehen, dass zwei ihrer Zaubersprüche neue Stufen erreicht hatten.

Die Kraft eines Zaubers wurde erhöht: Großes Krabbeln (Stufe 2)

Du hast es erraten! Jetzt, wo du deinen Zauber verbessert hast, kannst du Reben und Laub besser kontrollieren. Außerdem steht dir eine größere Auswahl an Pflanzen zum Manipulieren zur Verfügung.

Anforderungen: n x 17 Magiepunkte pro Sekunde (wobei n der Anzahl der Sekunden entspricht, die benötigt werden, um den Zauber zu wirken)

Die Kraft eines Zaubers wurde erhöht: Schattenschieber (Stufe 2)

Schon mal daran gedacht, ein Puppentheater zu eröffnen? Nur so eine Idee. Ich nehme an, es gibt auch andere Zwecke, um Schatten zu manipulieren (ich verteile Extrapunkte für Kreativität und Innovation).

Anforderungen: n x 11 Magiepunkte (wobei n der Anzahl der Sekunden entspricht, die benötigt werden, um den Zauber zu wirken)

Nicht schlecht, dachte Chloe. Vielleicht sollte ich mich wirklich mehr anstrengen, um meine Zauber zu verbessern.

Nicht, dass sie es nicht schon versucht hätte. Zauber schienen sich viel zögerlicher zu entwickeln als ihre anderen Talente. Sie dachte an ihr erhöhtes Potenzial und machte sich eine mentale Notiz, dass sie, wenn sie einen ruhigen Moment hatte, mit ihren neu gefundenen ätherischen Fähigkeiten experimentieren würde.

Schließlich scrollte sie durch ihr Menü und sah sich ihre Talente und Statistiken an, um zu sehen, wie nah sie ihrer nächsten Charakterstufe war. Sie hatte eine Vorahnung, dass auf Stufe 15 etwas passieren würde, aber sie war sich nicht sicher, was.

Erfreut stellte Chloe fest, dass sie nicht weit davon entfernt war, Stufe 15 zu erreichen. Dank der Reise von Kieras Schlächtern von Killink View in Richtung der Bergstadt Hammersworth waren sie auf eine Menge lokaler Monster und Feinde gestoßen, die ihnen allen ordentlich Erfahrungspunkte beschert hatten.

Was perfekt war, wenn man bedachte, dass Chloe nun ein letztes Hindernis zu überwinden hatte, bevor sie endlich alle Teile von KieraFreyas Rüstung wieder zusammenfügen konnte: Sie musste KieraFreyas edles Ross Shikora finden und zähmen.

Wer wusste schon, welche Gefahren auf diesem Weg lauerten und welche Kräfte sie brauchen würden, um den letzten Teil von KieraFreyas Mission zu erfüllen? Da ihre Gruppe nun zwei Mitglieder weniger hatte, würden sie alle Boni und Vorteile brauchen, die sie bekommen konnten. Es war schon schlimm genug gewesen, Jessie in der Schlacht um die Rüstung zu verlieren, aber auch noch Tag sicher bewacht in Killink View zurücklassen zu müssen, während sie ihre Reise ohne ihn fortsetzten?

Das war eine bittere Pille gewesen.

Selbst jetzt konnte Chloe seinen leblosen Körper auf dem Bett in einem der Schlafzimmer des Gasthauses vor sich sehen. Der echte Tag hatte sich ausgeloggt und seit dem Verlust seiner digitalen Freundin herrschte Funkstille.

Sie hatten dem Gastwirt eine Notiz hinterlassen und Ben versuchte weiterhin, mit Tag in der realen Welt Kontakt aufzunehmen. Sie konnten aber nicht mit ihrer Reise aufhören und warten, während Tag gegen seine inneren Dämonen kämpfte. Sie waren ein Team und sie hatten einen Job zu erledigen.

Als sie aus den Bäumen hervortraten, blinzelte die Gruppe dümmlich in den blutroten Sonnenuntergang jenseits der weiten Ausdehnung der Yoren-Berge, die sich vor ihnen erstreckten. Felder und Bäche bedeckten die kilometerlange Strecke zwischen ihnen und ihrem Ziel. Kleine Dörfer und Bauernhäuser übersäten das Land, das an die legendäre Stadt Hammersworth grenzte.

»Ist sie das?«, erkundigte sich Veronica, die neben Chloe auftauchte.

Chloe schirmte ihre Augen ab. Sie konnte die hohen, weißen Steinmauern der Stadt sehen, die sich halb in den Berghang schmiegten und sie an ihren ersten Anblick von Killink View erinnerte.

Sie nickte. »Ich wüsste nicht, was es sonst sein könnte.«

»Glauben wir wirklich, dass wir ihn dort finden werden?«

Chloe holte tief Luft; die Beschreibung des Mannes, die Prinz Gilligan ihnen gegeben hatte, war immer noch fest in ihrem Gedächtnis verankert, ihre einzige Spur auf dieser wilden Verfolgungsjagd durch Obsidian.

»Ich hoffe es«, antwortete Chloe. »Denn wenn er es nicht ist, sind wir den ganzen Weg umsonst gekommen.«

»Nicht umsonst«, widersprach Gideon.

Chloe hob eine Augenbraue.

»Jeder Schritt, den wir gemeinsam gehen, bringt uns als Gruppe weiter. In Obsidian kann man seine Zeit nicht verschwenden.«

Chloe lächelte, Stolz schwoll in ihrem Herzen an. Sie schaute nach vorne und machte ihren ersten Schritt auf Hammersworths Ländereien.


Kapitel 2

Killink View war groß, aber Hammersworth stellte es völlig in den Schatten.

Als größte und älteste bewohnte Stadt Obsidians wurde Hammersworth oft als Hauptstadt des Reiches angesehen und seine Geschichte erstreckte sich über Tausende von Jahren.

Die Stadtmauern bestanden aus dickem, undurchdringlichem Stein. Die Gebäude im Inneren waren eine bunte Mischung aus alt und neu, die meisten von ihnen aus dem gleichen Gestein gebaut, aus dem auch die Stadtmauern bestanden. Jeder Zentimeter der Stadt schien für die Ewigkeit geplant.

Fahnen und Katapulte markierten in Abständen die riesigen Mauern, an deren Toren Zwergenwachen postiert waren.

Es war das Erste, was Chloe auffiel, nachdem sie in die Stadt schritten und ihnen Einlass gewährt wurde: die Masse an Zwergen, die den Ort bevölkerten. Talbot hatte die Gruppe darüber informiert, dass Hammersworth einst die wichtigste Bergbaustadt gewesen war, als es nur wenige Ressourcen gegeben hatte und die Welt noch gewachsen war.

Heutzutage setzte die Stadt ihre Tradition fort und grub sich immer tiefer in die Berge, aus denen heraus sich die Stadt ausbreitete. Immer noch nannten viele Zwerge Hammersworth ihr Zuhause.

»Du musst dich wie im Paradies fühlen«, wandte sich Chloe an Therese.

»Ganz ehrlich? Es ist wirklich schön, zur Abwechslung mal in der Überzahl zu sein. Überall, wo man hinkommt, gibt es nichts als Menschen, Menschen, Menschen.«

»Du sagst das, als wäre das etwas Schlechtes.«

»Hast du Menschen mal getroffen?«

Sie verbrachten ihren ersten Tag in Hammersworth damit, sich zu orientieren und unauffällig zu bleiben. Die Stadt war in vier Hauptbereiche unterteilt und sie fanden bald eine praktische Bleibe im Wohnviertel, während sie nach dem mysteriösen Mann suchten, von dem Prinz Gilligan ihnen erzählt hatte.

Wie in Killink View dauerte es eine Weile, den Gastwirt zu überzeugen, Blueballs zu beherbergen. Sie erwarteten nichts anderes, nachdem sie erfahren hatten, dass Toffets eine seltene Art waren, die nur in den Tiefen des Bannwaldes lebten. Selbst dort schien es nicht mehr viele von ihnen zu geben, wenn man bedachte, dass Blueballs das einzige war, dem sie begegnet waren.

Nach sanften Überredungsversuchen in der Form von Geld (aus der Belohnung, die ihnen das Königspaar als Dank für ihre Hilfe gegeben hatte), hatte der Gastwirt schließlich nachgegeben.

»Prinz Gilligan sagte, er würde sich in der Nähe von Ställen aufhalten oder eigentlich überall, wo es Tiere gibt«, sagte Chloe zu Gideon, während sie sich ihren Weg durch die kopfsteingepflasterten Straßen bahnten. »Anscheinend hat er ein großes Interesse an ihnen.«

Sie kamen an vielen Zwergen vorbei, ebenso wie an einer Reihe von Menschen und Elfen. Es gab auch einige Einheimische, die Chloe nicht sofort zuordnen konnte. Sie hatten den Körperbau und Frisuren wie Zwerge, waren aber fast so groß wie Menschen. Chloe fragte sich, ob sich die Kulturen in dieser Stadt zu vermischen begonnen hatten.

»Tja, das sollte es wohl sein? Denke ich?«, antwortete Gideon abwesend und ließ seinen Blick auf einer Apotheke verweilen, an der sie vorbeigingen. Das Gebäude war ausgezeichnet durch einen an der Außenwand hängenden Käfig mit einer recht lebendigen Fledermaus.

Chloe lachte. »Wir werden später Zeit haben, einkaufen zu gehen.« Gideons Ohren erröteten. »Sobald wir den Kerl gefunden haben, können wir uns das Pferd schnappen, die Quest abschließen und in den Reichtümern der mythischen Belohnungen baden. Dann können wir wieder auf Entdeckungsreise gehen und nach Abenteuern jagen, wie du es in deinen anderen Spielen getan hast.«

Gideon lächelte schief.

»Was ist los?«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich möchte, dass es wie jedes andere Spiel ist«, gestand Gideon. »Ich spiele Obsidian so gerne, weil es nicht wie jedes andere Spiel ist. In Relic Hunter war es immer das Gleiche: Gegenstände sammeln, Drachen erschlagen und hochstufen. Dies ist das erste Spiel, bei dem es ein Endziel gibt, das ich tatsächlich erreichen will. Ich wusste auch nicht, dass es so viel Spaß machen kann, ein Magier zu sein und das Team auf diese Weise zu unterstützen. Die Kriegerklasse hat mir das nie gegeben. Ich war nur ein brutaler Wichtigtuer von vielen, mit meinem Schwert und meiner Blutgier.«

»Du? Blutgier?« Chloe blinzelte. »Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass ein herzensguter Kerl wie du so …«

»… rücksichtslos sein könnte?«

»Klar, formulieren wir es so«, meinte Chloe lächelnd. »Oh, Entschuldigung, Sie da!«

Chloe lief zu einem Zwerg hinüber, der vor ihnen um die Ecke gekommen war. In seinen Händen hielt er mehrere Stricke, an denen er versuchte, drei Lamas durch die Straßen zu ziehen. Die Tiere waren störrisch und stemmten ihre Hufe in den Boden, als wüssten sie, dass sie zu einem Schlachter gebracht wurden.

Der Zwerg schnaubte, sein Gesicht färbte sich rot, als er zog und zerrte und Zentimeter für Zentimeter gewann.

»Entschuldigen Sie bitte«, wiederholte Chloe, die nun näherkam.

Der Zwerg sah sie mit wütenden Augen an. »Nicht jetzt, Lady. Sehen Sie nicht, dass ich ein bisschen beschäftigt bin? Komm schon, Felicia. Du bist ein furchtbares Vorbild für die anderen.«

Adern wölbten sich auf seinem Bizeps, als er an den Tieren zog.

»Vielleicht können wir behilflich sein?«, bot Chloe an. »Wir suchen hier nämlich Leute, die sich mit Tieren auskennen …«

»Ich brauche keine Hilfe.« Der Zwerg schnaubte, die Augen geschlossen, als er sich in den Boden stemmte. »Ich habe sie schließlich schon bis hierhin gebracht, nicht wahr?«

»Wohin gebracht?«, fragte Gideon.

Der Zwerg pausierte seine Anstrengungen, atmete tief durch und massierte mit einer Hand seine Schulter. »Wovon reden Sie?«

»Nun, Sie sagen, dass Sie die Tiere bis hierhin gebracht haben, aber wir können das auf nichts beziehen. Wenn Sie Ihre Lamafreunde von weit außerhalb der Stadtmauern angeschleppt haben, dann ist das eine Leistung, die wir anerkennen können. Soweit wir wissen, haben Sie sie von dort«, Gideon deutete auf eine Kreuzung, die nur wenige Meter von dem Ort entfernt war, an dem sie standen, »bis hierher gezerrt und in diesem Fall ist es nicht so beeindruckend.«

Chloe versuchte, ihr Lächeln zu verbergen, aber es gelang ihr nicht.

Der Zwerg sah aus, als hätte er gerade einen Tritt ins Gesicht bekommen. »Hören Sie, Sie, Sie – Magier. Sie sollen wissen, dass ich einer der verdammt stärksten Zwerge in dieser Stadt bin. Ich kann einen Stein schleppen, der doppelt so schwer ist wie ich und meine gottverdammte Frau in die Luft stemmen, bis sie einschläft. Ich brauche weder Ihre klugscheißerische Logik noch Ihre Anerkennung meiner Stärke, um diese gottverdammten Tiere in ihre Ställe zu bringen.«

»Ich meinte das nicht böse«, beschwichtigte Gideon den mürrischen Zwerg. »Ihr Kommentar war nur unverständlich, das ist alles.«

Der Zwerg konnte nicht glauben, was er da hörte.

»Hört mal«, sagte Chloe, trat zwischen die beiden und rückte so auch näher an die Lamas heran, »lasst uns mit dieser Demonstration von Verstand gegen Kraft aufhören und uns dem eigentlichen Problem zuwenden.«

Der Zwerg öffnete den Mund, um zu protestieren, aber Chloe ließ ihm keine Chance.

»Sicher, Sie könnten diese Biester weiter durch die Stadt schleifen, sich anstrengen und verausgaben, um irgendeine Strecke hinter sich zu legen. Das könnten Sie tun. Das könnten Sie definitiv.

Oder wir können Ihnen helfen und die ganze Sache vereinfachen. Wir stellen Ihren Stolz nicht infrage und wir sagen nicht, dass Sie es nicht schaffen würden, wir sagen nur, dass es mit etwas Hilfe einfacher sein könnte. Wie sieht’s aus?«

Der Zwerg dachte einen Moment lang nach und fuhr sich mit einem Finger durch seinen dichten Bart. Ein schiefes Grinsen kroch seine Wangen hinauf. »Na schön. Mal sehen, wie Sie diese hirnlosen Biester motivieren wollen.«

Quest freigeschaltet: Hartnäckige Lamas

Dieser Zwerg hat Schwierigkeiten, seine Lamas zur Kooperation zu bewegen. Vielleicht könnte ein wenig sanfte Überredungskunst eine großzügige Belohnung bringen?

Schwierigkeitsgrad: 1/10

Belohnung: 500 Erfahrungspunkte

Quest akzeptieren: [J/N]

Er bot Chloe einen Führstrick an, aber sie hatte die Quest bereits bestätigt und trat an die Seite eines Lamas. Das Leittier wich zurück, als sie sich näherte, seine Augen wachsam.

»Schhh«, flüsterte Chloe und fuhr mit der Hand über den dicken Flaum an seinem Hals. Das Lama spannte sich an, trat einen weiteren Schritt zurück und spuckte Chloe an.

Die Spucke traf ihren Helm und tropfte das Metall hinunter auf den Boden. Chloe war jedoch nicht beunruhigt.

Sie durchsuchte ihre Zauber und fand einen, der funktionieren könnte, etwas, das sie damals in Killink gelernt und noch nicht ausprobiert hatte.

Wenn nicht jetzt …

Chloe schloss die Augen, legte ihre Hand auf den Hals des Lamas und konzentrierte sich auf die Jagd durch die mystischen ätherischen Wirbel hinter ihren Augenlidern, suchte und suchte nach ihrem Seelentier, das ihr als Tor zur Synchronisation mit der magischen Kraft dienen würde.

Das kleine Kaninchen erschien und hüpfte eifrig auf sie zu. Die winzigen Hörner auf seinem Kopf sahen aus, als wären sie gewachsen, seit Chloe das letzte Mal Magie eingesetzt hatte.

Sie atmete langsam und ließ ihre Hände in einem warmen Rot glühen, als der Zauber ihre Fingerspitzen verließ und begann, in das Fell des Lamas überzugehen.

»Was macht sie da? Sie besudelt mein Vieh!«

Chloe hörte, wie Gideon den Zwerg zum Schweigen brachte, während sie sich konzentrierte und spürte, wie sich plötzlich eine Verbindung zwischen ihr und dem Lama öffnete. Ihr Zauber Faunaflüsterer erlaubte ihr und dem Lama, auf einer sehr simplen Ebene zu kommunizieren.

Sie fühlte Wut und Frustration, Verärgerung und Misstrauen. Nur von ihren Gedanken geleitet machte sie sich daran, dem Tier positive Emotionen zu senden. Die rote Aura, die sie beide umgab, begann sich langsam von Rot über Orange zu Gelb zu verändern und wandelte sich schließlich in Blau und dann in Grün.

Als sie ihre Augen öffnete, starrte das Lama sie an, sein Blick nun völlig entspannt.

Der Zwerg zog vorsichtig an dem Strick und anstatt sich aufzubäumen und sich zu beschweren, machte das Lama ein paar Schritte nach vorne.

»Was haben Sie getan?«

Chloe lächelte. »Nicht viel. Ich habe mir nur eine Sekunde Zeit genommen, um sie zu beruhigen, anstatt zu versuchen, sie dorthin zu ziehen, wo sie nicht hinwollte. Hier, ich zeige es Ihnen noch einmal.«

Chloe setzte Faunaflüsterer bei den anderen beiden Lamas ein, sodass die ganze Herde ruhig bleiben würde.

»Probieren Sie es jetzt.«

Der Zwerg zog vorsichtig am Führstrick und seine Augen weiteten sich, als die Lamas ihm bereitwillig folgten. Sie konnte sehen, dass er sich bereits darauf vorbereitet hatte, mit seiner gesamten Kraft zu ziehen, aber sie trabten mit ihm und ließen sich ohne Protest von dem Zwerg führen. In wenigen Sekunden ließen sie mehr Strecke hinter sich, als er sie in zehn Minuten hätte schleppen können.

»Ich … ich denke, ein ›Danke‹ ist angebracht«, brummte der Zwerg und führte seine Herde durch die überfüllten Straßen.

Die Geräusche verschiedener Tierrufe erreichten sie fast so schnell wie die Gerüche. Die Hauptställe befanden sich direkt außerhalb des großen Stadttors und beherbergten eine ganze Reihe von Tierarten. Chloe war erfreut zu sehen, dass sie mit vielen von ihnen vertraut war, nur ein paar waren seltsame Versionen anderer Tiere, die sie schon gesehen hatte.

Der Zwerg führte sie tief in das große Gebäude hinein, vorbei an mehreren Ställen und Gehegen, in denen Pferde, Hirsche und weitere Lamas untergebracht waren. Er führte die Lamas in ihren Stall, schloss das Tor und verriegelte es fest, bevor er sich die schwitzende Stirn an seinem Unterarm abwischte.

Quest abgeschlossen: Hartnäckige Lamas

Du hast es geschafft! Wow, war das einfach. Trotzdem, jede gute Tat verdient eine Belohnung.

Belohnung: 500 Erfahrungspunkte

»Sie haben mir wirklich einen Gefallen getan«, gestand er. »Wenn Sie nicht gewesen wären, würde ich immer noch da hinten stehen und versuchen, diese Biester von der Stelle zu bekommen. Mein Name ist übrigens Burdock. Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihn genannt habe.«

Chloe lächelte. »Chloe.«

»Gideon.«

»Es war nichts, wirklich«, wiegelte sie ab. »Wir helfen gerne.«

»Was haben Sie überhaupt mitten in der Stadt mit Lamas gemacht?«, fragte Gideon. »Ich kann mir kein Szenario vorstellen, in dem man solche Tiere innerhalb der Tore benötigen würde, es sei denn, sie wären …« Er verstummte, als er den Rest nicht aussprechen wollte.

Burdock beendete den Gedanken für ihn. »Tot? Zerstückelt auf einem Teller und gegrillt?«

Gideon nickte.

Burdock zog ein schmutziges Tuch aus seiner Tasche und rieb sich die Hände. »Es gibt Leute in der Stadt, die glauben, dass Lamas bestimmte Arten von Glück bringen.«

»Arten von Glück?«

»Virilität, hauptsächlich.« Burdock grinste. »Manche Leute glauben, es wäre ein todsicherer Weg zur Vermehrung, wenn man in Gegenwart eines Lamas Liebe macht. Seit Jahren hat die Stadt ein Problem mit illegaler Lamazucht, besonders in den ärmeren Vierteln. Einige reiche Leute zahlen ziemlich viel Geld, um sich ein Lama zu leihen, um ihre Chancen zu verbessern, Kinder zu zeugen.«

Chloe lachte. »Sie machen Witze?«

»Nein. Es ist wahr.«

»Das ist absurd«, warf Gideon ein. »Glauben Sie, dass das wahr ist?«

Burdock zuckte mit den Schultern. »Wer kann das schon sagen? Alles, was ich weiß, ist, dass ich Lamas züchte und mich um sie kümmere und dass meine Frau und ich in den achtzehn Jahren, die wir zusammen sind, zehn wunderbare Kinder bekommen haben. Ich sage nicht, dass das ein Beweis ist, aber …«

»Beeindruckend«, sagte Chloe.

»Danke.« Burdock klatschte in die Hände und schreckte die Tiere um ihn herum ein wenig auf. »Wie wäre es, wenn wir uns als Dank für Ihre Hilfe mit meiner Frau einen leckeren Kräutertee und ihr berühmtes Brot teilen?«

Gideons Magen knurrte laut. Er merkte erst jetzt, wie hungrig er war. »Klingt fantastisch.«

»Sicher«, stimmte Chloe zu. »Warum nicht?«

* * *

Burdock und Marlen lebten in einem bezaubernden kleinen Haus nicht allzu weit von den Ställen entfernt auf dem Ackerland. Im Gegensatz zum Mauerwerk der Stadt war das Haus ganz aus Holz gebaut, mit einer kleinen Veranda an der Vorderseite, von der aus man die verschiedenen Wiesen und kleineren Ställe überblicken konnte, in denen ihr Vieh herumlief.

»Ich habe dich erst in ein paar Stunden zu Hause erwartet«, meinte Burdocks Frau Marlen mit einem Ausdruck völligen Entsetzens, als sie die Tür öffnete.

»Du klingst, als hättest du einen Lustknaben hier und ich hätte euch unterbrochen.« Burdock streckte die Zunge heraus.

Marlen schlug liebevoll mit einem Handtuch nach ihm, dann lud sie alle ins Haus ein.

Sie ging in die Küche, kochte Wasser in einem Kessel auf und fügte ihre spezielle Kräutermischung hinzu. Bald kam sie mit einem Tablett, beladen mit dicken Brotscheiben und Tassen, die mit einer extrem süß riechenden Flüssigkeit gefüllt waren, zu der kleinen Gruppe hinzu.

»Das ist köstlich«, lobte Chloe, nachdem sie ihren ersten Bissen vom Brot genommen hatte. »Und der Tee … deliziös.«

Gideon nickte zustimmend mit vollem Mund.

Chloe nahm einen weiteren großen Bissen, kaute bedächtig und sagte dann: »Ich dachte, Sie sagten, Sie hätten viele Kinder? Sind sie oben?«

»Einer von ihnen ist es«, bestätigte Marlen. »Hat seine Nase in seinen Büchern, wie immer.«

Burdock lachte. »Der Rest von ihnen ist unterwegs und erledigt seine Aufgaben. Ich bin mir nicht sicher, wie Familien dort funktionieren, wo Sie herkommen, aber unsere Leute werden schon sehr früh zur Arbeit geschickt. Sobald sie ihre Hände zur Arbeit einsetzen können, sind sie ein Teil der Gesellschaft und helfen, die Rädchen am Laufen zu halten. Sie werden wahrscheinlich zur Abendessenszeit zurück sein, aber im Moment ist nur der junge Durton oben, der jedes verdammte Wort in den Büchern studiert, die wir im letzten Winter besorgt haben.

Können Sie glauben, dass die Gilden ihre Bestände derart verringert haben? Die alten Editionen einfach weggeschmissen, um Platz für die neuen zu schaffen?«

Marlen schüttelte den Kopf. »Was für eine Verschwendung.«

»Und was ist mit Ihnen beiden?«, fuhr Burdock fort.

»Was soll mit uns sein?«, fragte Gideon.

»Zwei junge Abenteurer wie Sie müssen auf einer faszinierenden Quest sein, habe ich recht? Nichts für ungut, aber die Leute von Hammersworth kleiden sich sicher nicht von oben bis unten in Rüstungen, wenn sie nicht gerade auf einer Quest sind.«

»Ja, eine Quest verfolgen wir auf jeden Fall«, bestätigte Chloe. »Gideon, unsere Gruppe und ich. Das ist auch der Grund, warum wir hier in Hammersworth sind; wir suchen nach jemandem, von dem wir gehört haben, dass er uns vielleicht helfen kann. Als wir Sie mit den Lamas kämpfen sahen, dachten wir eigentlich, Sie könnten uns zu ihm führen.«

»Ich wusste, du würdest Hilfe brauchen«, feixte Marlen und gab Burdock einen Klaps auf den Arm. »Du und dein Stolz …« Sie beugte sich zu Chloe und Gideon vor. »Ich habe ihm angeboten, mitzukommen, aber wollte er meine Hilfe? Nein.«

»Marlen«, zischte Burdock, »können wir das später klären?«

Seine Frau lehnte sich mit einem süffisanten Gesichtsausdruck zurück.

Burdock rieb sich mit einer Hand über sein müdes Gesicht. »Und wer ist diese Person, die Sie suchen? Ich meine, ich werde versuchen zu helfen, wenn ich kann, aber wir neigen dazu, hier an den äußeren Rändern der Stadt eher für uns zu bleiben.«

»Man hat uns gesagt, dass er als ›der Bezwinger‹ bekannt ist«, antwortete Chloe und erinnerte sich an die Beschreibung, die Prinz Gilligan ihnen gegeben hatte, bevor sie von Killink View aus aufgebrochen waren. »Ein großer Mann, der andere wie Zwer… Verzeihung, ich meine, der andere winzig erscheinen lässt und den Ruf hat, Tiere zu zähmen und sie zu studieren.«

»Kennen Sie ihn?«, fragte Gideon.

Marlen und Burdock sahen sich mit zusammengekniffenen Augen an.

»Ein großer Mann, der gut mit Tieren umgehen kann?«, überlegte Marlen laut.

Burdock schob seine Unterlippe vor und schüttelte leicht den Kopf. »Das sagt mir nichts. Ich weiß, dass die Chestertons auf der anderen Seite des Weges viel mit Rindern handeln. Die Yolans sind auf Geflügel spezialisiert.«

Marlen schnippte mit den Fingern. »Was ist mit dem Herrn, den Doris Yolan das letzte Mal erwähnt hat, als wir sie neulich zum Essen eingeladen haben? Der bärenhafte Mann, der Interesse an ihren Pfauen zeigte?«

»Hmm … vielleicht.«

»Was hat sie Ihnen genau erzählt?«, fragte Chloe neugierig.

»Oh, bitte. Sagen wir doch einfach du«, schlug die Frau vor. »Sie sagte, er sei eines späten Nachmittags erschienen, als die Schatten länger wurden. Er klopfte an ihre Tür und erkundigte sich nach ihren wertvollen Pfauen. Ich mache ihm natürlich keinen Vorwurf. Sie sind ein wahrer Augenschmaus. Sie erschrak sich zu Tode, aber nach einem kurzen Gespräch erfuhr sie, dass er keine bösen Absichten hatte. Sie zeigte dem Mann die Pfauen und erzählte ihm alles über ihre Zuchtgeschichte und nach kurzer Zeit ging er wieder.«

»Wo ist er hin?«, fragte Chloe.

Marlen zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Da müsst ihr Doris fragen. Sie müsste jetzt etwa zu Hause sein, wenn euch das etwas nützt?«

Chloe und Gideon leerten ihre Tassen und Teller und folgten Marlens Anweisungen zu dem kleinen Haus an der Ostseite der Stadtmauer, wo eine alte Frau eifrig den Garten umgrub.

»Kann ich Ihnen beiden helfen?«, fragte diese, als sie sich näherten.

Sie erzählten Doris, dass sie von Marlen geschickt worden waren und informierten sie über ihr Gespräch.

»Oh, ich erinnere mich an diesen Mann. Furchterregend anzuschauen. Breit, muskulös, groß.«

Gideon schluckte. »Von welcher Größe reden wir?«

»Oh, riesig«, antwortete sie und musterte Gideon. »Mindestens doppelt so groß wie Sie und dreimal so breit.«

»Können Sie sagen, wo er hingegangen ist?«, fragte Chloe.

Doris beäugte sie misstrauisch, spähte durch Chloes Helm und direkt in ihre Augen darunter. »Sind Sie zwei eine Art Kopfgeldjäger oder so was? Habe ich etwas falsch gemacht, als ich mit dem Mann gesprochen habe? Er hat mir keinen Ärger gemacht, das versichere ich Ihnen. Er ist nur aufgetaucht, hat meine kostbaren Pfaue studiert und ist wieder verschwunden. Ich hatte nie etwas anderes mit ihm zu tun, ich schwöre.«

»Nur die Ruhe«, beschwichtigte Gideon. »Wir sind keine Kopfgeldjäger, wir sind nur auf der Suche nach einem Mann, auf den Ihre Beschreibung passt. Sie sind nicht in Schwierigkeiten, Fräulein Yolan.«

»Es heißt Frau Yolan«, korrigierte sie ihn. »Nun, wenn das so ist, dann ist er dort drüben.« Sie deutete über ein Feld hinweg auf einen Waldrand. Ein schmaler Feldweg war gerade noch so zu erkennen, der in den Wald hineinführte.

»Sind Sie sicher?«

Doris nickte. »Absolut. Ich erinnere mich, weil ich ihm gefühlt stundenlang hinterhergeschaut habe. Normalerweise, wenn Leute auf den Wald zugehen, kann man sie nach kurzer Zeit nicht mehr sehen, weil sie hinter Getreide und Zäunen verschwinden. Aber diesen Kerl habe ich ewig beobachtet. Ich erwartete immer wieder, dass er verschwinden würde, aber seine große Gestalt war noch lange zu sehen. In diese Richtung ging er.«

»Nun, das ist sehr hilfreich«, meinte Chloe. Sie starrte in Richtung des Waldes. »Er hat nicht gesagt, wo er hinwollte, oder?«

Doris schüttelte den Kopf. »Nein.«

Chloe und Gideon bedankten sich bei Doris für ihre Hilfe und hielten ein kurzes Stück von ihrem Grundstück entfernt an, während sie ins Haus ging. Die Sonne stand noch hoch am Himmel und auf den Feldern ringsum herrschte reges Treiben, wo die Einheimischen das Land bearbeiteten und ihr Vieh hüteten. Als sie in Richtung des Waldes starrten, hörten sie Schritte hinter sich.

»Warten Sie«, rief Doris, außer Atem von dem kurzen Weg.

Chloe und Gideon drehten sich um und beobachteten die Frau, die auf sie zulief. »Da ist noch eine Sache.«

Chloe schaute sie erwartungsvoll an.

»Der Mann, den Sie suchen? Er hat viel Zeit damit verbracht, sich meine Pfauen anzusehen.« Sie wandte sich einem Gehege zu, in dem mehrere große, braune Vögel am Boden pickten. »Er bewunderte ihr wunderschönes Federkleid. Er sagte, er hätte noch nie so etwas gesehen. Um ehrlich zu sein, sagen das die meisten Leute, die meine Pfauen sehen. Ich glaube nicht, dass sie in irgendeinem anderen Teil des Landes gezüchtet werden.«

Einer der Pfauen hob den Schwanz. Seine Federn waren braun und kurz.

Gideon zog eine Augenbraue hoch.

»Oh, nicht die«, lachte Doris. »Mein ganzer Stolz ist der Hahn, Fernando. Er ist derjenige, der gerade aus dem Stall stolziert.«

Alle starrten auf den schillernden blau-grünen Vogel, der eine kurze Holzleiter hinunterstieg. Er ging zu den Weibchen und schüttelte sich kräftig, dann fächerte er seinen Schwanz in einer spektakulären Anordnung von bunten Federn zu einem Rad auf.

»Er ist wirklich etwas Besonderes, nicht wahr?«, lächelte Doris.

»Das ist er wirklich«, bestätigte Chloe beeindruckt. »Was hat das aber mit diesem großen Mann zu tun?«

»Nun«, sagte Doris und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die beiden. »Bevor er ging, erwähnte er, dass er vielleicht vor dem nächsten Vollmond vorbeikommen würde, um noch einmal einen Blick auf Fernando zu erhaschen. Er hatte einen großen Beutel mit Münzen an seinen Gürtel gebunden und ich hatte das Gefühl, dass er in Erwägung zog, mir meinen kleinen Jungen zu einem späteren Zeitpunkt abzukaufen.«

»Wow. Würden Sie ihn denn verkaufen?«

Doris schüttelte den Kopf. »Nicht in einer Million Jahren.«

Sie bedankten sich noch einmal bei Doris und ließen sie wissen, dass sie wieder vorbeikommen würden, um sie zu besuchen. Sie fragten, ob sie einen Weg finden würde, ihnen Bescheid zu geben, wenn sie etwas von dem Mann hörte und sie versprach, einen Raben zu schicken, falls sie etwas hören sollte.

Sie gaben ihre Adresse im Gasthaus an und machten sich dann auf ihren Weg zurück in die Stadt. Es war noch eine Weile hin, bis sie sich mit den anderen treffen würden, aber sie hatten das Gefühl, dass sie Fortschritte bei der Suche nach ihrem Ziel gemacht hatten.

»Wohin jetzt?«, fragte Gideon, als sie durch das Stadttor gingen und die Straßen überblickten.

»Bernadett erwähnte etwas von einer Magierakademie hier. Meinst du, wir sollten sie erkunden gehen? Vielleicht schauen wir, ob es hier Wächter gibt, von denen wir etwas lernen könnten?«

Gideon nickte. »Auf jeden Fall.«

Er hielt eine Hand vor seinen Bauch, als er wieder laut knurrte.

»Vielleicht sollten wir erst etwas essen?«

»Schon wieder?«, lachte Chloe.


Kapitel 3

Die Klänge einer Feier erfüllten die Luft.

Veronica hörte es schon von Weitem – die Trommeln, die Trompeten und den Jubel. Sogar aus dem kleinen Labyrinth der Gassen, in dem sie sich verirrt hatten, konnte sie die Feierlichkeiten hören.

»Was haben diese Leute nur für einen Grund, so fröhlich zu sein?«, krächzte Huks kiesige Stimme. »Eine Stadt ohne funktionierende Sanitäranlagen und ohne Schokolade? Hier würde ich nicht tot über den Zaun hängen wollen.«

»Warum versuchst du es dann nicht woanders?«, erkundigte sich Therese freundlich.

Veronica ertappte sich dabei, wie sie lächelte, als sie die anderen durch die Straßen führte.

Zum ersten Mal, seit sie Kieras Schlächtern beigetreten waren, fand sich Veronica allein mit ihrer ursprünglichen Gruppe wieder. Na ja, nicht Gruppe im engeren Sinne, denn sie hatten nie genug Mitglieder gehabt, um sich offiziell als solche zu registrieren.

Ihnen hatte genau eine Person gefehlt, als die exklusive Gruppenquest zum Besiegen der Dreyda angekündigt worden war. Sie hatten sich aus der Not heraus Kieras Schlächtern angeschlossen, um die Erfahrungspunkte nicht zu verpassen.

Damals hatte Veronica nur widerwillig zugestimmt, weil sie eigentlich die Anführerin ihrer Gruppe hatte bleiben wollen. Bald fand sie jedoch heraus, dass Chloe ihren Job nicht nur passabel, sondern richtiggehend gut machte. Ihre beiden Teams hatten sich fast problemlos zusammengeschlossen und schon viel voneinander gelernt. Chloe hatte ein intuitives Gespür, die Stärken eines jeden zu nutzen und seine Schwächen zu überwinden, sodass sich die Gruppe zu einer gut geölten Maschine entwickelt hatte.

Trotzdem war es schön, zu ihren Anfängen in Obsidian zurückzukehren und etwas Zeit mit Huk, Therese und Leonie zu verbringen.

»Hier entlang«, rief sie und zwängte sich durch die überfüllten Straßen.

Es wehten vereinzelte Konfettischnipsel durch die Luft und die Musik war jetzt lauter.

Überall um sie herum reckten die Leute ihre Hälse und stellten sich auf die Zehenspitzen. Sie hätte sich Sorgen machen müssen, Huk und Therese in der Menge zu verlieren, da der Goblin und die Zwergin mehrere Köpfe kleiner waren als Veronica selbst und die ebenso menschliche Leonie, aber auch der Rest der Menge bestand hauptsächlich aus Zwergen, mit Ausnahme einiger Menschen oder Elfen.

Dann sah Veronica es vor sich. Sie hielt an dem dünnen Seil, das die Menge zurückhielt, inne und bestaunte die Pferdekutschen, die sich ihren Weg durch die Straßen bahnten. Die in Gold gehüllten Fahrer hielten ihre Köpfe hoch, während die Passagiere aus den Fenstern winkten.

Ein Lächeln schlich sich auf ihr Gesicht. »Was zum Teufel ist hier los?«

»Es ist Vereinigungstag!«, rief ihr eine Zwergenfrau zu.

»Was bedeutet das?«

»Das sind Anwärterinnen für den König!« Die Zwergin klatschte vergnügt.

»Ist schon wieder ein ganzes Jahr vergangen, seit er König ist?«, fragte ihre Freundin rhetorisch. »Ich kann nicht glauben, dass die Zeit so schnell verflogen ist.«

Die erste Zwergin seufzte. »Ich wünschte, ich würde in einer dieser Kutschen sitzen.«

Veronica lachte. Die jungen Zwerginnen in den Kutschen schauten eher mürrisch drein, beschattet von ihren begeisterten Anstandsdamen und Begleitern.

Etwas zerrte an Veronicas Ärmel.

»Entschuldigen Sie, die Dame. Ich kann nichts sehen.«

Veronica trat einen Schritt zur Seite, um Platz zu machen. »Oh, Entschuldigung, ich …«

Sie hielt inne, als sie sah, dass Therese sich hinter ihr vor Lachen krümmte.

»Du!«

»Komm schon«, drängte Huk und versuchte mehr schlecht als recht, sein eigenes Lachen zu verbergen. »Mit etwas Glück wird der Schrein leer sein, bei all den Leuten, die auf der Straße herumstehen.«

Veronica wandte sich widerwillig ab und ging den Weg zurück, den sie gekommen waren. Die Musik schien ihnen zu folgen, während die Prozession hinter ihnen weiterging. Zwerge und andere Einheimische kamen ihnen entgegen, als sie sich aus der Menge herausarbeiteten und an der nächsten Kreuzung nach rechts abbogen.

Sie suchten schon den ganzen Morgen nach dem Schrein. Trotz der viergeteilten Struktur der Stadt war Hammersworth ein riesiger Ort und sie hatten noch keine Karten, die ihnen die Suche erleichtert hätten.

Sie hielten an und fragten nach dem Weg. Was ihnen gesagt wurde, war einigermaßen hilfreich, wenn auch ein wenig vage und verwirrend, doch bald standen sie zwischen einer Reihe großer Brunnen auf einem weiß getünchten Weg, der zu einem großen Tempel führte.

Leonie steckte sich eine blonde Haarsträhne hinters Ohr. »Ich dachte schon ernsthaft, wir würden ihn nie finden.«

»Ich habe nicht eine Sekunde an uns gezweifelt«, schoss Therese zurück.

»Lügnerin«, schnaubte Huk. Als Veronica ihn darum bat, das zu erklären, schwieg er.

Sie machten sich auf den Weg die Treppe hinauf zu den Tempeltüren. Um sie herum war es ruhig, die Musik der Parade hatte sich mittlerweile verloren. Kleriker und wenige Anhänger anderer Klassen wanderten ehrfürchtig umher, hielten an den Brunnen inne und schlossen gelegentlich die Augen, um einfach durchzuatmen.

Im Inneren des Tempels sah es ähnlich aus, wobei ein noch größerer Brunnen den Blick auf sich lenkte. Ein großes Becken am Boden fing den Überlauf eines weiteren Beckens gut drei Meter darüber auf. In der Mitte des Beckens befand sich ein geschnitztes Tableau mit allen erdenklichen Göttern Obsidians.

Veronica erkannte ein paar von ihnen, aber sie hatte noch nicht die Chance gehabt, jeden Gott zu studieren, den das Spiel zu bieten hatte. Es schien, als wäre für jeden Aspekt des Lebens jemand zuständig und mit einem kurzen Blick konnte sie erraten, was ein paar der unbekannten Götter verkörperten.

»Beeindruckend, nicht wahr?«, ertönte eine sanfte Stimme neben ihr.

Veronicas Gedanken zerstreuten sich und sie war überrascht, eine alte Frau in Klerikergewändern neben sich zu sehen. Sie war so breit wie groß und ihr Gesicht war herzlich.

»Wie viele sind es?«

»Es gibt verschiedene Zählungen, je nachdem, auf wen man hören will. Ich persönlich ziehe es vor, die Unsterblichen nicht zu zählen, denn sonst gibt es nie ein Ende. Die Götter vermehren sich seit Anbeginn und wer weiß, welcher große göttliche Plan im Gange ist, um noch mehr Schutz über uns zu bringen?«

Die Frau lächelte und schien eine fühlbare Wärme auszustrahlen. »Ich bin Elisia, die Älteste dieses Tempels.«

Veronica stellte sich und die anderen vor.

»Was führt euch alle in unser kleines Stück vom Paradies? Ich erinnere mich an jedes Gesicht, das diese Halle betreten hat und ich bin sicher, dass ich euch noch nie zuvor gesehen habe. Abenteurer, eurer Kleidung und Auftreten nach zu urteilen.«

»Sie ist gut«, flüsterte Huk.

»Wir sind nur zu Besuch«, bestätigte Veronica. »Wir sind neu in der Stadt und wollten uns erst einmal orientieren. Meine ersten Anlaufstellen sind immer die Tempel und Schreine. Es gibt keinen besseren Weg, einen Ort kennenzulernen, als sich mit den kürzesten Wegen zu den Göttern vertraut zu machen.«

Elisia lächelte.

»Wir würden uns auch gerne euren Schnellreisepunkt zunutze machen«, fügte Therese etwas schroff hinzu.

Veronica schaute auf ihre Füße. »›Zunutze machen‹ ist etwas rüde formuliert. Sie meint, dass wir für die Gelegenheit dankbar wären, die Einrichtungen zu nutzen. Wir sind weit gereist und fänden es schade, wenn unser Weg umsonst gewesen wäre.«

Elisia lachte fröhlich auf. »Keine Sorge. Ich verstehe das vollkommen. In letzter Zeit sind viele Gesegnete zu uns gekommen, ich bin also keine Fremde in eurer Welt. Kommt, ich führe euch herum.«

Elisia führte sie durch den Tempel, vorbei an diversen offenen Torbögen, die zu den Schreinen der verschiedenen Götter führten. Nachdem sie sich an dem Schnellreisepunkt registriert hatten, fragte sie schließlich, wem sie jeweils ihren Tribut entrichten wollten.

Da Huk und Therese sich noch nie mit einem Gott verbündet hatten und nicht vorhatten, gleich eine Entscheidung zu treffen, sagten sie, sie würden draußen im Sonnenschein auf die anderen warten.

Leonie hingegen bat darum, Meruer ihre Ehrerbietung erweisen zu dürfen. Sie wusste, dass Krieger, die dem Kriegsgott Tribut zollten, oft temporäre Vorteile und Verbesserungen ihrer Angriffe, ihrer Stärke und ihrer Schwertkunst erhielten.

Veronica schaute ihr hinterher und fragte sich, ob ihr Plan funktionieren würde.

»Und du?«

Veronica dachte für einen Moment nach und fragte sich, ob sie wohl eine weise Entscheidung traf. Seit sie Killink View verlassen hatte, dachte sie über ihren Fokus auf die Götter nach und darüber, mit wem sie am besten eine Verbindung aufbauen sollte, um die Erfolgsaussichten ihrer Mission zu verbessern.

Weit über eine Woche lang hatte sie versucht, mit Meruer zu kommunizieren. Als KieraFreyas Vater schien Meruer die beste Option zu sein, um mehr über KieraFreyas Geschichte und die kritischen Momente zu erfahren, bevor sie in Stücke geteilt und auf die Erde geworfen worden war.

Veronica hatte aber kein Glück gehabt. Sie hatte keinerlei Antwort erhalten. Es war, als ob er sich einfach weigerte, ihren Ruf entgegenzunehmen.

Oder vielleicht bin ich einfach nicht stark genug, um mit den Göttern nach Belieben zu kommunizieren?

»Ich will ehrlich sein, ich bin hin- und hergerissen«, erklärte Veronica. »Ich habe schon vielen Göttern gehuldigt und bin noch unentschlossen, wem ich mein Leben am besten widmen soll.«

»Nun, Liebes, du weißt, dass eine Klerikerin nur durch wahre Hingabe ihre Fähigkeiten ausbauen und sich in ihrer Klasse entwickeln kann. Unentschlossenheit ist kein Weg, den man einschlagen sollte. Was ist es, das dich zurückhält?«

Veronica kaute auf ihrer Lippe. »Die Sache ist, ich kämpfe damit, eine echte Verbindung zu der Göttin meiner Wahl, KieraFreya, zu spüren. Im Gebet und in der Kontemplation entzieht sie sich mir völlig und ihr Vater, Meruer, ist genauso ausweichend.«

Elisia nickte verständnisvoll. »Die Götter können schwer zu fassen sein, was die Notwendigkeit der alleinigen Hingabe unterstreicht. Vielleicht spüren sie deine Zweifel und Ängste.«

»Vielleicht. Vielleicht muss ich nur ein Mitglied der Familie finden, das mit mir kommunizieren möchte.«

»Die Kernfamilien der Götter sind engmaschig und klein«, erklärte Elisia. »Es geht nicht darum, die Familienbande zu erforschen und um den heißen Brei herumzureden, sondern konkret zu sein. Ein klares Ziel zu setzen. Finde heraus, was dich am meisten anspricht und entscheide, was du dazu beitragen kannst, um den Einfluss dieses Gottes auf diese Welt zu vergrößern.«

Sie fasste Veronica an den Schultern und blickte ihr tief in die Augen. »Verrate mir, was wünschst du dir mehr als alles andere auf der Welt?«

Darauf war Veronica nicht vorbereitet. Sie fühlte sich schwindelig. Ohne zu zögern, antwortete sie: »Liebe.«

Elisia lachte auf und unterbrach den Blickkontakt. Der Bann löste sich von Veronica. »Wie ich vermutet habe. Zudem eine weise Entscheidung.«

Sie legte eine Hand auf ihren Rücken und führte die Klerikerin in einen Raum mit einem mit Rosen und Blumen geschmückten Torbogen. Unten an den Wänden waren bunte Blumenarrangements angebracht, viele davon in Form von Herzen.

Elisia blieb vor dem Brunnen dieses Raumes stehen. Er stellte zwei nackte Menschen dar, die über dem tosenden Wasser im Liebesakt verharrten.

»Oella ist die Göttin, die du suchst. Die Mutter. Die Gründerin. Eine der souveränen Gottheiten. Durch ihre offene Umarmung wirst du finden, was du begehrst.«

Veronica starrte schweigend auf den Brunnen. Sie hatte auf ihren Reisen schon von Oella, der Göttin der Liebe, gehört. Die souveränen Gottheiten waren für neue und angehende Kleriker die wichtigsten, mit denen sie sich vertraut machen mussten, aber sie hatte nie in Erwägung gezogen, sich mit einer Göttin zu verbünden, die sich auf ein so flüchtiges Gefühl wie die Liebe konzentrierte.

»Bist du sicher?«, fragte Veronica und bemerkte, dass Elisia bereits in der Tür hinter ihr stand.

»Oh ja, mein Kind, da bin ich mir sicher. Wer könnte dich besser zu deinem klerikalen Schicksal führen als KieraFreyas Mutter?«

Als sie Veronicas schockierten Gesichtsausdruck sah, fügte sie hinzu: »Vielleicht hast du mehr Glück dabei, diese Göttin zu erreichen.«

Damit verließ sie leise den Raum.


Kapitel 4

Demetri erwachte in einem leeren Bett und hörte das Geräusch von hektischem Tippen.

Er blinzelte in den Schein der Morgensonne und fragte sich, warum sein Wecker nicht geklingelt hatte. Er hatte eine Nacht voller seltsamer Träume gehabt und fühlte sich, als hätte er tagelang geschlafen.

Ein kurzer Blick auf seine Uhr verriet ihm, dass es 6:55 Uhr war, fünf Minuten, bevor sein Wecker klingeln sollte.

Er schüttelte seine Müdigkeit ab, stellte den Wecker aus, setzte sich dann im Bett auf und streckte sich. Erst dann erinnerte er sich daran, dass heute sein freier Tag war. Einer dieser seltenen Tage, an denen er den ganzen Tag nicht ins Büro musste, was – wenn überhaupt – lediglich einmal in der Woche vorkam.

Er zog eine Hose und ein zerknittertes, bequemes T-Shirt an und fand Mia an der Küchentheke, ihren Laptop geöffnet, die Augen weit aufgerissen und auf den Bildschirm gerichtet.

»Du siehst erschöpft aus«, bemerkte Demetri und drückte ihr einen Kuss auf die Wange, bevor er eine neue Kanne Kaffee aufbrühte. »Warst du die ganze Nacht wach?«

»Ich weiß, ich weiß«, murmelte Mia und winkte Demetris Kommentar ab.

»Schon wieder.«

»Mmhmm.«

Als der Kaffee fertig war, goss sich Demetri eine Tasse ein, drehte sich um und lehnte sich mit dem Rücken an den Tresen. »Weißt du, vor ein paar Wochen warst du diejenige, die sich bei mir darüber beschwert hat.«

Eine Pause. »Was? Worüber?«

»Dass ich zu viel arbeite.«

Mia blickte über den Bildschirm, ihre Augen dunkel umschattet. »Fang damit gar nicht erst an.«

Demetri hob seine Hände in gespielter Kapitulation. »Tue ich gar nicht.«

Er beobachtete sie ein paar Minuten lang, wie sie die Maus auf dem Bildschirm bewegte und gelegentlich mit den Fingern auf der abgenutzten Tastatur tippte. Ihr Handy blinkte und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf sich, dann zog etwas auf dem Bildschirm sie zurück.

Demetri atmete tief durch und ging wieder zu Mia hinüber. Er blieb hinter ihr stehen und schlang seine Hände um ihre Taille.

»Du weißt, dass du Pausen machen darfst, oder?«

Mia antwortete nicht.

»Schatz?«

Mia schrieb eine E-Mail zu Ende und drückte dann auf ›Senden‹. Sie schloss das Fenster und offenbarte einen schwarzen Hintergrund mit verschiedenen Zeilen eines mehrfarbigen Codes darauf.

Mia atmete aus und rieb sich mit einer Hand über die Augen. »Es tut mir leid, es ist nur … es gibt so viel zu tun. Ich muss mich nicht nur um die KI vs. Götter Situation kümmern, ich werde auch noch von jedem verdammten Angestellten in der Firma kontaktiert und um Hilfe gebeten.« Sie drehte sich zu Demetri und küsste ihn auf die Lippen. »Nur noch fünf Minuten, Liebling. Versprochen.«

Sie gesellte sich fast eine Stunde später zu Demetri. Mittlerweile sah er sich Chloe auf der Leinwand im Arbeitszimmer an, scrollte durch den Chat und sah sich auf seinem Laptop die neuesten Bewertungen und Tabellenstände von Obsidian und seinen wichtigsten Spielern an.

Mia zögerte im Türrahmen.

»Und? Gehen wir?«

Demetri lachte. Sie hatten sich vorgenommen, den Tag mit einem Spaziergang durch den Stadtpark zu verbringen und vielleicht in Mias Lieblingsrestaurant zu Mittag zu essen.

Demetri hob die Augenbrauen.

»Es tut mir leid«, seufzte Mia und merkte, wie sich ihr Tonfall angehört hatte. »Es ist nur … ich bin so müde.«

»Komm schon«, erwiderte Demetri und führte Mia zu ihrem Mantel und ihren Schuhen. »Die frische Luft wird dir guttun.«

Sie waren fast eine halbe Stunde draußen, bevor Mia zugab, dass sie nach Hause gehen musste. Ihre Augen wollten nicht offenbleiben und die frische Morgenluft tat nichts, um sie aufzuwecken.

Sie machten sich auf den Weg zurück in die Wohnung. Demetri nahm in seinem Bürostuhl im Arbeitszimmer Platz und Mia rollte sich sofort zusammen, als ihr Hintern seinen Schoß berührte.

»Ich weiß nicht, ob ich für so etwas geschaffen bin«, murmelte Mia. »Ich war mir sicher, dass Devlin ein beschissener Manager war, doch jetzt stelle ich fest, dass er eine unmögliche Aufgabe hatte. Ich bin genauso überfordert, wie er es war.«

Demetri dachte zurück an den hochnäsigen Idioten, der mit Mia und ihm an dem Treffen in den Büros der Lagardes teilgenommen hatte. Der Typ, der nie gearbeitet und alle Firmenvorteile abgestaubt hatte, die er bekommen konnte.

»Auf keinen Fall«, versicherte Demetri ihr. »Du bist keine schlechte Chefin. Du bist eine neue Chefin.«

»Wo ist der Unterschied?«

»Eine neue Chefin hat noch nicht gelernt, zu delegieren. Weißt du noch, wie du dich immer darüber beschwert hast, dass Devlin nie gearbeitet hat? Das war, weil er alles an euch weitergegeben hat. Wenn du von jemandem eine führende Position übernimmst, musst du stark sein und nicht die ganze Arbeit, die auf dich zurückgeschoben wird, auf dich nehmen. Wenn du allen die Arbeit abnimmst, hast du keine Zeit mehr für deinen eigentlichen Job.«

Mia nickte. »Ich bekomme eine Menge Fragen und Probleme.«

»Also delegieren. Setz jemand anderen in die Schusslinie. Du bist jetzt für die Organisation verantwortlich, nicht für kleinliche Arbeit. Schaufel dir deine Zeit frei, um an den Dingen zu arbeiten, die du eigentlich tun solltest. Die wichtigen Dinge.«

Mia nickte langsam, als die Erkenntnis einsetzte. »Ich stehe an der Schwelle zu etwas Großem mit der KI. Ich kann es fühlen. Ich habe eine ganze Seite Codes gefunden, die sich vor ein paar Tagen selbst generiert hat. Es könnte etwas Großes sein, aber ich hatte noch keine Gelegenheit, es richtig zu analysieren. Ich war einfach zu sehr damit beschäftigt, mich um kleine Notfälle zu kümmern.«

Auf der Leinwand bewegte sich etwas und Demetris Aufmerksamkeit wurde auf das projizierte Bild von Chloe und Gideon gelenkt, die vor einem kleinen Bauernhaus standen, mit einem Gehege im Hintergrund, in dem irgendwelche Vögel herumflogen.

»Komisch«, sinnierte er. »Von einem Tag auf den anderen verändert sich alles. In der einen Minute steht ihr aller Leben auf dem Spiel und es gibt Brände, Monster und Armeen. In der nächsten schlürfen sie Kräutertee mit alten Damen auf dem Land. Ich frage mich, wie die Getränke in Obsidian schmecken? Hast du irgendwas mit Geschmack programmiert?«

Demetri verstummte, als er nach unten blickte und Mia sah, die leise an ihn gelehnt döste.

* * *

Chloe und Gideon schirmten ihre Augen ab, als sie die Magierschule verließen.

Sie hatten mehrere Stunden im schummrigen Kerzenlicht der Schulbibliothek Bücher studiert und nun hatten ihre Augen Mühe, sich an das Sonnenlicht zu gewöhnen.

Es war ein erfolgloser Nachmittag gewesen. Die Bücher in den Regalen hatten wenig an Geschichte und Überlieferungen geboten, die ihnen dabei helfen würden, KieraFreyas vermissten Begleiter aufzuspüren.

Chloe hatte auch gehofft, etwas zu finden, das die Kräfte der Götter und ihre Beziehung zum Ätherischen detailliert beschrieb. Stattdessen hatten sie und Gideon sich von den vielen Zaubersprüchen und Beschwörungsformeln ablenken lassen, die sie in den Büchern gefunden hatten, deren Seiten fast alle zerrissen und beschädigt waren.

»Wenn Sie unberührte Ressourcen wollen, gehen Sie zur Magierakademie«, hatte ein mürrischer Magier zu Gideon gebrummt, nachdem er gefragt hatte, was mit all den Büchern passiert war. »Wir tun hier, was wir können.«

»Vielleicht gibt es eine andere Bibliothek? Eine öffentliche mit Büchern über die Antiken?«, schlug KieraFreya vor, als sie sich auf den Rückweg durch die Stadt machten. »Die Bildungseinrichtungen der Magier können nicht die einzigen Orte mit Büchern sein.«

»Wir werden es morgen versuchen«, antwortete Chloe. »Wir haben den anderen versprochen, dass wir in zehn Minuten zurück sind. Vielleicht haben sie mehr Glück gehabt als wir.«

Chloe verfiel in Gedanken, als sie den Rückweg antraten. Sie war weniger enttäuscht, dass sie nicht gefunden hatten, wonach sie suchten. Sie fragte sich stattdessen, warum sie in der Schule nicht über einen einzigen Wächter gestolpert waren.

Ein kleiner Teil von ihr hatte gehofft, sie würden das Hammersworth-Äquivalent zu Bernadett finden. Jemanden, der ihnen helfen könnte, ihre ätherischen Kräfte besser zu nutzen und ihnen noch größere Kontrolle beizubringen.

In Killink hatte Arizona von Stufen des Magierseins gesprochen und ein kleiner Blick auf ihre Lehren hatte Chloe hungrig auf mehr gemacht. Was würde sie nicht dafür geben, sie jetzt hier zu haben!

Nach mehreren falschen Abzweigungen und einer Menge Fragerei nach dem Weg schafften sie es schließlich zurück zum Gasthaus. Sie fanden die anderen auf einer Bank vor dem Gebäude sitzen, jeder mit einem Becher oder einem Krug in der Hand.

»Hey, ihr habt es also geschafft? Ich dachte schon, ihr wärt in den Feierlichkeiten hängen geblieben.« Huk grinste sie an und hob sein Glas auf ihre Ankunft.

»Halt die Klappe.« Therese lachte und winkte sie herüber. »Kommt schon, wir haben euch was zu trinken bestellt. Gut, dass es kein Kaffee oder Tee ist, sonst wär’s schon längst kalt geworden.«

Chloe und Gideon nahmen Platz.

»Was meintest du mit ›Feierlichkeiten‹?«, fragte Chloe. »Wir haben nichts gesehen.«

Veronica erzählte von der Parade, die sie im Zentrum der Stadt gesehen hatten. Sie fragte, wie Chloe und Gideon sie übersehen haben konnten, da sie in deren Richtung aufgebrochen seien.

»Wir wurden aufgehalten«, antwortete Gideon.

»Wie immer.« Therese grinste.

Leonie drehte ihren Freunden betont den Rücken zu. »Okay, was ist passiert?«

Chloe und Gideon erzählten ihnen alles über ihren Ausflug zu Burdock und Marlen, einschließlich dem, was sie über Doris und ihren Besucher herausgefunden hatten. Als sie fertig waren, lehnte sich Leonie zurück und murmelte: »Wie seltsam.«

Ben, der bis zu diesem Zeitpunkt still gewesen war, nickte zustimmend. »Es klingt wirklich ziemlich seltsam. Er ist ein schwer fassbarer Charakter. Selbst die Waldläufergilde hat nichts über ihn zu sagen, außer dass sie von seinem Auftauchen gehört haben. Er ist wie ein Flüstern im Wind, ein Mythos, der für sich bleibt.«

»Nein«, sagte Leonie. »Ich meine, es ist komisch, dass Pfaue hier so selten sind. Wo ich wohne, züchtet man sie wie Hühner. Sie stehen auf Schuppendächern und schreien die Morgensonne an. Ziemlich anstrengend.«

»Wie zum Teufel sollen wir ihn finden?«, fragte Therese. »Das Ganze ist doch nur eine weitere Schnitzeljagd.«

»Pfauenjagd«, scherzte Talbot, kicherte in sein Glas und hörte erst auf, als Gideon seine Geschichte beendete, indem er ihnen mitteilte, dass Doris den Mann vor dem nächsten Vollmond zurückerwarte.

»Also, was?«, fragte Huk. »Wir behalten die alte Hexe im Auge, bis der Mann wieder auftaucht?«

Chloe stieß Huk mit dem Ellbogen an. »Sei nicht so. Sie ist eine reizende Dame. Das ist nicht das, was ich andeuten wollte. Sie züchtet Geflügel und hat Botenraben, von denen sie einen an diese Adresse schicken wird, wenn sie wieder von ihm hört. Bis dahin können wir entweder auf eigene Faust in den Wald gehen oder in der Stadt herumhängen und unsere Talente verbessern.«

»Ich stimme für beides«, antwortete Ben. Er sah erschöpft aus, als ob er eine gute Mütze Schlaf gebrauchen könnte. »Die Waldläufergilde in Hammersworth ist eine kleine, spezialisierte Gruppe. Ich habe bei ihnen an einem Tag mehr Erfahrung gesammelt, als ich es anderswo in einer Woche getan hätte. Sie haben Meister, die mir noch eine Menge beibringen können.«

»Wie soll das ›beides‹ sein?«, fragte Leonie. »Wenn du dich bei den Waldläufern weiterbildest, suchst du doch nicht nach dem Bezwinger.«

»Was meinst du, wo die Waldläufer trainieren?«, fragte Ben.

»Du meinst …«

»Jepp.«

»Dann ist es entschieden«, schloss Chloe, nachdem sie den letzten Schluck aus ihrem Krug geleert hatte. »Hammersworth ist fürs Erste unser Zuhause. Wir müssen alle unsere Talente und Attribute verbessern, solange wir die Chance dazu haben. In Anbetracht unseres letzten Showdowns habe ich das Gefühl, dass alle zusätzlichen Boni und Boosts, die wir bekommen können, absolut überlebenswichtig sein werden. Denkt daran, wir hatten einen Gott, der gegen uns gearbeitet hat. Stellt euch vor, was unser nächstes Hindernis sein könnte.«

Alle nickten zustimmend, dann begannen sie über ihren Tag zu plaudern und darüber, was ihre Pläne für morgen waren. Kurze Zeit später verabschiedeten sie sich einer nach dem anderen, um ins Bett zu gehen, während der Himmel dunkel und die Luft kühl wurde.

»Chloe?«, fragte Veronica und fasste Chloe am Arm, bevor sie sich von der Gruppe löste.

»Ja?«

»Können wir reden?« Sie nickte denjenigen zu, die noch auf der Bank saßen. »Unter vier Augen?«

Chloe folgte Veronica in ihr Zimmer über dem Gasthaus. Sobald sie drinnen waren, schloss Veronica die Tür und bot Chloe einen Platz auf der Récamière am Fußende des Bettes an.

»Was ist los?«, fragte Chloe, nachdem sie sich hingesetzt hatte.

»Also, ich habe heute etwas herausgefunden. Etwas ziemlich Großes, das für deine Mission von Nutzen sein könnte.«

»Unsere Mission.«

Veronica legte den Kopf schief. »Komm schon, wir mögen alle an Erfahrung verdienen, aber wir wissen, dass es deine Mission ist. Du warst diejenige, die das alles ins Rollen gebracht und uns alle zusammengeführt hat. Gib einfach zu, dass es deine ist.«

»Was hast du entdeckt?«

»Genau«, warf KieraFreya ein, »hör auf, um den heißen Brei herumzureden. Wir sind alle ziemlich müde hier. Stimmt’s?«

KieraFreyas Worte hatten den gegenteiligen Effekt auf Veronica, die immer noch nicht daran gewöhnt war, dass die verzauberte Rüstung mit ihr sprach.

»Nun?«, ermutigte Chloe.

Veronica holte tief Luft, dann erzählte sie Chloe von ihrem Besuch im Tempel. Sie erzählte von ihrem Gespräch mit Elisia und den Informationen, die sie über KieraFreyas Abstammung erhalten hatte.

Chloe machte ein erschrockenes Geräusch.

»Meine … Mutter?«, rief KieraFreya laut. »Ich kann nicht glauben, dass ich vergessen habe, wer meine eigene Mutter ist!«

»Ach, KF«, beruhigte Chloe sie. »Wir flicken dich schon wieder zusammen. Das bekommen wir hin, versprochen. Nimm es nicht persönlich, dass du so etwas vergessen hast.«

»Würdest du deine Mutter vergessen?«, fragte KieraFreya.

Chloe überlegte. Auf einer gewissen Ebene würde sie lieber die Frau vergessen, die in ihrem Leben kalt und uneinsichtig geworden war. Vielleicht könnte sie sich dann eine wärmere Erziehung vorstellen.

Aber würde sie sie wirklich gerne vergessen? Wahrscheinlich nicht.

»Nicht freiwillig«, antwortete sie leise.

»Eben.« Sie konnten echte Frustration in KieraFreyas Stimme hören. »Ich kann nichts dagegen tun, aber ich kann mich nicht einmal jetzt an sie erinnern. Ich kann mir ihr Gesicht nicht vorstellen. Ich kann mir nicht vorstellen, wie meine Erziehung ausgesehen haben muss. Ich versuche es und versuche es und alles, was ich sehe, sind dunkle Wolken.«

Chloe nickte. »Das kann ich bestätigen.«

»Nun, du hast Glück, denn ich glaube, ich kann einige der Lücken füllen«, meinte Veronica.

»Willst du uns sagen, dass du es geschafft hast, zu Wella durchzukommen?«

»Oella.«

»Klar, sie auch.«

Veronica nickte. »Das habe ich.«

»Und?« Chloe erhob sich auf die Füße, ihre Rüstung drängte sie aufgeregt nach vorne. »Was ist passiert? Was hat sie gesagt?«

Veronica begann zu erzählen und beschrieb ihre Erfahrung mit dem Gebet im Tempel. Nach fünfzehn Minuten des Schweigens war Veronica kurz davor gewesen, den Versuch aufzugeben, aber gerade als sie hatte gehen wollen, antwortete Oella auf ihre Rufe.

»Ihre Stimme war freundlich und samtig. Mütterlich und liebevoll. Jede Silbe füllte mein Herz mit einer Wärme, die ich nie zuvor gefühlt habe. Eine Liebe, wie sie nur ein Elternteil geben kann.«

»Schön für dich«, murmelte KieraFreya bitterböse.

Oella sprach mit Veronica und fragte, was sie zu wissen suche und wie sie im Rahmen ihrer Möglichkeiten helfen könne. Veronica erwähnte Chloes und KieraFreyas Quest, was Oella ein scharfes Einatmen entlockt hatte. Die Göttin war hocherfreut über die Nachricht, dass ihre Tochter sich wiederherzustellen versuche und bot Ermutigung und Glückwünsche an, um sie nach Hause zu ihrer Familie zu bringen.

»Ich habe sie gefragt, ob sie helfen kann. Ob sie etwas über den Aufenthaltsort deines Pferdes oder den Grund deiner Verbannung wüsste.«

»Und?«, drängte KieraFreya. »Was hat sie gesagt?«

Veronica seufzte. »Sie sagte, dass das Wissen bei deinem Vater unter Verschluss bleibt und dass sie verpflichtet ist, keine Informationen preiszugeben, die die Quest gefährden oder fördern könnten. Sie sagte mir, dass sie, sosehr sie dich auch liebt und vermisst, nicht gegen das verstoßen kann, was bereits unterzeichnet und besiegelt wurde.«

»›Unterzeichnet und besiegelt‹?« Chloe überlegte. »Denkst du, das hat etwas mit der Vereinbarung zu tun, die du mit Fukmos getroffen hast?«

KieraFreya zuckte mit Chloes Schultern. »Ich weiß es nicht.«

»War das alles? Gab es noch etwas anderes … Hilfreiches?«

Veronica nickte leicht. »Sie sagte, dass sie uns zwar nicht helfen kann, zu finden, was verloren gegangen ist, aber sie kann bestätigen, dass du auf dem richtigen Weg bist.«

»Wie nützlich«, brummte KieraFreya.

»Sie sagte auch, dass, solange du an die Neun glaubst, deine Mission erfolgreich sein wird und du deinen Weg nach Hause finden wirst.«

»Die Neun? Was zum Teufel sind die Neun?«

Veronica zuckte mit den Schultern.

Chloe seufzte. »Nun, danke, Veronica. Wenigstens haben wir somit eine Art von Kontakt mit den allmächtigen Wesen da oben hergestellt.«

»Ja«, jammerte KieraFreya. »Super nützlich, das Ganze.«

»Da war noch eine Sache«, ergänzte Veronica und hielt Chloe davon ab, den Raum mitten in der Drehung zu verlassen. »Sie meinte, solange du deinen Mut behältst, wird deine Mission erfolgreich sein und du wirst das Zuhause finden, das du suchst.«

»Wow«, kommentierte KieraFreya abfällig. »Danke, Mom.«

Veronica schüttelte den Kopf und starrte Chloe in die Augen. »Sie sprach nicht von dir, KF.«


Kapitel 5

Ben atmete die frische, saubere Luft tief ein.

Der Wald war friedlich, Ruhe hing über dem Blätterdach. Überall um sie herum ertönte ungestörtes Vogelgezwitscher, während sie lautlos durch das Unterholz schlichen.

Aus dem Augenwinkel nahm er eine Bewegung wahr. Ben blickte neben sich, wo Anok, ein weiterer Waldläufer der Gilde, ihn mit einer Reihe komplexer Handzeichen zu sich winkte. Er nickte und folgte den Gesten in eine Richtung, wohin sich drei weitere grüne Flecken verstohlen bewegten.

Bens Lächeln wurde breiter. Er liebte die freie Natur und sosehr es ihn auch schmerzte, es zuzugeben, zog er es vor, die Wälder zu durchqueren, anstatt tagelang durch steinerne Städte zu trudeln. Er liebte seinen Bogen in der Hand, die frische Luft um sich herum und die Geräusche der Natur im Ohr.

Der Rest der Gruppe konnte die Gegend erkunden und in Hammersworth nach Antworten suchen. Ben war dort, wo Waldläufer hingehörten.

Ein Vogelruf drang an seine Ohren, musikalisch und volltönend – die Leoparden-Laubsängerin. Es war aber kein echter Vogel, der da rief. Es war das vereinbarte Signal von Rogan, dem Kopf der Gruppe, der die anderen immer tiefer in den Wald führte.

Die Waldläufer waren eine komplizierte Klasse. Oft genossen sie es, allein auf Erkundungstour zu gehen, das Land zu durchstreifen und mit der Natur zu kommunizieren. Sie waren die Hüter der natürlichen Welt und orientierten sich an den Tieren und Pflanzen, die die Welt bewohnten.

Dennoch fand sich die Gilde gelegentlich für Gruppenmissionen zusammen. Sie waren die besten der Besten, wenn es ums Jagen ging und konnten ihre Ziele mit minimalem Schaden an den Körpern zur Strecke bringen. Wenn sie zusammenarbeiteten, konnten sie selbst die größten und furchterregendsten Raubtiere erlegen.

Das kam den Mägen der Stadtherren sehr entgegen, die einen gewissen Geschmack für das Ungewöhnliche und Exotische entwickelt hatten.

Anok gab ein weiteres Signal. Ohne ein Geräusch zu machen, duckte sich Ben hinter einen Baum und ahmte die Signale für die nachfolgenden Waldläufer nach, eine Mischung aus NSCs und Gesegneten. Die erfahrensten waren vorne und hinten, diejenigen, die zusätzliche Unterstützung und Training brauchten, in der Mitte.

Ben befand sich in der Nähe der Gruppenspitze. Er hatte innerhalb der letzten vierundzwanzig Stunden mehrere Stufen gewonnen.

Mit einem Nicken gehorchten die Waldläufer Bens Signal und verschmolzen wieder perfekt mit den Bäumen.

Wieder der Ruf der Laubsängerin. Ben schloss die Augen und lauschte den Geräuschen des Waldes: der flüsternde Ruf des Windes, das Rauschen der Blätter in den Bäumen.

Ein Zweig brach in der Nähe und er wusste, dass sie ihr Ziel gefunden hatten. Die massige Kreatur musste sich irgendwo vor ihm befinden. Vielleicht fünfzig Meter, wenn er schätzen müsste.

Die Gruppe der Waldläufer blieb stehen. Ben warf einen Blick über den Ast vor sich und sah einen Schatten, der sich in einiger Entfernung vor ihm bewegte.

Der Ruf der Laubsängerin wurde durch ein anderes Geräusch ersetzt – scharfes, schrilles Zwitschern. Ben beobachtete, wie mehrere Waldläufer begannen, die Bäume hinaufzuklettern. Der einzige Hinweis auf ihre Anwesenheit waren verschwommene Umhänge, die in Richtung der Baumkronen huschten.

Bens Adrenalin begann zu wirken, seine Kampfinstinkte bereiteten ihn bereits auf das Gefecht vor.

Ein weiteres Gezwitscher.

Das Geräusch eines fallenden Körpers.

»Uff!«, ertönte das Keuchen eines Waldläufers hinter ihm. Das Geräusch hallte laut um sie herum.

Ben drehte sich um und sah den grünen Fleck des jungen Waldläufers, der auf die Füße kletterte, mit einem Ausdruck von Verlegenheit und Schock auf seinem blassrosa Gesicht. Ben erkannte ihn als einen der Neulinge in Obsidian. Kurt, wenn er sich richtig erinnerte. Der Junge hatte sich noch nicht einmal spezialisiert, aber er nahm sich die Zeit, das Handwerk zu lernen und sich über seine Stufe 10 hinaus zu verbessern.

Kurts Lippen formten ein lautloses ›‘tschuldigung‹ und er begann, den Baum erneut hochzuklettern.

Allerdings war es zu spät. Eine Sekunde später sprintete ein großer Fleck aus dunklem Fell an Ben vorbei, fand seinen Weg zu Kurt und sprang auf den Baum. Kurt schrie auf, als mehrere Reihen von winzigen, messerscharfen Zähnen das Fleisch seines Beines fanden und ihn herabzerrten.

»Jetzt!«, rief Rogan.

Die Augen der Kreatur weiteten sich, als Pfeile vom Blätterdach herabregneten. Ben trat in Schussweite, schoss seinen Pfeil ab und bestaunte die Kreatur, die nun auf der Stelle um sich schlug, mit den Beinen strampelte und mit den Zähnen nach jedem Waldläufer schnappte, den sie erblickte.

Die Kreatur war riesig, etwa doppelt so groß wie ein Pferd. Sie stapfte und drehte sich auf vier hundeartigen Beinen, schwang ihren Hals, der länger als natürlich schien. Über ihrer Wirbelsäule bahnte sich ein Streifen von dickem, borstigem Fell zu einem gefräßigen Maul, von dessen Kiefer Speichel tropfte, als das Biest versuchte, sich zu orientieren.

»Denkt an eure Anweisungen«, rief Rogan über das Knurren und Zähnefletschen hinweg. »Zielt auf die Augen!«

Ben schloss ein Auge und konzentrierte sich darauf, den Pfeil direkt in das Gesicht der Kreatur zu schicken. Ein Pfeil nach dem anderen prallte an ihrer zähen Haut ab, nur wenige vergruben sich kaum einen Zentimeter hinein. Die Pfeile konnten den Körper des Wargs nicht ganz durchdringen.

Es war fast unmöglich eine freie Schussbahn zu bekommen, was durch das ständige Strampeln des Wargs noch erschwert wurde. Seine dicke Stirn hing über seinen Augen wie ein schützender Baldachin.

Ben müsste näher heran, um den Treffer zu landen.

Kurt schrie vor Angst auf und zog sich in Richtung der Büsche zurück, auf seinem unverletzten Bein hinkend. Seine Ausrufe erregten jedoch die Aufmerksamkeit des Wargs.

Das Biest knurrte und leckte sich die Lippen. Es duckte seinen Kopf, sodass seine Augen nun außer Sichtweite der Waldläufer im Blätterdach waren. Es erreichte Kurt schnell, wollte seine Beute packen und verschwinden. Von Natur aus verschleppten Wargs kranke und schwache Wesen an ruhige Orte, um sie in Ruhe zu verspeisen.

Ben rannte los und wurde sich bewusst, dass jemand neben ihm herlief.

»Glaub nicht, dass du den ganzen Ruhm ernten wirst, Neuling.« Anok grinste freundlich und passte sich Bens Geschwindigkeit an.

»Zwei sind besser als einer«, antwortete Ben ebenso freundlich und erwiderte Anoks Lächeln. »Es ist gut, dich an meiner Seite zu haben.«

»Vergiss nicht: Du bist an meiner Seite.« Anok zwinkerte.

Ben richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Warg und erkannte erschrocken, dass das Biest Kurts Bein wieder in seinem Maul hatte. Mit Schwung sprang er, packte einen tief hängenden Ast des nächstgelegenen Baumes, kletterte schnell in die Höhe und stieß sich mit einem Bein ab, um sich auf das Tier fallenzulassen.

Er landete auf dem Rücken des Wargs, ein Bein halb über die Seite hängend. Die Kreatur bemerkte den Neuankömmling, drehte den Kopf und schnappte mit glitzernden Kiefern nach Ben, der sich wegdrehte, nach einem Fellbüschel griff und sich daran festklammerte.

»Ich könnte ein bisschen Unterstützung gebrauchen!«, rief Ben, als ein Pfeil auf ihn zuflog und nur wenige Zentimeter vor seiner Hand an der Kreatur abprallte. »Kommt schon!«

»Sekunde!«, schrie Anok. Ben sah nur verschwommen aus dem Augenwinkel, wie er auf den Warg zustürmte. Im letzten Moment stieß er seine Beine voran und glitt unter den Bauch der Kreatur.

Der Warg brüllte frustriert auf, unentschlossen, wen er zuerst angreifen sollte. Ben nutzte die Ablenkung und schwang sich vollständig auf das Biest, bis er sicher auf dessen breiten Rücken saß.

Die Kreatur trat und bockte. Ben hielt sich fest, ohne zu wissen, dass sein Kamerad unter ihm seine Elfenmesser gezogen hatte und verzweifelt den Unterleib der Kreatur angriff.

Die Messer kamen nur langsam voran. Anok musste immer wieder Pausen einlegen, um sich herumzuwälzen und auszuweichen, damit der Warg ihn nicht zwischen die Zähne bekam. Der einzige wirkliche Trost in diesem Moment war, dass mehrere andere Waldläufer Kurt gerettet hatten und ihn wegschleppten.

Ben zog sich nach vorne und arbeitete sich zum Hals des Wargs vor. Er kam nur langsam voran, aber er schaffte es. Als er die Stelle erreichte, an der der Hals in die Schultern überging, packte er ein großes Büschel des dunklen Fells, das eine Art Mähne bildete und zerrte so fest er nur konnte.

Der Warg kreischte auf. Sein Hals krümmte sich, bis er dem Himmel zugewandt war. Gleichzeitig spürte das Biest, wie die Messer die Haut seines Bauches durchschlugen.

»Feuer frei!«, rief Ben, erschöpft von der Anstrengung, den Warg in Position zu halten.

Eine Salve von Pfeilen regnete von den Bäumen, einige davon fanden ihren Weg in das Gesicht des Wargs. Seine Augen wurden als Erstes getroffen und eine Handvoll Pfeile fand ihren Weg in die Kehle der Kreatur.

Der Warg entspannte sich und sein Körper geriet ins Taumeln.

»Anok, komm da raus«, rief Ben unnötigerweise und stellte eine Sekunde später fest, dass der blutüberströmte Anok schon neben dem zitternden Körper des Wargs stand.

Das Monster ging mit einem Krachen zu Boden und es gab einen Chor von Jubelrufen von einigen der neueren Mitglieder des Teams. Sogar Ben lachte auf und klatschte in die Hände, als er abstieg.

»Nicht schlecht«, meinte er zu Anok.

Anok nickte. »Selbst nicht schlecht.«

»Du stinkst.«

»Ich bin Schlimmeres gewohnt«, antwortete Anok lachend.

Ben schaute zu den anderen Waldläufern und wunderte sich über die wenigen, die sich weigerten zu klatschen und ihren Sieg zu feiern.

»Was ist mit denen los? Wissen die nicht, wie man Spaß hat?«

Rogan tauchte hinter den Bäumen auf. Eine üble Narbe lief von seiner Nase bis zu seinem Kinn. Seine Stimme hallte tief und autoritär, als er sagte: »Oh, das tun sie. Sie feiern, sobald der Job erledigt ist.«

»Was meinst du?«, fragte Ben verwirrt. »Wir haben doch einen gefangen, erlegt und können jetzt das Fleisch an den König liefern, richtig?«

Ein schiefes Grinsen erreichte Anoks Gesicht.

»Was?«, fragte Ben.

Rogan deutete an, dass Anok sprechen sollte. »Du bist noch nie einem Warg begegnet, oder? Einen Warg auszuschalten, bringt nicht viel. Sie sind Rudeltiere, die in Gruppen jagen. Was glaubst du, warum sich so viele von uns heute versammelt haben, um sie zur Strecke zu bringen?«

Sie?

Ben hörte das unheimliche Knurren weiterer Wargs. Er konnte plötzlich sieben der Biester zählen, die sie umgaben, jedes so riesig und abscheulich wie das, das sie gerade erlegt hatten.

Rogan schnaubte und zog eine Grimasse. »Genau aufs Stichwort.«

»Positionen!«, rief Anok. Die umstehenden Waldläufer verschwendeten keine Zeit damit, ihre Formation zu finden. Diejenigen, die halb von ihren Bäumen gestiegen waren, krabbelten wieder hoch, froh, in diesem Kampf die ungefährlicheren Positionen einzunehmen.

Dann weiter, dachte Ben.

Die Wargs krochen näher, offensichtlich nicht in Eile, sich auf ihre Beute zu stürzen. Ihr Anführer, ein Biest mit nachtschwarzem Fell und Kampfnarben an der Flanke, war größer als die anderen. Er schnupperte in der Luft, aus seinem Maul triefte eine zähflüssige Flüssigkeit.

Ben legte langsam zwei Pfeile ein. Wenn er sich gut anstellte, konnte er vielleicht beide Augen mit einem einzigen Schuss treffen. Er musste es perfekt zeitlich aufeinander abstimmen, denn er wusste, dass jetzt beide Seiten darauf warteten, dass die andere den ersten Zug machte.

Der dunkle Warg drückte sich an den Boden, bereit zum Sprung. Seine Zunge tanzte über seine Lippen, seine Augen waren auf Ben fixiert.

Bens Atmung war gleichmäßig und ruhig, vorbereitet auf das, was auch immer kommen mochte. Seine Finger begannen sich auf der Sehne zu entspannen, der Pfeil war bereit zu fliegen …

Plötzlich war die Luft erfüllt von dem seltsamen Schrei eines Wesens, das sie noch nie zuvor gehört hatten. Das Geräusch klang wie das Trompeten eines Elefanten, nur auf tiefe Basstöne heruntergebracht und mit dem grollenden Vibrato eines Löwengebrülls.

Die Ohren der Wargs spitzten sich, ihre Köpfe drehten sich in Richtung einer dunklen Gestalt, die in einiger Entfernung stand. Es sah aus, wie ein Mann, aber es war schwer zu erkennen.

Der dunkle Warg warf einen sehnsüchtigen Blick zurück auf Ben, bevor er mit dem Maul schnappte und den anderen ein knurrendes Zeichen gab. Er ging voran, drehte sich herum und sprang in den Wald.

»Was zum …«, war alles, was Ben herausbekam.

Anok tauchte an Bens Seite auf und starrte die dunkle Gestalt an, die sich in die Gestalt eines kolossalen Bären verwandelt zu haben schien.

»Was ist das?«, fragte einer der Waldläufer, seine Stimme ein gehauchtes Flüstern.

Ben realisierte, dass Rogan mit zusammengekniffenen Augen neben ihm stand. »Er hat viele Namen.« Er drehte sich in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren. »Kommt. Ladet den Warg auf und lasst uns zurückgehen. Wir sind heute schon so weit gekommen, wie wir können.«

Die Waldläufer gehorchten wortlos. Ben jedoch konnte nicht umhin, einen letzten Blick auf die Stelle zu werfen, an der die Gestalt gestanden hatte, nur um festzustellen, dass sie nun verschwunden war.

* * *

»Er muss es gewesen sein.« Therese strich sich nachdenklich über das Kinn. »Wer hätte es sonst sein sollen?«

Leonie meldete sich zu Wort. »Niemand hatte etwas davon gesagt, dass er Tiere kontrollieren kann. Das scheint einfach absurd.«

Ben zuckte mit den Schultern. Er nahm einen langen Schluck aus seinem Krug und stellte ihn wieder auf den Tisch. Er war zufrieden mit den Erfahrungspunkten, die er heute mit der Gilde auf der Jagd gesammelt hatte. Trotzdem musste er zugeben, dass ihn das, was da draußen passiert war, immer noch beschäftigte.

»Es ist aber nicht unmöglich, in Obsidian Tiere zu kontrollieren«, überlegte Gideon. »Es gibt viele Zaubersprüche und Beschwörungen, mit denen man die Natur beeinflusst.« Er blickte zu Chloe. »Du hast gestern die Lamas beruhigt. Erinnerst du dich, im Buch damals etwas über fortgeschrittene Versionen von Faunaflüsterer gelesen zu haben?«

»Lamas sind etwas anderes als verdammte Wargs«, warf Talbot ein. »Eins spuckt dir ins Gesicht, das andere beißt dir den Kopf ab.«

Gideon und Chloe verkniffen sich ihr Lachen, als sie sich anschauten und an das Lama zurückdachten, das Chloe tatsächlich ins Gesicht gespuckt hatte.

»Trotzdem.« Therese brachte das Gespräch wieder auf den Punkt. »Was macht das schon? Wir wissen also, dass er im Wald ist? Er könnte bei Vollmond zu Doris’ Haus zurückkommen oder auch nicht? Was sollen wir mit dieser Information anfangen? Es bringt uns keinen Schritt weiter.«

Talbot hob eine Hand. »Das stimmt nicht ganz. Während ihr alle weg wart und … was auch immer ihr heute gemacht habt, habe ich mich umgehört. Ich habe Fragen gestellt. Versucht, mehr über diese Stadt und ihre Legenden herauszufinden.«

»Oh, jetzt geht’s wieder los«, stöhnte Huk. »Streberalarm.«

Talbot fuhr fort, als hätte er nichts gehört. »Es hat sich herausgestellt, dass die Leute in der Stadt glauben, ein großer Geist würde über den Wald wachen. Er soll denen erscheinen, die ihn am meisten brauchen und dabei helfen, all die Raubtiere in Schach zu halten, die in den Schatten lauern.«

»Wie eine Art Bären-Robin Hood?«, fragte Leonie.

»Nee, der andere war doch der Bär, oder?«, warf Huk ein.

»Redest du über den Zeichentrickfilm?«, fragte Therese.

Chloe lachte. »Können wir uns konzentrieren, bitte? Talbot, bitte fahre fort?«

»Ja, nun … Das ganze Gerede über das Erscheinen des Bezwingers und die Geschichten über den Waldbeschützer haben mich zum Nachdenken gebracht. Warum inszenieren wir nicht etwas, um ihn aus seinem Versteck zu locken?«

Ben nickte. »Das könnte funktionieren. Wir benutzen jemanden als Köder – der sich im Wald verirrt und kurz davor ist, von gefräßigen Wargs zerfleischt zu werden – und wenn der große Kerl auftaucht, laden wir ihn zu einem kurzen Gespräch und einer Tasse Tee ein.«

»Das hört sich ganz schön sarkastisch an«, meinte Talbot.

»Findest du?«

»Das ist keine schlechte Idee«, warf Chloe ein. »Es ist einen Versuch wert, nehme ich an. Ihn aus seinem Versteck zu locken und die Chance zu nutzen, mit ihm zu sprechen. Die einzige wirkliche Frage ist, wen wir als Köder vorschicken.«

Alle Augen richteten sich auf Therese.

»Oh, kommt schon. Ernsthaft? Warum ich?«

»Wer könnte sich besser behaupten und die Angreifer im Notfall selbst abwehren als unser hauseigener Tank?«

Therese verdrehte die Augen und leerte ihren Krug. »Schön. Ich wünschte wirklich, Tag wäre jetzt hier. Vielleicht hätte er den Köder spielen können.«

Chloe spürte einen kleinen Vulkanausbruch von Gefühlen. Tags Name war kaum erwähnt worden, seit sie in der Stadt angekommen waren und er war noch immer ein wunder Punkt für sie. Es hatte ihr nicht gefallen, ihn zurücklassen zu müssen, aber sie hatten keine Wahl gehabt. Sie hoffte inständig, dass es ihm gut ging und dass er bald zu ihnen allen zurückkehren würde.

»Eine Sache haben wir uns noch nicht gefragt«, fügte Leonie hinzu und lenkte die Aufmerksamkeit von Therese ab. »Wenn dieser Typ den Wald bewacht und die beschützt, die in Gefahr sind, warum ist er dann nicht aufgetaucht, als wir von dieser Armee von Ghulen angegriffen wurden?«

»Weil wir nie in echter Gefahr waren«, antwortete Ben. »Die Wargs heute waren in einem großen Rudel unterwegs und wir wurden unvorbereitet erwischt. Es wäre ein höllischer Kampf geworden, mit vielen Opfern auf beiden Seiten.«

»Die Ghule hatten nie eine Chance. Nicht wirklich. Besonders mit Blueballs an unserer Seite. Wir haben sie mit Leichtigkeit besiegt.«

Blueballs knurrte zustimmend.

»Wir müssen Therese also in eine echte Gefahr bringen«, schlussfolgert Veronica und legte ihrer Begleiterin eine Hand auf die Schulter. »Oh, das könnte lustig werden!«

Therese brummte und verschwand nach drinnen, um ihren Krug nachzufüllen.


Kapitel 6

C

hloe, wie läuft die Jagd nach Shaki … Shiko … KFs Pferd?

Es ist immer noch so verrückt, das alles auf der großen Leinwand zu sehen. Der Projektor im Arbeitszimmer bietet ein richtiges Kinoerlebnis für Mia und mich. Ich kann mir nicht vorstellen, dass all diese Kinder und Nerds eure Abenteuer auf ihren Handys verfolgen. Sie verpassen so viele Details!

Wie gewünscht habe ich deine neuesten Berichte über Praxis Ltd. sowie deine Tantiemen und Werbeeinnahmen von Fractured Reality angehängt. Sie schicken uns immer wieder Pakete mit offiziellem Merchandise (vermutlich, um dich davon abzuhalten, sie zu verklagen). Scheint, als hätten sie endlich verstanden, was bei dir los ist.

Um dir einen Überblick zu geben, bevor du dich in Statistiken und Zahlen vertiefst: Du machst dich sehr gut bei diesem ganzen Unterfangen. Ich muss zugeben, dass ich ehrlich beeindruckt bin. Du machst nicht nur ein Vermögen mit deiner Investition in die am schnellsten aufsteigende Videospielfirma in der Geschichte der digitalen Welt, du bist außerdem nur ein paar Zuschauer davon entfernt, die meistbeachtete Spielerin von Obsidian zu sein, was auch eine Menge finanzieller Vorteile mit sich bringt.

Um die anderen Fragen zu beantworten, die du gestern geschickt hast:

- Deinen Eltern geht es gut. Deine ganze Familie tut, was sie am besten kann – sich gegenseitig ignorieren und in ihren eigenen Geschäften vergraben. Henry und Henrietta sind leise geworden, was eine gute Sache sein könnte, aber in dieser Branche sollte man sich immer vor Stille in Acht nehmen.

- Mia und mir geht es gut. Sie arbeitet im Moment rund um die Uhr für Praxis und lernt ihren neuen Job zu meistern. Sie wird sehr gut darin sein, sobald sich der Staub gelegt hat, aber im Moment ist es schon schwierig, sie für nur fünf Minuten vom Computer fernzuhalten. Ich nehme an, dass ihre neue Stelle auf lange Sicht Vorteile für dich bringen wird.

- Apropos, sie hat immer noch nichts Konkretes über den Zusammenhang zwischen den Übertragungsstörungen der Zuschauer und deinen Erfahrungen, wenn du und KF zusammen zur Supernova werdet, herausgefunden. Sie hat aber eine Hypothese, der sie nachgeht und sie könnte einen Hinweis darauf gefunden haben, was die KI zum Ausrasten bringt. Ich halte dich diesbezüglich auf dem Laufenden.

Mach erst mal weiter mit dem, was du tust. Du eroberst die Welt von Obsidian im Sturm, Chloe. Noch ein bisschen länger und ich bin mir sicher, dass du die Nummer 1 im Spielerranking wirst. Nach dem, was ich gehört habe, bringt das seine ganz eigenen Belohnungen mit sich.

Peace out

Doc

Chloe lachte, verfasste dann eine schnelle Antwort und blinzelte die Nachricht weg. Der Doc hatte sie über die Situation während ihres Showdowns mit Fukmos und seinem Helfer informiert: wie das störende Rauschen seinen Weg auf die Bildschirme von Tausenden von Zuschauern gefunden hatte, in genau dem Moment als Chloe KieraFreya erlaubt hatte, ihren Körper zu kontrollieren, damit die beiden in völligem Einklang arbeiten konnten, um den Feind auszuschalten.

Die ganze Sache schien bizarr. Für Chloe war das Spiel nahtlos verlaufen. Sie war in eine nahezu perfekte Vereinigung mit der Göttin eingetreten und hatte ihre Kraft zu unglaublichen Ausmaßen wachsen lassen.

Die Zuschauer hatten aber die ganze Action verpasst, die Übertragungen hatten nichts als einen Schneesturm auf ihrem Bildschirm gezeigt.

Dies war ein Problem, das behoben werden musste, wenn Chloe die Nummer 1 in den Spielerrängen von Obsidian werden wollte. Der Doc hatte ihr verraten, dass jedes Mal, wenn es auftrat, ihre Zuschauerzahl gesunken war.

Obwohl es sich um keine riesigen Zuschauerzahlen handelte, die hauptsächlich auf frustrierte Spieler zurückzuführen war, die die ganze Action sehen wollten und sich um die Spannung betrogen fühlten, war es dennoch geschehen und sie kehrten nach jedem Zwischenfall langsamer zurück.

»Glauben wir wirklich, dass sie das hinbekommt?«, fragte Gideon und riss Chloe aus ihren Gedanken.

Chloe schaute nach vorne, dorthin, wo Therese die Prozession anführte. Sie hatte bereits ihren Schild in der Hand und ihren Hammer gezückt, als die Baumgrenze immer näher rückte.

»Ohne Zweifel«, antwortete Chloe. »Sie ist eine Zwergin und ein Tank. Für so etwas ist sie gemacht.«

Gideon schaute zweifelnd. »Das macht mir ja gerade Sorgen. Wenn der Bezwinger schlau genug war, um zu wissen, dass wir keine Hilfe bei den Ghulen brauchten – wer sagt, dass er nicht spürt, was hier tatsächlich vor sich geht?«

Chloe dachte darüber nach und fragte dann: »Was ist die Alternative, Gid? Tage- oder wochenlang herumhängen, bis der nächste Gott beschließt, unsere Quest zu behindern? Ich weiß nicht, wie viele von ihnen es gibt, aber wir wissen jetzt, dass sie da draußen herumlungern. Sie versuchen aktiv, unsere Mission zu stören. Jeder verlorene Tag ist ein gewonnener Tag für sie.«

»Weise Worte«, kommentierte KieraFreya. »Fukmos ist nur einer der dunklen Götter. Wer weiß, wer seine Augen auf uns richten wird, jetzt, wo er versagt hat?«

Gideon verstummte.

Ben führte sie alle in den Wald und folgte dem Weg, den er gestern mit den Waldläufern genommen hatte. Für die anderen schien es unmöglich, dass er so sicher durch die Bäume navigieren konnte; jeder Quadratzentimeter sah für sie gleich aus.

Nur Bäume. Alles, was sie sehen konnten, waren Bäume.

»Hier. Das ist die Stelle«, verkündete Ben und deutete auf ein Stück abgeflachte Erde, wo der Warg gelegen hatte.

Therese nahm ihren Platz ein und hockte sich auf den Boden. Mit der linken Hand hielt sie ihren Schild vor sich, in der rechten Hand hielt sie ihren Hammer bereit.

Chloe und der Rest von Kieras Schlächtern fanden nahegelegene Bäume, auf denen sie sich niederließen. Sogar Blueballs demonstrierte eine beeindruckende Kletterfähigkeit. Er schulterte Huk und tastete sich einen dicken, verknoteten Ast hinauf, ein paar Meter entfernt von der Stelle, an der Therese wartete.

Und wartete.

Und wartete.

Sie warteten in fast völliger Stille und lauschten auf jedes Zeichen oder Geräusch der Wargs. Sie konnten Kreaturen hören, die durch das Unterholz huschten, den Flügelschlag von Vögeln, die vorbeiflogen und das Zirpen irgendeines geflügelten Insekts, aber nichts, was einem Warg nahekam.

Chloe begann, ungeduldig zu werden. Ein paar Mal schaute Therese auf und zuckte mit den Schultern. Chloe fing Bens Blick in einem benachbarten Baum auf und signalisierte dem Waldläufer, seine Nachrichten zu überprüfen.

VON: Chloe

Kumpel, woher wissen wir, wann sie auftauchen werden?

VON: Benjamin Summers

Keine Ahnung. Gestern waren sie noch hier, also nehme ich an, dass dies ihr Jagdgebiet ist.

VON: Talbot Cardamen

Ich wusste, du würdest nicht geduldig genug sein, um es einfach auszusitzen [lachender Emoji].

VON: Therese Mayweather

Also, was genau soll ich hier tun? Ich sitze nur dumm rum. Meine Knie und mein Rücken tun weh und mir ist langweilig.

VON: Gideon Fleetwood

Hat jemand Fleisch dabei?

VON: Chloe

Wie kann man in so einem Moment an Essen denken?

VON: Gideon Fleetwood

Nicht für mich. Um die Wargs anzulocken. Vielleicht können sie rohes Fleisch wittern?

VON: Huk Griffinfoot

Hab nichts dabei.

VON: Leonie Kirkland

Ich auch nicht.

VON: Veronica Hickstone

Ich auch nicht.

Chloes Aufmerksamkeit wurde wieder von ihren Nachrichten abgelenkt, als sie das Pfeifen eines Pfeils hörte, der durch die Luft raste.

»Da.« Ben formte die Worte lautlos und nickte selbstzufrieden dem kleinen Fuchs zu, der nun bewegungslos, von dem Pfeil festgenagelt auf dem weichen Boden lag. »Futter.«

Ihre Aufmerksamkeit kehrte zu der Stelle zurück, wo Therese wartete, aber noch immer passierte nichts. Fünf Minuten vergingen, dann zwanzig. Therese murrte schließlich, stand auf und streckte ihren Rücken, um sich von der unbequemen Verteidigungshaltung zu erholen.

Sie wandte sich an die Gruppe in den Bäumen. »Leute, ich glaube, das funktioniert nicht. Ich habe Schmerzen und bin müde und ich kann riechen, wie der Fuchs verwest …«

Ihre Worte verstummten. Therese starrte ins Unterholz, wo eine große Gestalt in ehrfürchtiger Stille wartete.

Von dort, wo Chloe saß, konnte sie die Gestalt jedoch nicht sehen. Alles, was sie sah, war der erschrockene Blick, der über Thereses Gesicht glitt, als sie sich wieder in Bodennähe in Position brachte und sich hinter ihrem Schild versteckte.

Warum ist sie so still geworden?, fragte sich Chloe. Sie rutschte auf dem Ast herum, um besser sehen zu können, aber sie hätte sich die Mühe sparen können. Im nächsten Moment war die Lichtung von dem donnernden Brüllen eines gigantischen Bären erfüllt.

Chloes Körper bäumte sich auf, ihre Muskeln spannten sich an. Sie war bereit, hinunterzuspringen, um ihrer Freundin zu helfen.

Wäre KieraFreya nicht gewesen, hätte sie eine Sekunde später mit Therese auf dem Boden gelegen. Nein, Chloe. Denk dran, das ist genau der Plan. Sie muss das allein machen, wenn wir wollen, dass es funktioniert.

Chloe nickte, als ihr klar wurde, was sie im Begriff war zu tun. Sie konnte es nicht verhindern. Es war instinktiv. Wenn eine Freundin in Gefahr war, wollte sie helfen. Musste helfen. Es kostete sie jetzt jedes Quäntchen Anstrengung, in Position zu bleiben, als der Bär auf Therese zuging. Selbst auf allen Vieren überragte er sie und stieg einfach über sie hinweg in Richtung des toten Fuchses.

Therese drehte sich um und blickte auf das Hinterteil des Bären, während er an dem Fuchs schnüffelte und nach ihm schnappte. Nur ein- oder zweimal richtete er seine Aufmerksamkeit auf Therese, ohne sich im Geringsten an ihrer Anwesenheit zu stören.

Was macht er?, fragte Chloe.

Fressen, antwortete KieraFreya. Entgegen der landläufigen Meinung gehen selbst die größten Raubtiere oft auf die leichte Beute los, wenn sie sich von dem, was um sie herum ist, nicht bedroht fühlen.

Interessant, dachte Chloe.

Der Bär machte kurzen Prozess mit dem Fuchs. Therese wartete geduldig, ihre Augen spähten über die Kante ihres Schildes. Ein paar Augenblicke später brummte der Bär, leckte sich die Lippen und begann, sich zu entfernen und zurück in den Wald zu tapsen.

Therese sah die anderen Hilfe suchend an.

»Oh, um Himmels willen«, murmelte Chloe, formte einen Eissplitter und warf ihn auf den Bären.

Der Splitter flog durch die Luft auf eine der massiven Pranken des Bären zu. Die Spitze streifte im Vorbeiflug die Haut des Bären und steckte schließlich halb im Waldboden fest.

Der Bär knurrte und schaute zurück, seine Augen nun dunkel. Im Baum darüber riss Talbot einige Tannenzapfen von den Ästen und bewarf den Bären damit. Die Zapfen prallten an seinem harten Schädel ab und er schnaubte laut.

Verwirrt darüber, woher die Geschosse kamen, richtete der Bär seine Aufmerksamkeit auf die Frau vor ihm. Er stellte sich auf seine Hinterbeine und brüllte in den Himmel, sodass der Klang die Bäume erschütterte. Das nächste, was sie wusste, war, dass die Masse des Bären auf sie zu rannte.

Schon besser, kommentierte KieraFreya.

Chloe gefiel der Hauch von Vergnügen nicht, den sie in KieraFreyas Worten hörte.

Therese duckte sich hinter ihrem Schild, als der Bär auf sie einschlug und ihre winzige Gestalt mehrere Meter nach hinten schleuderte.

»Therese!«, konnte Chloe nicht anders als zu schreien.

Der Bär schien es nicht zu bemerken, seine Augen waren auf die Zwergin gerichtet. Therese nahm wieder ihre Position ein, den Hammer erhoben. Als sich der Bär näherte, schlug sie ihm auf die Nase. Die Bestie knurrte und schnappte nach ihr.

Das Geräusch von Klauen auf Stahl ertönte und Therese wurde zur Seite gefegt. Sie überschlug sich mehrmals, bevor sie wieder auf die Beine kam. Chloe hatte einen kurzen Flashback zu ihren ersten Momenten in Obsidian, als Spieler alles real spüren konnten, weil ihre Schmerzrezeptoren noch nicht richtig eingestellt waren.

Sie musste sich selbst daran erinnern, dass das jetzt nicht der Fall war und Therese es schaffen würde. Selbst der tiefste Kratzer würde sich kaum mehr als ein Papierschnitt anfühlen.

Chloe hasste Papierschnitte.

Therese, die es in ihrem Stolz nicht verkraften konnte, nicht zurückzuschlagen, stieß einen Schrei aus und rannte auf den Bären zu. Seine Augen weiteten sich und er schnappte nach der Zwergin, die auf die Knie fiel und unter seinen Beinen durchrutschte.

Was macht sie da?, fragte KieraFreya.

Chloe antwortete nicht.

Therese schlug auf den Bauch des Bären ein, wobei seine dicke Haut den größten Teil des Schlages abfing. Sie kroch unter dem Tier hervor und schwang ihren Hammer wie einen Baseballschläger, der hörbar auf das Bein des Bären traf.

Sein Bein knickte weg und er schrie vor Schmerz auf.

»Therese, vergiss nicht, er muss dich erwischen«, rief Chloe. »Wenn du nicht in Gefahr bist, wird er nicht auftauchen.«

»Wie wäre es, wenn sich einer von euch freiwillig meldet, um von einem Bären herumgeschleudert zu werden? Ich sehe sonst niemanden, der sich anbietet, einzuspringen und zu helfen!«

»Du machst das gut, vertrau mir!«, rief Huk. »Weiter so!«

Therese fluchte und das Spiel überdeckte die Worte mit seinem fiesen Zensur-Piepton. Sogar der Bär wurde durch das Geräusch kurz aufgeschreckt und humpelte auf Therese zu, seine Zähne fletschend.

»Lass dich von ihm beißen!«, rief Ben.

»Ihr seid verrückt«, knurrte Therese. »Mich von ihm beißen lassen? Ist euch klar, wie erniedrigend das wäre?«

»Tu’s für das Team«, ermutigte sie Talbot.

»Ja, du schaffst das!«, rief Leonie.

Therese verdrehte die Augen und ließ ihren Schild zu Boden fallen. Ihre Augen verengten sich, fixierten die des Bären und sahen den Blutrausch darin. Der Bär knurrte, sobald er auf sie zu humpelte. Als er nur noch wenige Zentimeter von ihr entfernt war, schnupperte er an Therese und war sichtlich verblüfft über die plötzliche Veränderung ihres Verhaltens.

Therese erstarrte, als sie die feuchte Zunge des Bären auf ihrem Gesicht spürte. Sein Atem war stinkend und heiß. Sein Knurren spürte sie bis ins Knochenmark.

Die ganze Gruppe schaute gespannt zu. Talbot lehnte sich so weit nach vorne, dass Chloe sich sorgte, er würde aus dem Baum fallen.

Der Bär schnaubte einen warmen Luftzug in Thereses Gesicht und knurrte erneut. Seine Augen waren schwarz wie Kohle.

»Komm schon …«, drängte Chloe leise, sich der Verrücktheit der Situation mehr als bewusst.

In dem Moment regnete es mehr Tannenzapfen. Talbot ließ die Dinger auf den Kopf des Bären fallen, um ihn erneut anzustacheln.

Unglücklicherweise schaute der Bär diesmal nach oben und sah Talbot, der sich von seinem Ast herablehnte. Wieder stieg der Bär über Therese hinweg, doch diesmal stieß er seine großen Krallen in den Baum und zog sich hoch. Sein verletztes Bein hing schlaff herunter, während die anderen daran arbeiteten, es auszugleichen.

Talbots Augen wurden riesig. Er rief die anderen um Hilfe.

Ben zuckte vom gegenüberliegenden Baum aus mit den Schultern. »Ich nehme an, es spielt keine Rolle, wer es ist, Kumpel. Irgendjemand muss das Opfer bringen.«

Talbots Gesicht wurde kalkweiß. Er versuchte, das Tier wegzutreten, aber der Bär hatte ihn schnell erreicht und zerrte ihn zu Boden. Er landete mit lautem Keuchen zwischen den Wurzeln. Der Bär oben im Baum drehte sich um und konzentrierte seinen Blick erneut auf ihn.

Er sprang auf Talbot zu, so gut er konnte und schnappte nach seinem Bein. Talbot zog sich auf Händen und Knien zurück und kroch so schnell er konnte, aber bald packten ihn die Zähne des Bären.

Der Bär zog ihn zurück und schleuderte ihn quer durch den Wald, bis er gegen einen Baum prallte. Talbot hustete und kämpfte sich auf die Beine.

»Tolle Arbeit!«, rief KieraFreya. »Weiter so.«

»Weiter womit? Er macht doch gar nichts! Er lässt sich bloß verprügeln.«

»Ja, genau wie wir wollten. Na ja, eigentlich war die Zwergin eingeplant, aber ich bin nicht wählerisch.«

Therese sah aus sicherer Entfernung aus zu, ihr Mund weit offen. Der Bär nahm Talbot in sein Maul und schüttelte wütend seinen großen Kopf, bevor er ihn wieder wegwarf.

»Wie geht es dir, Tal?«, rief Veronica hinunter, ihr Gesicht schmerzhaft verzogen.

Man musste es Talbot lassen; er schaute noch immer mit scharfen Augen zu ihnen hinauf und signalisierte ihnen mit einem erhobenen Daumen, dass alles gut war. Es war als wäre ein Feuer in seinem Bauch entfacht worden durch die Chance, der Gruppe zu helfen.

Chloe wusste nicht, wie viel Talbot aushalten konnte. Obwohl er Krieger als seine Klasse gewählt hatte, war Talbot im Kämpfen wenig herausragend. Er hatte sich in Sachen Verstand und Klugheit bewährt, aber wenn es um Kampfkunst ging, erreichte er gerade den Durchschnitt.

Der Bär brüllte noch einmal laut und versuchte einen letzten Angriff. Kieras Schlächter schlossen ihre Augen, da sie nicht sehen wollten, was als Nächstes kam. Chloe hoffte noch immer, dass der Bezwinger in der Nähe war und ihr Plan funktionieren würde, aber es gab kein Zeichen von ihm. Der Wald schien sich für ihren Kampf völlig geleert zu haben.

Das dachte sie jedenfalls.

Der Bär hatte Talbot fast erreicht, als ein Fleck aus braunem Fell auf sie zuraste. Der schwarze Bär war riesig im Vergleich zu den anderen Bären, denen sie in Obsidian begegnet waren, aber dieser letzte Neuzugang überragte ihn noch. Sein Schädel war so groß wie ein Felsbrocken und krachte in die Seite des schwarzen Bären.

Talbot schrie in einer Mischung aus Erleichterung und Schock.

Der Braunbär bäumte sich auf, sein Maul weit aufklaffend. Der schwarze Bär wälzte sich zweimal um, dann drehte er sich langsam, seine Augen blitzend.

Die beiden sahen sich eine gefühlte Ewigkeit lang in die Augen. Der schwarze Bär richtete sich auf und sah aus, als wolle er zum Schlag ausholen, dann schnaubte er, wandte sich ab und humpelte zurück ins Unterholz.

Der Braunbär sah zu, wie der Schwarzbär davon humpelte. Auf seinen zwei Beinen wirkte er noch riesiger. Chloe musste feststellen, dass ihre Sitzhöhe den Bären um keine zwei Meter überragen konnte.

Der Bär richtete seine Aufmerksamkeit auf Talbot, der begonnen hatte, rückwärts davonzukriechen. Seine Hand erwischte einen trockenen Zweig, der mit einem lauten Knacken zerbrach. Talbot atmete scharf ein. Der Bär ließ sich auf alle Viere fallen, der Boden bebte leicht unter seinem Gewicht.

Was tut er da?, fragte Chloe.

Ich habe keine Ahnung, antwortete KieraFreya.

Als hätte er sie hören können, reckte der Bär seinen Hals in Richtung der Bäume und sah Chloe an.

Chloe erstarrte und ihr Atem stockte. Es lag Intelligenz in diesen Augen. Tausende Jahre an Erinnerungen und Gedanken schienen in dieser tiefschwarzen Dunkelheit umherzuwirbeln.

Chloe atmete scharf ein.

War das…?

Blitzschnell wirbelte der Bär herum, packte Talbot mit seinem kräftigen Kiefer am Kragen und hob ihn vom Boden auf. Ohne sich umzudrehen, rannte der Bär in den Wald. Der verletzte Krieger baumelte noch hilflos aus seinem Maul.


Kapitel 7

Talbot wagte es nicht, die Augen zu öffnen.

Versteckt unter dieser Decke fühlte er sich sicher. Nicht sicher im Sinne von weg-von-der-Gefahr-sicher, aber es fühlte sich tröstlich an, dass ihn etwas – irgendetwas – von dem furchterregenden Bären trennte.

Er konnte ihn jetzt um sich herum hören. Große, dumpfe Schritte, die sich durch den Raum bewegten. Er war wohl in einer Höhle oder einem Bau oder wo auch immer Bären lebten. Talbot hatte nicht darauf geachtet, wohin der Bär ihn gebracht hatte, was im Nachhinein vielleicht ein Fehler gewesen war.

Er wusste aber, dass er zumindest unter einer Decke lag. Das dünne, weiche Material bedeckte ihn und hielt ihn warm. Sein Körper zitterte von dem Angriff, als das Adrenalin langsam nachzulassen begann.

Wie war ein Bär an eine Decke gekommen?

Das war etwas, das er nicht verstehen konnte. Schließlich war er ein Mann der Logik. Sogar in seiner Rolle im Spiel war Talbot (oder Daryl Weaver, im wirklichen Leben) ein Bücherwurm. Er verbrachte regelmäßig Stunden damit, das Kleingedruckte von Spielen durchzulesen, bevor er sich das erste Mal anmeldete. Wahrscheinlich war er der einzige Mensch auf der Welt, der die allgemeinen Geschäftsbedingungen jedes Spiels las, bevor er das Kästchen ankreuzte und sich hineinstürzte.

Die Vorstellung, dass ein Bär Talbot zudecken würde, war also nichts als absurd.

Ein Bär.

Eine Decke.

Auf ihrem Abenteuer schloss Talbot manchmal seine Augen und stellte sich vor, er wäre jemand anderes. Er stellte sich vor, er hätte den Mut und die Tapferkeit von jemandem wie Veronica, Therese oder Chloe. Wenn sie jetzt hier wären, würden sie wahrscheinlich aufspringen, das Schwert in die Hand nehmen und es mit dem Bären eins zu eins aufnehmen.

Der Bär würde einen verdammt guten Kampf liefern, aber mit den Fähigkeiten, die sie im Laufe des Spiels verfeinert hatten, würden sie letztlich gewinnen. Keiner der anderen würde einfach von einem Baum fallen und sich zum Narren machen, den Bären vom Köder weglocken und ihn stattdessen unfreiwillig ersetzen.

Dieser Bastard von Bezwinger war nicht einmal aufgetaucht. Keiner war gekommen, um Talbot zu retten.

Er stellte sich vor, dass die anderen auf dem Weg zu ihm waren – nun, er hoffte, dass sie es waren –, aber er hatte keine Ahnung, wie lange sie brauchen würden.

Wie schnell war der Bär gerannt?

Hatte er Abkürzungen oder Umwege genommen, um seine Spur zu verwischen? Hatten die anderen überhaupt eine Chance, ihn zu finden?

Welche Geschwindigkeit konnte ein Bär wie dieser im Wald erreichen? Konnte er sich schneller bewegen als der durchschnittliche Braunbär in der echten Welt? Wie hatte er so groß werden können? Sein Skelett musste massiv sein, um sein Gewicht zu halten und ihn davor zu bewahren, in sich selbst zusammenzufallen.

Wenn er den Bären nur fangen und untersuchen könnte. Das wäre fantastisch. Das Tier durchleuchten und Informationen sammeln, um sie möglicherweise in zukünftigen Kämpfen zu nutzen.

Nicht, dass Talbot viel Zeit für solche Dinge hätte. Obwohl er es liebte, Kieras Schlächter zu begleiten, gab es einen Teil von ihm, der nach purem Wissen dürstete. Er liebte die Städte und erfreute sich an den Bibliotheken und dem Studium von Kulturen.

Im Moment aber steckte er unter einer Decke in einer Höhle mit einem Bären fest.

Ein Bär.

Eine Decke.

Talbot seufzte und bemerkte nicht, dass er zwar die schweren Schritte des Bären hören konnte, das Knurren aber schon vor langer Zeit verstummt war.

* * *

»Nun, das scheint doch ein gutes Zeichen.«

Chloe nickte. Die große Holzhütte vor ihnen wäre im dichten Wald so gut wie unsichtbar gewesen, hätten sie nicht ein paar Minuten zuvor den Bären durch die Eingangstür treten sehen.

Das Holz war mit Efeu und anderen Ranken bewachsen, sodass sich die Braun- und Grüntöne perfekt in den Rest des Waldes einfügten. Wenige Bäume wuchsen aus dem Dach und schlängelten sich hoch in die Baumkronen darüber.

»Warum sollte ein Bär in einer Hütte leben?«, fragte Therese. Sie war heiterer Stimmung, seit sie es vermieden hatte, zum lebendigen Spielzeug für den Bären zu werden. »Wie zum Teufel hat er überhaupt die Tür geöffnet?«

Chloe stimmte zu, dass es ein seltsamer Anblick gewesen war. Der Bär hatte sich auf seine Hinterbeine gestellt, die vorderen angehoben und gegen die Tür gedrückt. Er hatte seinen massigen Kopf geduckt und die Hütte betreten, als wäre es völlig selbstverständlich.

»Hier draußen gibt es keine Sicherheitsschlösser, Therese«, spottete Veronica. »Hast du nicht gesehen, wie er die Tür aufgestoßen hat? Nicht gerade ein Kunststück. Wir müssen Talbot vor diesem Biest retten.«

»Verstehst du nicht?«, hakte Ben nach. »Das ist die Hütte des Bezwingers. Da bin ich mir ziemlich sicher. Der Bär muss eine Art Haustier oder Ähnliches sein. Wir wollten den Mann erwischen, aber wir haben seinen Wachhund bekommen.«

»Du weißt, dass du das Wort ›erwischt‹ ziemlich locker verwendest, oder?«, fragte Gideon.

Ben zuckte mit den Schultern. »Wenn du meinst.«

Sie blieben einige Zeit geduckt, studierten den Eingang und lauschten auf die Geräusche von Bewegung im Inneren. Bald kräuselte sich ein schmales Band aus Rauch in die Bäume hinauf.

»Er ist da drinnen«, verkündete Leonie.

Therese runzelte die Stirn. »Woher weißt du das?«

»Feuer. Schau. Kein Bär könnte ein Feuer anzünden.«

Blueballs knurrte, seine Augen auf die Hütte gerichtet.

Etwas raschelte hinter ihnen. Sie drehten sich alle um und atmeten erleichtert auf, als Huk dort erschien, zurück von seiner Erkundungsmission.

»Und?«, fragte Chloe.

»Es gibt einen weiteren Eingang, eine Tür auf der Rückseite der Hütte. Keine Fenster, durch die ich in die Hütte sehen konnte, aber ich bin mir sicher, dass die beiden noch da drin sind. Man kann die Tatzen des Bären aus meilenweiter Entfernung umherstapfen hören.«

»Okay, na dann«, sagte Chloe. Ihr Entschluss verhärtete sich, als sie auf die Hütte starrte. »Hier ist der Plan …«

Ein paar Minuten später waren sie in Position. Chloe und Ben führten jeweils ein Team an und bezogen ihre Positionen auf beiden Seiten der Hütte. Gemeinsam würden sie die Türen aufbrechen und den Bezwinger und den Bären überrumpeln.

»Worauf warten wir noch?«, zischte KieraFreya. »Lasst es uns endlich tun.«

»Wir warten auf das Signal«, erklärte Chloe. Ein Vogelruf ertönte aus der Ferne.

»War es das?«, fragte Huk, völlig verwirrt. »Es klang wie ein Vogel. Das war der Vogelruf, richtig?«

Chloe hatte keine Ahnung. Ben hatte den Vogelruf demonstriert und die charakteristischen Merkmale des Schreis der Laubsängerin beschrieben und wie sie sich von anderen Vögeln unterschied, aber in Chloes Ohren klangen alle Vögel gleich.

»Richtig«, bestätigte sie unsicher. »Natürlich, das war er. Ich bin sicher, dass er das war.«

Die Tür auf der anderen Seite des Hauses wurde eingetreten.

»Sag ich doch.«

Sie marschierten zur Vordertür. Chloe, Huk, Therese und Blueballs schlugen auf sie ein, bis sie aus dem Rahmen fiel und in die Hütte auf den Boden krachte.

Chloe rannte zuerst hinein. Staubwolken stiegen dort auf, wo die Tür auf die Bodendielen gekracht war und erzeugten einen dichten Dunst. Sie konnte gerade noch erkennen, wie Ben auf der anderen Seite des großen Raumes hustete und seine Augen abschirmte.

»Haltet die Augen offen«, rief Chloe. »Findet sie beide. Haltet sie fest.«

Sie rannten einige Sekunden lang blindlings umher, stießen sich gegenseitig an und lauschten aufmerksam auf den Bären oder auf irgendeinen Feind. Nachdem Gideon sich mit einem Fuß verfangen hatte und ein ›Uff‹ ausstieß, bevor er zu Boden fiel, versammelten sich alle um ein kleines, in eine Decke eingewickeltes Bündel auf dem Boden.

»Talbot?«, fragte Chloe. »Bist du das?«

»Äh …ja?«

Die Gruppe beruhigte sich. Chloe riss die Decke weg, ihre Augen nun auf Talbot gerichtet.

»Och«, jammerte Talbot. »Die war warm.«

»Das ist das Feuer auch«, sagte eine tief dröhnende Stimme hinter ihnen.

Sie drehten sich gemeinsam um. Ihre Augen weiteten sich beim Anblick des Riesen, der in einem großen Stuhl in der Ecke des Raumes saß. Neben ihm war eine offene Feuerstelle, in der das Feuer fröhlich knisterte.

Der Mann lächelte. »Darf ich fragen, wer ihr alle seid?«

Es gab eine lange Pause, bevor Chloe einen Schritt auf den Mann zuging. »Sagt Ihr uns zuerst, wer Ihr seid, dann nennen wir Euch auch unsere Namen.«

Das Lächeln des Mannes wurde breiter. Es war warm. Heimelig. Es lag etwas merkwürdig Beruhigendes in diesem Lächeln.

»Ich bin auf der ganzen Welt unter vielen Namen bekannt. Im Süden bin ich Retoran, im Westen Drestara, im Osten bin ich als Klerongaria bekannt und im Norden nennt man mich einfach ›der Bezwinger‹.«

Die anderen schauten sich beim Klang des letzten Namens an.

»Auch wenn mein gegebener Name weit von jedem dieser skurrilen Titel entfernt ist«, fuhr er fort, »so sind dies doch die Namen, mit denen mich das gemeine Volk identifiziert.«

»Ihr wollt nicht, dass die Leute Euren richtigen Namen kennen?«, fragte Therese, bevor sie sich zurückhalten konnte. »Klingt für mich ein bisschen suspekt. Es wäre doch sicher einfacher, den Namen anzunehmen, den man bei der Geburt erhalten hat?«

Der Bezwinger lächelte. »Das könnte man meinen. Aber achthundert Jahre des Reisens haben meine Identität in Stücken zurückgelassen und nur in fast vergessenen Legenden spricht man jetzt von meinem wahren Namen.«

»Ihr hattet einen Bären«, sagte Chloe. Sie genoss die Geschichtsstunde, erinnerte sich aber auch an die Gefahr, die der große Braunbär bedeutete, falls er noch in der Nähe war. »Wo ist er?«

Der Bezwinger nickte knapp und starrte einen Moment lang nur. Chloe war kurz davor, die Geduld zu verlieren und erneut zu fragen, als sie bemerkte, dass die Pupillen des Bezwingers nun seine gesamten Augen einnahmen.

Sein braunes Haar wuchs dicht und grob und breitete sich über seinen Körper aus, während sich seine Nase zu einer Schnauze verlängerte und seine Ohren spitz wurden.

Blueballs’ Fell stand ihm zu Berge und er fletschte die Zähne vor der Kreatur.

Der Stuhl ächzte unter dem Gewicht des riesigen Bären, der nun nonchalant vor ihnen saß. Kieras Schlächter starrten mit offenen Mündern und fanden es schwer zu fassen, was sie gerade gesehen hatten.

»Er ist ein …«, begann Gideon.

Ben beendete für ihn: » … Werbär.«

Der Bezwinger lachte in seiner Bärenform, ein scharfes Brüllen. Er schloss die Augen und schien sich zu konzentrieren, bis die Bärenform sich umzuwandeln begann und sein Körper schrumpfte, während sich das Fell zurückzog und seine Gesichtszüge wieder normal wurden.

»›Werbär‹ ist ein Begriff, den ich noch nie gehört habe«, meinte der Bezwinger. »Was ist das … Werbär?«

»Es ist … nun … es ist irgendwie schwer zu erklären«, stotterte Gideon. »Es ist wie eine Person, die … wenn der Mond voll ist … zu einem …«

»Es ist eine Person, die sich in einen Bären verwandeln kann«, unterbrach Therese schroff und starrte Gideon an. »Siehst du, so einfach war das.«

Huk grinste hinter vorgehaltener Hand.

»Interessant«, murmelte der Bezwinger und strich sich über das Kinn. »Ich mag diesen Begriff, obwohl ich ihn nicht für mich verwenden könnte. Ich bin nicht auf Bären beschränkt.«

»Was meint Ihr?«, fragte Leonie.

Der Bezwinger schloss abermals seine Augen und verbrachte die nächsten Minuten damit, eine Reihe von Verwandlungen zu durchlaufen. In der einen Minute war er ein Leopard, in der nächsten schrumpfte er in die Gestalt eines Fuchses. Er wurde zu einem Dachs, einem Warg und einem Adler und verwandelte sich schließlich in eine perfekte Nachbildung von Gideon.

Bei dieser letzten Verwandlung brachen Kieras Schlächter in wildes Gelächter aus. Obwohl die Imitation einwandfrei war, konnte der Bezwinger wohl keine Kleidung zaubern. Die einzige rettende Gnade für Gideon, der auf sein nacktes Double starrte, war der verpixelte Fleck auf Höhe seines Schrittes.

»Okay, okay, wir haben es verstanden«, rief Gideon, nahm Talbots Decke und wickelte sie um seinen Doppelgänger. Der Bezwinger lachte, verwandelte sich zurück in seine menschliche Gestalt und legte die Decke um sich, bevor er die Kleidung, die von seinem Körper gefallen war, aufhob.

»Ihr seid also ein Gestaltwandler?«, vermutete Chloe. »Ihr könnt die Gestalt von jedem und allem annehmen, was Ihr seht?«

»Nicht allem«, verneinte der Bezwinger und zog sein Hemd über seine breite Brust. »Ich kann keine leblosen Objekte imitieren.«

»Trotzdem habt Ihr es geschafft, Gideon zu imitieren«, entgegnete Ben.

Sogar Gideon stimmte diesmal in ihr Lachen ein. Er schien sich wohler zu fühlen, jetzt, da sein nackter Doppelgänger nicht mehr in sein Gesicht starrte.

»Jetzt bin ich etwas ins Hintertreffen geraten, denn Ihr habt Euren Teil der Abmachung noch nicht erfüllt«, sagte der Bezwinger.

Chloe und Kieras Schlächter stellten sich der Reihe nach vor. Als sie fertig waren, wiederholte der Bezwinger eindrucksvoll alle ihre Namen, ohne einmal zu zögern.

»Ein erstaunliches Gedächtnis«, lobte Chloe.

»Nach mehreren Jahrhunderten des Umherziehens in der Welt stellt es sich als hilfreich heraus, sein Gedächtnis scharf zu halten.«

Chloe konnte nicht begreifen, wie jemand so lange leben konnte. Sie fragte sich, wie hoch die durchschnittliche Lebenserwartung der Menschen in diesem Spiel war. Sie hatte schon viele ältere Leute in den Städten gesehen, war aber nie auf die Idee gekommen, nach ihrem Alter zu fragen.

»Wie kommt es, dass Ihr schon so lange lebt?«, erkundigte sich Ben und setzte sich im Schneidersitz auf den Boden. Die anderen folgten seinem Beispiel und bald sah der Raum aus wie ein Kindergarten, in dem die Vorlesezeit anstand. »Seid Ihr eine Art Gott?«

Der Bezwinger gluckste. »Ich bin kein Gott. Ich bin genauso sterblich wie Ihr alle. Meine Organe und Körperteile sind anfällig für Schäden und Alterung und ich kann mich sicher nicht mit den Göttern in ihren himmlischen Thronen vergleichen.«

Chloe sah, wie sein Blick auf ihre Augen fiel, dann zu ihrer Rüstung flackerte, bevor er wieder Ben ansah.

»Was seid Ihr dann?«

»Ich glaube, viele nannten uns früher ›die Antiken‹. Sterbliche Wesen mit besonderen Talenten, die in vergangenen Jahren aus der Erde geboren wurden, um der Welt zu nützen und diejenigen zu beschützen, die es benötigen.«

»Ich glaube, von denen habe ich schon gehört.« Talbot setzte sich aufrecht hin. »Ja, das stand in einem Buch, damals in Gallen Hollows. Die Antiken … es gab zehn von ihnen. Zehn Wesen, die die Wälder, Meere und Berge bewachten. Gestaltwandler, die von den Göttern auf die Erde gesetzt wurden, als Wächter und Sprachrohr für deren riesige Macht.«

»Ihr könnt also mit den Göttern kommunizieren?«, fragte Chloe.

Der Bezwinger schüttelte den Kopf. »Glaubt nicht alles, was Ihr in Büchern lest, junger Krieger. Denkt daran, dass selbst die am meisten verehrten Bücher von den weltweit größten Lügnern verfasst worden sein könnten. Geschichte wird wahrlich von den Siegern geschrieben.«

Talbot ließ seinen Kopf hängen. Er sah ernsthaft verletzt aus, als hätte der Bezwinger ihm eröffnet, dass Weihnachten abgeschafft wurde.

Der Bezwinger holte tief Luft und richtete seine Aufmerksamkeit auf das lodernde Kaminfeuer. Die Flammen warfen einen warmen Schein auf seine Züge und umspülten den Raum, was sie alle leicht schläfrig machte.

»Ich spüre, dass diese Frage damit zusammenhängt, warum Ihr beschlossen habt, mich aufzuspüren«, sagte der Bezwinger. »Ich muss zugeben: schon viele haben versucht, mich aus meinem Versteck zu locken, aber keiner war bisher so kühn, seine eigene Sippe dabei in Gefahr zu bringen. Ihr seid alle Gesegnete, nicht wahr? Ich habe schon viel über Euer Auftauchen in diesen Gegenden gehört, aber ich habe noch nie welche getroffen.«

»Jetzt habt Ihr gleich sieben vor euch!«, rief Therese grinsend aus.

Chloe kicherte und drückte Thereses Arme nach unten, die sie triumphal in die Luft geworfen hatte.

»Ihr habt recht. Wir hätten uns nicht in Gefahr begeben, wenn wir Schmerzen hätten ertragen müssen oder nicht innerhalb von ein paar Stunden wieder zum Leben erwachen würden. Wir haben schon eine Weile versucht, Euch aufzuspüren, wussten aber nicht, wo wir anfangen sollten. Ich schätze, dass wir dringend Eure Hilfe benötigen.«

»Ihr werdet immer dreister.« Der Bezwinger lachte. »In mein Haus einzubrechen und mich um einen Gefallen zu bitten. Würdet Ihr jemandem, der sich so verhält, Hilfe anbieten?«

Chloe schaute unbeholfen zu Boden, die Wangen unter ihrem Helm warm. »Hm… Nein, vermutlich nicht.«

Der Bezwinger studierte sie schweigend. »Es gehört viel dazu, wahrhaftig zu sein und Wahrheit ist etwas, das ich respektiere. Sagt mir, wobei Ihr Hilfe benötigt und ich werde sehen, was ich tun kann. Ich verspreche nicht, mich in Angelegenheiten außerhalb meiner Zuständigkeit einzumischen. Mein Leben ist einfach und so soll es auch bleiben.«

Chloe nickte, holte tief Luft und erzählte dem Bezwinger so viel wie möglich über ihre Gruppe, die Rüstung und ihre Suche nach dem Pferd.

»Sie sagten Euch, dass ich helfen kann?«, fragte der Bezwinger, als Chloe ihre Erzählung beendet hatte. Draußen war es inzwischen dunkel geworden und Motten und andere Insekten hatten begonnen, durch die offenen Türen zum Feuer zu schwärmen.

»Könnt Ihr das?«, fragte Chloe.

Der Bezwinger kratzte sich am Kinn. Während sie ihre Geschichte erzählt hatte, war seinem vorher nackten Gesicht ein frischer, dicker Bart gewachsen.

»Ich kenne vielleicht einen Ort, an dem ein solches Biest existiert. Er ist für den Normalsterblichen unerreichbar und nur mit … offensiven Mitteln zugänglich.«

»Was soll das heißen?«, wandte sich Huk an Leonie.

»Das heißt, du sollst den Mund halten und zuhören«, schimpfte sie.

»Könnt Ihr uns dorthin bringen?«, fragte Chloe hoffnungsvoll.

Der Bezwinger lachte, sein gesamter Körper bebte mit der Bewegung. »Ihr Gesegneten habt wirklich keinen Sinn für Gefahr, nicht wahr? Ich warne Euch und Ihr ergreift die Chance, ohne zu zögern. Ihr seid wirklich von einem seltsamen Schlag.«

»Ihr nehmt uns also mit?«

Der Bezwinger schüttelte den Kopf. »Das habe ich nicht gesagt.«

Chloe hob verwirrt eine Augenbraue. »Dann werdet Ihr uns den Weg zeigen?«

Der Bezwinger schüttelte den Kopf. »Wenn ich einer Bande von Übeltätern, die mich aus meinem Versteck locken und ungebeten mein Grundstück betreten, einen Gefallen erweisen soll, erwarte ich etwas als Gegenleistung. Ein Zeichen des guten Willens, bevor ich Euch auf Euren Weg schicke.«

»Und was könnte das sein?«, fragte Ben.

Der Bezwinger wandte seinen Blick zu Chloe. »Oh, ich glaube, Ihr wisst schon …«


Kapitel 8

Das kann nicht sein Ernst sein«, schimpfte Veronica, als die Mauern von Hammersworth wieder in Sicht kamen.

Sie waren die ganze Nacht marschiert. Dank Bens scharfem Orientierungssinn und Chloes Nachtsicht konnten sie sich schließlich einen Weg durch den Wald und zurück in die Stadt bahnen.

Chloe schüttelte die Irritation ab, die sie angesichts des Ansturms von Insekten empfand, die sich auf die winzigen, freiliegenden Hautpartien unter ihrer Rüstung stürzten und vom Schweiß angezogen wurden, während die Gruppe stundenlang durch die schwüle Hitze des Waldes gewandert war.

»Nun, anscheinend ist es das«, sagte Huk, baute sich aufrecht auf und stellte seine beste Nachahmung des Bezwingers zur Schau. »Wenn Ihr meine Hilfe wollt, dann ist das meine Bitte.«

Chloe sah sich die Quest-Benachrichtigung an. Auch sie konnte nicht so recht glauben, worum Kieras Schlächter gebeten worden waren. Irgendwie hatte sie aber die ganze Zeit gewusst, dass es darauf hinauslaufen würde.

»Hört zu, Leute, ich weiß, es ist ein bisschen verrückt. Wenn es uns aber unserem Ziel näherbringt, dann müssen wir das tun.«

»Das wird nichts«, weissagte Leonie und schüttelte den Kopf. »Das bekommen wir nie hin.«

»Das kannst du nicht wissen«, schoss Chloe zurück.

Ben blickte in Richtung des Waldes. »Wir könnten ihn einfach … klauen?«

»Ben!«, riefen Gideon und Chloe gemeinsam.

»Was? Es war nur so eine Idee. Es ist dunkel, wir sind leise, sie wird es nie erfahren.«

»Mein Gewissen wird es erfahren«, sagte Gideon.

»Wir warten einfach bis zum Morgen, okay? Auf diese Weise können wir das richtig machen. Wir warten bis zum Tageslicht und dann … vielleicht … können wir bekommen, was er will. Es besteht die Möglichkeit, dass sie ihn einfach aushändigt.«

»Ja«, brummte Therese. »Das kann ich mir gut vorstellen.«

Chloe verdrehte die Augen, marschierte durch die Stadttore und führte sie zum Gasthaus.

Bald lagen sie alle in ihren Betten und warteten still auf den Sonnenaufgang.

* * *

Hahnenkrähen signalisierte die Ankunft des Morgens.

Es waren große Kreaturen, die an mehreren Stellen in der Stadt verteilt waren. Nur so konnte sichergestellt werden, dass alle jeden Tag zur gleichen Zeit mit der Arbeit begannen. Mit zum Himmel gewölbten Köpfen schmetterten sie ihre Morgenmelodie. Chloe fragte sich, ob bei der ganzen Prozedur Magie im Spiel war.

Auch Chloe schreckte von dem Krach auf. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal richtig durchgeschlafen hatte. Sie freute sich zu sehen, dass ihr diese gute, tiefe Mütze Schlaf ein Vorteil von +10% Ausdauerregeneration verliehen hatte.

Die anderen waren schwieriger zu wecken, da sie sich alle für die Nacht abgemeldet hatten. Chloe wusste nicht, wann genau sie schließlich in ihre Betten im Gasthaus gefallen waren. Sie vermutete aber, dass sie frühestens in zwei Stunden wieder online sein würden.

Abgesehen von Gideon und Blueballs, natürlich.

»Morgen, Sonnenschein.« Chloe hatte Mühe, sich ein Lachen zu verkneifen, als sich Gideon blinzelnd in seinem Bett aufsetzte, die Haare in alle Richtungen abstehend.

»Hm? Wie spät ist es?«

»Morgens.«

Blueballs gab ein kleines Knurren von sich, als wollte er auf seine eigene Art einen guten Morgen wünschen.

»Komm schon«, drängte Chloe, schwang ihre Beine vom Bett und ging zur anderen Seite des Zimmers. »Wir haben noch etwas Zeit, bevor sie aufwachen. Lass uns dem Spiel einen Schritt voraus sein, ja?«

Gideon stimmte zu und bald winkten sie Blueballs an der Zimmertür zum Abschied. Das Toffet sah niedergeschlagen aus, aber nach einem kurzen Wort der Beruhigung von Chloe, dass sie bald zurück sein würden, schien es zu verstehen und schlief wieder ein.

Auf den Straßen herrschte reges Treiben. Offensichtlich war der Morgen eine der geschäftigsten Zeiten in dieser Stadt. Chloe und Gideon schlängelten sich durch die kopfsteingepflasterten Straßen, wichen mit Holzkisten beladenen Karawanen aus, manövrierten durch Menschenmengen von Handwerkern und Verkäufern und mieden wütende Kunden an Marktständen.

Die Atmosphäre war heute ganz anders und Chloe bekam die ersten Andeutungen der Festlichkeiten mit. Sie versuchten, einen Weg zum Stadttor auszumachen, fanden aber immer wieder die Straßen verstopft mit Menschen vor, die zu großen Teilen selbstgemachte Festtagskleider und Diademe trugen. Bänder und Fahnen schmückten die Straßen und an fast jeder Kreuzung spielten Musiker festliche Melodien.

Chloe fragte einen Straßenhändler, was genau los sei.

»Es ist der Tag der Entscheidung!« Der Zwerg strahlte. »König Abaxis hat jede der Bewerberinnen getroffen und wird heute die zukünftige Königin erwählen!« Er klatschte in die Hände und deutete auf seine Auslage; ein Tisch, der mit königlichen Waren überladen war. »Sehen Sie?«

Chloe und Gideon nickten und bedankten sich, entschlossen, von dem Händler wegzukommen, bevor er versuchte, ihnen etwas zu verkaufen.

Als sie außer Sichtweite waren, sagte Chloe: »Ich kann nicht glauben, wie aufgeregt alle hier sind. Es ist nur eine Hochzeit.«

»Das liegt daran, dass du Amerikanerin bist«, erwiderte Gideon und führte Chloe eine weitere Straße hinunter, nachdem ein Haufen Leute ihnen den Weg versperrten. »Hüpf mal über den Teich nach England und schau, wie sehr sie die Monarchie feiern, selbst in der heutigen Zeit, in der die Royals sehr viel weniger Einfluss haben.«

Chloe zwängte sich durch eine Gruppe von jungen Zwergen, die im Takt der Straßenmusik klatschten und angeregt über die Wahl diskutierten.

»Du scheinst eine Menge über die Royals und das Vereinigte Königreich zu wissen.«

Gideon zuckte mit den Schultern. »Es ist auf eine merkwürdige Art interessant, oder nicht? Eine Familie, die so mächtig und einflussreich ist, dass Menschen aus der ganzen Welt zu ihr strömen und doch ist es die britische Regierung, die den Großteil der Entscheidungen trifft. Ich meine, warum sollen Könige und Königinnen etwas Besonderes sein? Wer hat bestimmt, dass sie etwas Besseres sind?«

Chloe dachte darüber nach und stimmte mit einem kleinen Nicken zu. Es gab einige Menschen auf der Welt, die grundlos mit allen Gaben geboren wurden, die das Leben zu bieten hatte, sie selbst eingeschlossen.

Dann gab es andere wie Gideon, die sich von Geburt an den Arsch aufreißen mussten, um etwas aus sich zu machen. Doch wer sagte, dass Chloe in irgendeiner Weise besser war als Gideon? Sie hatte Glück gehabt, nahm sie an. Sie wurde als Tochter reicher, erfolgreicher Eltern geboren und hatte immer alles bekommen, was sie sich nur wünschen konnte.

Chloe fühlte einen Anflug von Scham. Sie hatte ihr Leben nie durch die Augen von jemandem wie Gideon betrachtet. Das Schlimmste war, dass er nichts von ihrer wahren Identität wusste. Für ihn war sie nur ein durchschnittlicher Mensch der Mittelklasse.

»Wo zum Teufel sind wir?«, fragte Gideon, der nach einer Weile stehen blieb und versuchte, sich zu orientieren.

»Keine Ahnung«, antwortete Chloe. »Ich bin dir gefolgt.«

Gideon runzelte die Stirn, ging zügig eine schmale Gasse hinunter und fand sich auf einer Treppe wieder, die kaum von jemandem beachtet wurde. Oben angekommen entdeckten sie, dass sie sich auf einem Felsvorsprung befanden, von dem aus sie die ganze Stadt überblicken konnten.

»Wow …«, hauchte Gideon.

Die Stadt unter ihnen pulsierte vor Leben. Sie konnten durch den Konfettiregen Tausende von Menschen auf den Straßen sehen und hörten die Musik, als käme sie aus einem blechernen Radio.

»Diese Aussicht ist unfassbar«, staunte Chloe. »Wenn wir hier nur Kameras hätten.«

Gideon warf Chloe einen seltsamen Blick zu.

»Was?«

»Du weißt nicht, dass du Screenshots machen kannst?«, fragte Gideon.

»Ich … nein!« Sie wühlte sich durch ihre Menüs und fand die Kamerataste, dann blickte sie über die Stadt hinaus und fotografierte die atemberaubende Aussicht. Sie hörte das Klicken einer alten Kamera, bevor ein Standbild unten rechts in ihrem Blickfeld erschien.

»Du kannst sie in Alben speichern und mit anderen teilen, wenn du nicht im Spiel bist«, erklärte Gideon geduldig. »Mein Hintergrundbild auf meinem Computer zu Hause ist, wie wir neun am langen Tisch im Gasthaus von Killink View saßen.«

Chloe schenkte ihm ein kleines Lächeln. »Eines der letzten Male, dass wir alle zusammen waren.«

Gideon nickte.

Chloe verlor sich in ihren Erinnerungen an diesen Moment. Die Gruppe hatte bis tief in die Nacht hinein zusammen gelacht und sich prächtig amüsiert. Blueballs hatte in der Ecke gesessen und sich gefragt, was die Aufregung sollte.

Alle neun …

Veronicas Worte kamen ihr wieder in den Sinn: Solange du an die Neun glaubst, wird deine Mission erfolgreich sein.

War es das, was Veronica gemeint hatte? Dass alle Neun – Kieras Schlächter – benötigt wurden, um ihre Quest zu erfüllen? Alle von ihnen? Einschließlich Tag und Jessie?

Das kann nicht sein, Chloe, warf KieraFreya ein. Du weißt, dass es nicht sein kann.

Was ist aber, wenn es doch so ist?, grübelte Chloe. Was, wenn ich sie wieder zum Leben erwecken kann?

Du weißt, dass das unmöglich ist. Außerdem ist sie jetzt weg und Tag ist außer Gefecht gesetzt. Vielleicht kommen zwei Neue dazu. Vielleicht werden sich noch mehrere verschiedene Neun bilden, bevor die Reise zu Ende ist.

Chloe versuchte, dies zu verdauen und zermarterte sich das Gehirn, um die Bedeutung von Veronicas Worten zu verstehen.

Erst als sie ein erschrockenes Geräusch von Gideon hörte und seine Hand auf ihrer Schulter spürte, wurde sie in die Gegenwart zurückgeholt.

»Was ist?«

Zum ersten Mal, seit sie die Treppe hinaufgestiegen waren, bemerkte Chloe eine zweite Treppe, die in einen anderen Teil der Stadt hinunterführte, der viel weniger belebt war.

Es war aber nicht die Treppe, die ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. Es war der Zwerg, der wie erstarrt am oberen Ende der Treppe stand und einen erschrockenen Gesichtsausdruck trug.

»Äh …«, brachte dieser hervor.

»Hallo?«, begrüßte Chloe ihn vorsichtig.

Der Mund des Zwerges öffnete und schloss sich. Seine Augen huschten umher, als wäre er gerade von Scheinwerfern erfasst worden. Irgendetwas an ihm wirkte leicht deplatziert.

Sein Bart war unglaublich gepflegt im Vergleich zu all den anderen Zwergen, die sie in der Stadt getroffen hatte. Er trug einen dunkelgrauen Umhang, den er fest um seinen Körper schlang. Seine Wangen waren rosig auf seiner makellosen Haut und seine Stiefel sahen brandneu aus, kaum eine Spur von Schlamm oder Staub an ihnen.

»Alles okay bei dir?«, fragte Gideon. »Du siehst nicht so gut aus.«

»Ja. Ich meine, nein. Ich meine …«, stotterte der Zwerg. »Ich schätze, ich habe mich einfach … verlaufen.«

»Ha!«, platzte es aus Chloe heraus. »Da haben wir etwas gemeinsam, mein Guter. Wir haben keine Ahnung, wie wir überhaupt hierhergekommen sind. Hast du schon mal nach unten geschaut? Es ist ein einziger Horror. Ich würde nicht in die Richtung gehen, es sei denn, du willst in den Menschenmassen untergehen.«

»Eigentlich ist das genau, wo ich hinwill.«

»Ist es das?«, fragte Gideon.

Der Zwerg nickte. »Natürlich. Ich will eigentlich nur raus aus der Stadt und weg von den Menschenmassen. Es ist ein einziger Albtraum hier, seit die Feierlichkeiten begonnen haben.«

Chloe hatte Mitleid mit dem Zwerg. »Das kann ich verstehen. Nun, wie wäre es hiermit? Wir sind ebenfalls auf den Weg zu den vorderen Toren. Wie wäre es, wenn wir gemeinsam den Weg zurück zu unseren Freunden suchen und dann alle zusammen aus der Stadt verschwinden?«

Das Gesicht des Zwerges leuchtete auf. »Wirklich? Ihr würdet mir helfen?«

Gideon lachte. »Du wärst eher eine Hilfe für uns.«

»Chloe«, stellte sie sich vor und bot ihre Hand an.

»Gideon«, fügte der Magier hinzu.

Der Zwerg schüttelte nacheinander ihre Hände. »Ich bin …«, er hielt inne, seine Augen zuckten erneut hin und her, »Abe. Nennt mich Abe.«

»Aye, Aye, Abe!«, antwortete Chloe fröhlich.

Ehe sie sich versahen, waren sie wieder auf der vollen Straße. Abe hielt seinen Umhang fest um sich gewickelt, sein Kopf gesenkt, während er sie gekonnt durch die Straßen führte und in enge Gassen abbog, durch die Chloe und Gideon sich seitwärts drücken mussten, um hindurchzupassen.

»Er sieht nicht wirklich aus, als hätte er sich verlaufen«, kommentierte Gideon, als sie sich aus einer weiteren Gasse heraus zwängten. Abe schaute nach links, seufzte angesichts der vielen Menschen, die in den Straßen standen und bog stattdessen nach rechts ab.

Chloe stimmte zu, beschloss aber, nichts zu sagen. Er bewegte sich schnell und wenn sie zu lange trödelten, könnten sie ihn verlieren.

Wie zu erwarten, verschwand der Zwerg an einem Punkt des Weges tatsächlich aus ihrem Blickfeld. Sie erreichten eine breite Straße, deren Ränder mit Zuschauern verstopft waren. Eine Kutsche nach der anderen rollte die Straße entlang, gezogen von beeindruckenden Kaltblütern.

Als sich eine Lücke zwischen zwei Karren auftat, holte Abe tief Luft, senkte den Kopf und sprintete über die Straße. Chloe und Gideon versuchten zu folgen, aber eines der Pferde war durch den Zwerg verschreckt worden und hielt inne, wobei es aufgeregt wieherte.

Als Chloe und Gideon die schreiende Kutscherin beruhigt und die andere Straßenseite erreicht hatten, war Abe schon weg.

»Verdammt«, zischte Chloe. »Hast du eine Ahnung, wo wir sind?«

Gideon schaute in den Morgenhimmel. »Der Sonne nach zu urteilen östlich von dort, wo wir vorhin waren.«

»Das ist wirklich hilfreich.«

»Es tut mir leid, Chloe. Ich habe keine Karten-App in meinem Kopf.«

Chloe lachte und erspähte eine Sekunde später eine dunkle Gestalt am Ende der Straße. Die Gestalt winkte sie heran.

»Kommt schon«, zischte Abe.

Chloe und Gideon mussten rennen, um aufzuholen, beeindruckt von der Geschwindigkeit des Zwerges.

Als ihr Gasthaus endlich in Sicht kam, atmete Chloe erleichtert auf. Kieras Schlächter saßen alle draußen auf ihrer Lieblingsbank und warteten geduldig im Sonnenschein.

Blueballs war der Erste, der sie entdeckte, sprang aufgeregt herbei und zog Chloe in eine feste Umarmung. Sie war dankbar für ihre Rüstung, die ihren Körper schützte.

»Ich habe dich auch vermisst, Kumpel.« Sie lachte.

»Wir wussten, dass ihr schon wieder auf irgendwelchen verrückten Abenteuern unterwegs sein würdet«, rief Veronica, ihr Ausdruck verärgert. Ihre Augen verrieten allerdings, dass sie sich mehr freute sie zu sehen, als dass sie wütend war. »Können wir uns nicht einmal für eine kurze Pause abmelden, ohne dass ihr auf der anderen Seite der Stadt rumknutscht?«

»Habt ihr ihn bekommen?«, erkundigte sich Huk. »Habt ihr sie gefunden?«

»Was?«, fragte Chloe verwirrt und hatte für einen Moment die Quest des Bezwingers vergessen. »Oh, nein. Wir wurden abgelenkt. Die Stadt ist heute manisch. Alle sind auf den Straßen, um zu feiern, dass der König eine Königin erwählt hat.«

»Lasst mich raten: Das ist der König?«, schmunzelte Leonie.

Abes Kopf schnappte hoch, seine Augen riesig.

Chloe lachte. »Sei nicht albern. Das ist Abe. Wir haben ihn auf unserem Irrweg durch die Stadt kennengelernt. Seiner fachkundigen Führung ist es zu verdanken, dass wir es überhaupt hierher zurückgeschafft haben.«

»Erfreut, euch alle kennenzulernen«, murmelte Abe, ein schwaches Lächeln auf seinem Gesicht. Er schien sich zu weigern, den vorderen Teil seines Umhangs loszulassen. »Wenn es nicht zu unhöflich von mir ist, muss ich wirklich gehen. Die Pflicht ruft jenseits der Mauern.«

Er wandte sich zum Gehen, aber Therese legte ihm eine feste Hand auf die Schulter.

»Nicht so schnell. Du könntest uns den Weg zeigen. Wir haben auch außerhalb der Mauern zu tun.«

Abe schien sich zu verspannen und drehte sich langsam um, um Therese in die Augen zu sehen. Sobald er das tat, änderte sich sein ganzes Auftreten. Er trat einen Schritt zurück und musterte sie.

»Natürlich …«, meinte er, seine Stimme eine Oktave höher als zuvor. »Natürlich, ja. Ich werde euch den Weg zeigen. Ja, natürlich.«

Ben verdrehte die Augen. »Na, das hat ja nicht lange gedauert.«

»Was?«, fragte Gideon.

»Er ist verliiiiiebt«, flüsterte Ben.

Veronica erschien neben ihnen. »Hast du gesagt, was ich glaube, dass du gesagt hast?«

Ben lachte auf, nicht dass Therese oder Abe es hörten. Therese folgte bereits dem eifrigen Zwerg, als dieser voranging, sich immer wieder umdrehte und Therese anlächelte.

Chloe kicherte und schüttelte den Kopf über die Lächerlichkeit des Ganzen.

»Kommt schon«, drängte Veronica. »Bevor die Turteltäubchen uns abhängen.«

»Apropos Turteltaube, wir sollten besser unsere finden«, fügte Chloe hinzu und ging neben Blueballs her, während Abe sie durch die Straßen und zu den Feldern jenseits der Stadtmauern führte.


Kapitel 9

Wow! Sie ist eine echte Schönheit, nicht wahr?«

Veronica starrte in hypnotischer Bewunderung auf Fernando, den Pfau, der mit sanftem Kopfnicken durch das Gehege stolzierte. Hinter ihm trug er seine Federn in einem schillernden Schauspiel aus Regenbogenfarben zur Schau.

»Fernando ist ein Hahn«, korrigierte Doris ziemlich scharf.

»Wirklich?«, erkundigte sich Veronica ungläubig. »Ich dachte immer, die Frauen sind die hübschen.«

Chloe hob eine Augenbraue. »Hast du noch nie einen Pfau gesehen?«

Veronica schüttelte den Kopf. »Nicht wo ich herkomme, nein. Mitten in Großstädten gibt es keine Pfaue. Ich kann dir sagen, wie Tauben und Ratten aussehen. Früher konnte ich Tauben aus fünfzig Metern Entfernung mit einer Steinschleuder treffen.«

»Warst du noch nie in einem Zoo oder einem Streichelzoo?«, fragte Ben. »Die haben die doch immer.«

»Nö«, antwortete Veronica. »Nie welche gesehen. Nicht ein einziges Mal. Um ehrlich zu sein, dachte ich früher, die gibt es nur im Märchen. Denkt mal darüber nach: Welche anderen bunten Vögel sieht man in Amerika herumfliegen?«

»Papageien?«, schlug Huk vor.

»Die sind nicht amerikanisch«, widersprach Veronica entschieden. »Die sind tropisch.«

»Ich habe sie trotzdem schon in den USA gesehen.«

»Pfaue fliegen nicht.« Doris hob einen Finger, als würde sie einer Klasse einen sehr wichtigen Punkt beibringen, auf den sie ziemlich stolz war. »Nun, nicht wirklich. Sie flattern zwar viel und können auch ein wenig schweben, aber man sieht sie nicht durch den Himmel ziehen.«

»Wozu sind sie dann gut?«, fragte Veronica.

Talbot zuckte mit den Schultern. »Ich habe gehört, sie geben ein tolles Abendessen ab.«

Doris machte ein pikiertes Geräusch.

Chloe, die so schnell wie möglich schlichten wollte, stellte sich vor ihre Gruppe und ermahnte sie scharf: »Deswegen sind wir doch nicht hier, oder, Leute?«

Keiner antwortete.

»Oder, Leute?«

Als sie erkannten, was Chloe wollte, schüttelte der Rest der Gruppe schnell den Kopf.

Doris sah sie mit einer Spur von Misstrauen an. »Hören Sie, ich weiß Ihr Interesse zu schätzen und Sie machen ein sehr großzügiges Angebot, aber es tut mir leid. Fernando steht nicht zum Verkauf. Er war ein Geschenk von meinem verstorbenen Mann, die Götter haben ihn selig. Er ist alles, was ich noch von ihm habe. Ich kann ihn nicht einfach aufgeben.«

Chloes Herz wurde schwer. Die Aufgabe hatte so einfach gewirkt. Jetzt aber, als sie in Doris’ Augen blickte, wusste sie, dass es viel schwieriger als gedacht sein würde, die beiden voneinander zu trennen.

»Wir haben Gold«, bot Chloe an, blätterte durch ihr Menü und fühlte, wie ihr die Luft wegblieb, als sie die magere Anzahl von Münzen in ihrem Inventar sah. Die Lebenshaltungskosten in Hammersworth hatten während der letzten paar Tage ihren finanziellen Tribut gefordert. »Nun ja, wir haben etwas Gold.«

»Es tut mir leid«, lehnte Doris abermals ab und wandte sich ab, um wieder hineinzugehen. »Wenn Sie irgendwelche Fragen zu meinen Pfauen oder meinen anderen Tieren haben, lassen Sie es mich wissen. Ich sollte jetzt aber wirklich mit den Vorbereitungen für das große Fest heute Abend weitermachen. Der Königspalast hat mich um zweihundert Hühner gebeten, um den Tisch für das Festessen nach der Trauung zu decken.«

»Zweihundert Hühner?«, wiederholte Ben ungläubig. »Scheint ein bisschen extravagant, selbst für eine Zwergenhochzeit.«

»Im Gegenteil«, mischte sich Veronica ein. »Zwerge können alles verdauen. Sie sind wahre Fressmaschinen. Stimmt’s, Therese?«

»Keine Ahnung.« Sie bedachte Veronica mit einem bösen Blick. »Ich will nicht für alle Zwerge sprechen, da ich noch neu in dieser Rolle bin.«

»Was ist mit dir, Neuling?«, frage Veronica Abe. »Würdest du nicht sagen, dass Zwerge alles essen können, bis ihre Mägen zum Platzen voll sind?«

Abe, der bis zu diesem Zeitpunkt relativ ruhig geblieben war und die anderen wachsam beobachtet hatte, stieß plötzlich ein unbeholfenes Lachen aus. »Ha! Ja, das stimmt. Diese Zwerge. Ich meine, wir Zwerge. Es sind wirklich zu viele Hühner. Ich sollte … ich meine, der König sollte um weniger bitten. Oder vielleicht etwas Abwechslung, wisst ihr? Vielleicht ein paar Rinder oder ein Schwein oder ein …«, seine Augen suchten die Umgebung ab, »… einen Pfau!«

Doris starrte Abe an. »Nein. Die Pfaue sind tabu.«

Damit stürmte sie in ihr Haus und schloss die Tür fest hinter sich.

»Wisst ihr«, sagte Huk und beäugte Fernando gierig, »sie ist nicht die klügste Bäuerin auf der Koppel. Wir könnten einfach …«

Leonie schüttelte den Kopf. »Denk nicht mal daran.«

»Was? Wir haben ihr gerade gesagt, dass wir ihren Pfau wollen und sie sagt nein, bevor sie uns mit dem Pfau allein draußen lässt, während sie drinnen schmollt? Ich meine ja nur, ich glaube, sie will förmlich, dass wir ihn nehmen.«

Chloe schüttelte den Kopf. »Nein.« Ihr Ton ließ keinen Protest zu. Sie warf einen Blick auf die Hütte, wo sie das Klappern von Töpfen und Pfannen hörten. »Ich werde zu ihr gehen und noch mal mit ihr reden. Mal sehen, ob ich sie irgendwie umstimmen kann.«

Zu ihrer Überraschung fügte Abe hinzu: »Ich werde mit dir gehen.«

Doris stand an der Spüle und schaute aus dem Fenster in Richtung der Gruppe, als Chloe ihren Kopf durch die Tür steckte. »Hallo?«, rief sie.

»Hier drin«, antwortete Doris und schrubbte eifrig einen blechernen Topf.

Chloe und Abe gingen zu ihr. »Wir haben es wirklich nicht böse gemeint«, begann Chloe. »Es ist nur … Um ganz ehrlich zu sein, wir brauchen Fernando, um einen Deal mit dem Mann zu machen, der Sie neulich besucht hat.«

»Der große Mann?«, fragte Doris irritiert.

Chloe nickte. Abe zog eine Augenbraue hoch, sein Interesse war nun geweckt.

»Sagen Sie mir«, begann Doris, trat einen Schritt vom Spülbecken weg und legte eine Hand auf ihre Hüfte, »warum ist das so wichtig für Sie? Ich meine, es muss doch etwas Großes sein, wenn Sie mir einen meiner wertvollsten Besitztümer wegnehmen wollen und mich deswegen so belästigen.«

Chloe hielt einen Moment lang inne und überlegte, ob sie die Wahrheit, die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit sagen sollte oder nicht. Sie hatte gesehen, wie ihre Eltern und Geschwister im Laufe der Jahre die Wahrheit gebeugt und verdreht hatten, um Menschen zu manipulieren, damit diese sich ihrem Willen unterwarfen und sie sich nehmen konnten, was sie wollten. Es schien eine etablierte Geschäftstechnik zu sein, die in der halsabschneiderischen Umgebung von Investitionen mit hohen Einsätzen gut funktionierte.

Das war aber nicht, worum es Chloe ging.

Wenn sie in ihrer Zeit in Obsidian etwas gelernt hatte, dann, dass Ehrlichkeit die beste Vorgehensweise war. Viele hatten gut darauf reagiert, wenn man ihnen die Wahrheit sagte.

Egal, wie lächerlich es manchmal klingen mochte.

Chloe erzählte Doris also die Geschichte von ihrem Treffen mit dem Bezwinger. Wie sie Therese als Köder hingestellt hatten und Talbot sie versehentlich ersetzte. Der Kampf mit den Bären und die Wanderung zu der versteckten Hütte im Wald. Die Aufgabe, die der Bezwinger gestellt und das Versprechen, das er gegeben hatte.

»Sie erzählen mir, dass ein magischer Bärenmensch … Gestaltwandler … Dings Sie gebeten hat, meinen Pfau zu holen und im Gegenzug würde er Ihnen den Weg zu Ihrem magischen, göttlichen Pferd zeigen? Es tut mir leid, mir sind schon einige Geschichten zu Ohren gekommen, aber das ist eine der absurdesten, die ich je gehört habe.«

»Es ist alles wahr«, bekräftigte Abe unerwartet. »Jedes einzelne Wort ist wahr.«

Chloe sah den Zwerg mit anerkennender Verwirrung an.

»Ich meine, denken Sie nach«, fuhr er fort. »Sicherlich könnte sie sich eine bessere Geschichte einfallen lassen als die, die sie Ihnen gerade aufgetischt hat, oder? Warum sollte jemand so ein absurdes Bild malen, nur um einen verdammten Pfau zu bekommen?«

Doris nickte wortlos, offensichtlich nicht überzeugt. »Nun, meine Antwort ist immer noch nein.« Sie winkte mit den Händen ab und blickte aus dem Fenster auf die Sonne, die hoch am Himmel stand. »Oh, Mann. Ist es schon so spät? Ich muss mich beeilen, wenn ich meine Lieferung für die Köche des Königs fertig bekommen will. Die Lieferwagen werden in einer Stunde hier sein.«

»Warum helfen wir nicht?«, bot Chloe an, die verzweifelt nach einer Möglichkeit suchte, sich bei Doris beliebt zu machen.

Chloe, wir haben keine Zeit, um Hühner zu jagen. Wir haben ein Pferd zu finden. Schnapp dir einfach den Pfau und lauf, brummte KieraFreya.

Nein, zischte Chloe zurück. Ich habe so etwas wie Integrität. Wir werden einen anderen Weg finden.

Oh, sicher, antwortete KieraFreya. Warum bemalen wir nicht einfach einen der braunen?

Weißt du was? Das ist gar keine so schlechte Idee.

Du machst Witze?

Natürlich, dachte Chloe, als Doris ihr Angebot annahm und sie um die Rückseite des Hauses zu den Hühnerställen führte.

Quest freigeschaltet: Chicken Run

Doris läuft die Zeit davon, bevor die Lieferanten des Königs eintreffen, die 200 fertig verpackte Hühner erwarten. Hilf Doris dabei, die Hühner zusammenzutreiben und rechtzeitig abzuliefern, bevor du den Zorn des Königs spürst, weil du seine Feierlichkeiten verzögerst.

Schwierigkeitsgrad: 1/10

Belohnung: 400 Erfahrungspunkte

Quest annehmen: [J/N]

* * *

Ben schloss seine Augen und genoss die warme Sonne.

»Das schaffen wir nie«, beschwerte sich Huk. »Sie ist so stur wie ein altes Maultier. Wenn wir den Vogel wollen, müssen wir ihn uns mit Gewalt nehmen.«

Leonie schnalzte mit der Zunge. »Entspann dich doch mal. Es wird einen Weg geben, wie wir das für alle zufriedenstellend lösen können. Gib Chloe einfach eine Chance. Sie wird es schaffen.«

»Das tut sie immer«, bemerkte Ben.

»Es ist dieser neue Typ, dem ich nicht so recht vertraue.« Thereses Augen wurden schmal. »Er taucht aus dem Nichts auf, schließt sich der Gruppe an und jetzt hilft er Chloe bei den Verhandlungen? Ich meine, wer ist er?«

Gideon, der damit beschäftigt war, mit einem verwirrten Gesichtsausdruck den Pfauenstall zu mustern, drehte sich halb um und antwortete: »Wir haben ihn am Aussichtspunkt der Stadt getroffen. Chloe und ich hatten uns in der Menge verlaufen und er hat uns geholfen, den Weg zurückzufinden. Netter Kerl. Sagte, er wolle aus der Stadt raus. Ein bisschen undurchsichtig vielleicht, aber jeder, der uns bereitwillig hilft, ist in meinen Augen ein guter Kerl.«

Gideon wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Stall zu, Verwirrung auf seinem Gesicht, während er an seinen Fingern die Pfauen zählte.

»Und niemand fragt, warum er aus der Stadt weggelaufen ist? Warum er sich den ganzen Weg aus den Stadttoren raus an seinen komischen Umhang krallt?«

Veronica, die mit dem Rücken zum Zaun des Geheges stand, die Ellbogen auf das Holz gestützt, ebenfalls in der Sonne badend, antwortete: »Was macht das schon? Er hat uns geholfen. Ende der Geschichte.«

»Er hat etwas an sich«, murmelte Therese und strich über ihr Kinn. »Er sieht … anders aus.«

»Wow.« Leonie lachte.

»Was?«

»Ich wusste nicht, dass wir jetzt fremde NSCs diskriminieren. Du willst mir sagen, dass du ihn nicht magst, weil er … anders ist? Du weißt schon, dass er ebenfalls ein Zwerg ist wie du, oder?«

»Das habe ich nicht gemeint«, protestierte Therese. »Für einen Zwerg ist er sehr … gepflegt.«

»Vielleicht kümmert er sich einfach um sein Aussehen?«, schlug Ben vor. Er konnte Chloe und Doris durch das Küchenfenster sehen, Abe aber nicht. Der Zwerg war so klein, dass sein Kopf nicht bis zur unteren Fensterbank reichte. »Nicht alle Zwerge sind so schmuddelig wie du und Tag.«

Eine kleine Welle der Erheiterung ging durch die Gruppe.

Leonie fragte: »Meinst du, er kommt zurück?«

»Ich weiß es ehrlich gesagt nicht«, antwortete Ben. »Er hatte schon den ein oder anderen Rage-Quit, aber er war noch nie so lange verschwunden. Die anderen Male, als er sich vor Wut abgemeldet hat, war es immer nur für ein oder zwei Tage.«

»Oder bis der nächste Teil von Relic Hunter veröffentlicht wurde«, fügte Gideon hinzu.

Ben lächelte. »Ja.«

Therese, die anscheinend über alles reden wollte, nur nicht über Tag, schnaubte: »Können wir uns bitte auf ein Zwergenproblem nacheinander konzentrieren? Ich traue ihm nicht.«

Veronica lachte.

»Was?«, hakte Therese barsch nach.

»Nichts. Es ist nur lustig, zu sehen, welche Spuren die Eifersucht bei dir hinterlässt.«

Thereses Mund klappte auf, dann wieder zu, wie ein Fisch auf dem Trockenen. Die Farbe stieg ihr in die Wangen.

»Hey, Leute?«, rief Gideon plötzlich und unterbrach das Gespräch, bevor Therese etwas herausbringen konnte. Er schaute zu dem Stall und zählte noch einmal durch, nur um sicher zu sein. »Wie viele Pfaue, hat Doris gesagt, hat sie?«

Ben öffnete seine Augen und drehte sich zu Gideon um. »Zehn. Neun Hennen und Fernando.«

»Toller Name, übrigens«, fügte Huk hinzu.

Blueballs grunzte zustimmend.

»Drehe ich durch?«, fragte Gideon und deutete auf das Ende des Geheges, wo nicht ein, sondern zwei bunte Pfauen herumstolzierten. »Ich zähle elf.«

Die Gruppe drehte sich um, Verwirrung auf allen Gesichtern.

Huk öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber, bevor er es tun konnte, tauchte Chloes Kopf aus der Tür auf.

»Hey! Leute! Wir haben eine kleine Quest und wir brauchen eure Hilfe. Alle Mann an Deck.«

Die Gruppe schaute einander an. Huk nickte knapp und entfernte sich von den anderen, bevor sie alle in Richtung der Rückseite der Hütte gingen, wo die Geräusche gackernder Hühner zunahmen, als sie sich den großen Ställen näherten.

Niemand bemerkte, dass sich Huk nicht der Gruppe anschloss.


Kapitel 10

Sie hatten den Großteil der Hühner eingesammelt, bevor das Klappern von Wagenrädern auf der steinigen Straße ertönte.

Dutzende von Hühnern, die mit den Flügeln schlugen und ihre Federn in alle Richtungen verteilten, wurden in großen Kisten verstaut, in die bequem 25 Stück hineinpassten. Auch wenn die Hühner auf dem Weg zu königlichen Tellern waren, war es für Doris von größter Bedeutung, dass sie ihren letzten Tag unter den bestmöglichen Bedingungen erlebten.

Die Gruppe war erschöpft. Hinter Hühnern herzurennen stellte sich als viel schwieriger heraus, als sie es sich vorgestellt hatten. Gideons Arm war von den vielen kleinen Schnäbeln mit roten Flecken übersät und Thereses Rüstung war so von Vogelkot bedeckt, dass sie sich auf ein paar Stunden Schrubben gefasst machen musste, um alles zu entfernen.

Blueballs war ein Naturtalent, der die Vögel mit seinen großen Pranken einfach aufhob und in die Boxen warf. Als der Wagen an den Ställen ankam, waren nur noch eine Handvoll übrig, die sie einsammeln mussten.

Trotz ihrer Bemühungen sprang jedoch der mürrische Zwergenwächter, der als Beifahrer im Wagen mitfuhr, herunter und sagte: »Du bist zu spät.«

Doris schaute verlegen. »Entschuldigt, junger Mann. Ihre Hühner sind startklar.« Sie blickte über ihre Schulter. »Plus/minus ein oder zwei.«

Der Wächter rümpfte die Nase, ein grausames Lächeln auf seinem Gesicht. »Du bist noch nicht fertig. Das wird dir vom Lohn abgezogen.«

Doris’ höfliches Lächeln fiel in sich zusammen. »Das kann nicht Ihr Ernst sein. Ich brauche das Geld. Es ist alles, was mich durch die nächsten Wochen bis zur nächsten Bestellung bringen wird. Sie wissen, dass Sie mir fast alle Hühner nehmen, nicht wahr?«

Der Zwerg gluckste fies. »Fünfundzwanzig Prozent weniger. Das ist der Lohn. Keine Widerrede. Befehl des Königs.« Er blickte zu Therese, dann zu Abe. Sein Blick hielt eine Sekunde lang auf den Zügen des Zwerges inne.

Doris verzog das Gesicht, als wolle sie dem Wachmann eine ordentliche Standpauke halten, bevor sie sich eines Besseren besann. »Also gut.«

Chloe sah mit hilflosem Mitleid zu. Sie wollte etwas sagen – etwas tun – aber wie konnte sie helfen?

Der Wächter sammelte die Hühner ein, machte sich allerdings nicht einmal die Mühe, sie alle zu zählen und fuhr zurück in die Stadt. Sie beobachteten ihn, bis er außer Sichtweite war.

Quest abgeschlossen: Chicken Run

Ein blindes Huhn findet bekannterweise auch mal ein Korn. Sogar meine Großmutter hätte das schaffen können, und zwar schneller und mit mehr Geschick. Ich meine … es sind Hühner, keine Basilisken.

Belohnung: 400 Erfahrungspunkte

Chloe grinste über den kleinen Zuwachs an Erfahrung.

»Ich weiß nicht, was ich tun soll«, jammerte Doris. »Das Geld sollte für Wochen reichen. Das war fast mein ganzer Vorrat ausgewachsener Hühner. Weißt du, wie lange es dauert, Küken aufzuziehen?«

Bevor jemand antworten konnte, ertönte ein Kreischen von der anderen Seite der Hütte.

»Und wie ich mein Glück kenne, wird das jemand sein, der versucht, meinen Fernando zu stehlen.« Doris seufzte.

Chloes Augen weiteten sich, als sie erkannte, wer aus ihrer Gruppe fehlte. »Huk!«

Als Doris ihren Gesichtsausdruck sah, hievte sie ihr Kleid hoch und rannte um das Haus herum, die anderen dicht hinter ihr.

Der Anblick, der sich ihnen bot, war mehr als komisch. Als sie die Hütte umrundeten und das Pfauengehege in Sichtweite kam, starrten sie alle den kleinen Goblin an, der mit dem Pfau rang. Seine Hände hielten den Hals des Vogels fest, mit dem er versuchte, ihn durch eine Lücke im Zaun zu ziehen. Der Pfau blieb standhaft, sein Gefieder in einer brillanten Zurschaustellung aufgefächert, während er sich hartnäckig behauptete und gelegentlich in Huks Gesicht pickte.

»Huk! Was machst du denn da?«, rief Chloe und rannte zu dem Goblin hinüber.

»Es ist … okay«, brachte Huk heraus. »Es gibt zwei von ihnen. Sie wird es nie – aua! – bemerken.«

Der Pfau gab ein seltsames, ersticktes Glucksen von sich und seine Augen blitzten, als er Huk auf die Nase hackte.

»Autsch!«

Doris näherte sich, den Arm hocherhoben, als ob sie bereit wäre, ihm eine Tracht Prügel zu verpassen. Erst als sie sah, dass Huk die Wahrheit sagte – es gab tatsächlich zwei männliche Pfaue –, beruhigte sie sich etwas und schien zuerst herausfinden zu wollen, was genau los war.

»Es gibt zwei von ihnen?«

»Das habe ich doch gesagt.« Ein weiterer Hieb ins Gesicht und Huk ließ den Pfau los. Das Tier taumelte rückwärts, rannte in die Mitte des Geheges und beobachtete sie alle genau.

»Wie ist das überhaupt möglich?«, fragte Doris.

»Vielleicht hat sich ein wilder Pfau dazugesellt?«, schlug Ben vor.

Doris schüttelte den Kopf. »Ich habe seit über einem Jahrzehnt kein anderes Männchen mehr gesehen. Ich habe versucht, sie zu züchten und immer nur Weibchen bekommen. Das ist …« Ihr Lächeln wurde breiter. »Das muss ein Wunder sein.«

»Also, können wir einen kaufen?«, fragte Chloe eifrig.

Doris’ Gesicht wurde ernst. »Ich, ähm, ich nehme an. Vielleicht.«

»Großartig!«, rief Chloe, sprang mit einem Satz über den Zaun und ließ sich in die Hocke fallen. Sie pirschte sich an den Pfau heran, bewegte sich vorsichtig, jeder Schritt langsam und gemessen.

Als sie nahe genug war, duckte sie sich zusammen und wollte gerade losspringen, als …

»Warten Sie einen Moment!«, rief Doris und schreckte den Pfau auf, der aus Chloes Reichweite floh.

Chloe landete mit einem Aufprall auf dem Boden, Staub und Pfauenkacke flogen durch die Luft.

»Was?«, fragte sie gereizt.

»Erwarten Sie, dass ich einfach über die Tatsache hinwegsehe, dass Ihr Freund versucht hat, einen meiner Pfaue zu stehlen?«

»Woher wissen Sie, dass es Ihr Pfau ist?«, fragte Ben. »Sie sehen identisch aus.«

Doris warf einen Blick auf die beiden Männchen. Der zweite Pfau stand ganz am Rand des Geheges und beobachtete die wilde Jagd mit großem Interesse.

»Nun, ich …« Doris streckte ihre Nase in die Luft. »Eine Mutter weiß solche Dinge. Mein Fernando hat eine Narbe am rechten Fuß, quer über dem dritten Zeh. Und überhaupt, das ist nicht wichtig. Das Wichtigste ist, dass Ihr Freund meinen Vogel stehlen wollte.«

Huk zupfte an seinen langen Ohren. »Der da ist nicht Ihr Vogel!«

»Meine Koppel, meine Vögel«, widersprach Doris energisch und ihre Stimme stieg eine Oktave höher. »Ihr seid Diebe.«

»Ach, hören Sie doch auf!«, brummte Abe, brach damit sein Schweigen und stürmte zum Zaun. Seine Stimme triefte vor Autorität und brachte alle sofort zum Schweigen. »Genug von diesem Unfug. Stellen wir erst einmal fest, welcher Pfau der Ihre ist und dann werden Sie einen von ihnen der Gruppe überlassen, in Ordnung?«

Doris baute sich auf, offensichtlich bereit, zu protestieren.

»In Ordnung?«, wiederholte Abe bestimmend.

Ein Schatten zog über Doris’ Gesicht. »In Ordnung.«

»Gut.«

Abe duckte sich durch den Zaun hindurch und schritt durch das Gehege. Der Pfau zuckte bei seiner Ankunft nicht, trotz seiner schweren Schritte. Mit einem geübten Handgriff klemmte Abe den Pfau unter einen Arm und trug ihn durch das Gehege. Dann schnappte er sich den zweiten Pfau und brachte beide zurück zum Zaun, um sie zu untersuchen.

»Hier«, sagte er und hielt beide gut sichtbar im Arm.

Doris und Kieras Schlächter schauten ihm beeindruckt zu. Doris hob ihren Rock an, ließ sich auf die Knie fallen und nahm nacheinander jede der unwahrscheinlich gelassenen Pfauenfüße in die Hand.

Sie lächelte, blickte in die dunklen Augen des rechten Pfaus, streichelte seinen Kopf und gurrte: »Fernando!«

»Gut«, sagte Abe und reichte den linken Pfau an Huk weiter. »Dann haben wir das geklärt.«

Der Goblin umklammerte den Pfau fest, sein kleiner Körper wurde von dem großen Vogel fast überwältigt. Er sah die anderen Hilfe suchend an. Ben erbarmte sich, nahm den Pfau unter einen Arm und begann, dessen Kopf zu streicheln.

»Wie hast du das gemacht?«, fragte Huk den neuen Zwerg erstaunt. »Die wirkten schon nervös, bevor ich überhaupt in ihre Nähe kam.«

Abe zuckte mit den Schultern. »Eines meiner Talente, nehme ich an.«

Therese beäugte Abe misstrauisch.

Doris, die jetzt viel glücklicher wirkte, da sie Fernando im Arm hatte, lächelte und sagte: »Ich nehme an, wenn es zwei von ihnen gibt, können Sie den anderen haben. Ich kann mir ehrlich gesagt nicht vorstellen, woher er gekommen sein soll. Es ist ein Geschenk, zwei so nah beieinander zu sehen. Sie sind nicht nur selten, sie sind auch sehr territorial.«

»Keinerlei Probleme mit den beiden«, stellte Chloe fest, lehnte sich an den Zaun und betrachtete den Pfau in Bens Armen. Wenn sie es nicht besser wüsste, hätte sie schwören können, dass er sie mit einem wissenden Blick anstarrte, sein Schnabel unmöglich lächelnd.

* * *

Bevor sie Doris’ Haus verließen, verweilten sie noch kurz, um in der Nachmittagssonne zusammen einen zu heben.

Sie waren alle gut gelaunt nach dem Schlamassel mit den Pfauen und sogar Doris schien seit ihrer Begegnung mit der Königswache aufgeheitert zu sein.

»Ich komme schon klar«, betonte Doris. »Ich habe immer einen Weg gefunden, um über die Runden zu kommen. Sogar nach dem Tod meines Mannes habe ich immer durchgehalten. Sie sollten sich alle glücklich schätzen. Man erkennt nie, wie gesegnet man ist, gute Gefährten zu haben, bis zu dem Tag, an dem die Welt sie einem wegnimmt.«

Kieras Schlächter sahen einander an und lächelten.

Ben hob sein Glas. »Darauf trinke ich.«

Alle stimmten mit ein, außer Abe, der still dasaß, an seinem Krug nippte und besorgt dreinblickte.

»Was ist los?«, fragte Chloe ihn leise, während die anderen sich unterhielten. »Man sollte meinen, du hast Grund, glücklich zu sein. Du bist aus der Stadt raus, wie du es wolltest und deine Superkraft hat geholfen, die große Pfauendebatte zu lösen.«

»Es ist nicht fair«, bemerkte Abe. »Diese Dame hat so wenig und doch bekommt sie von der Stadt weniger als ihr zusteht – fünfundzwanzig Prozent weniger, weil sie die Hühner nicht schnell genug verpackt hat?«

»Es klang wie eine Anweisung des Königs«, warf Gideon ein, der dem Gespräch gelauscht hatte und sich nun näher zu den beiden lehnte. »Das ist doch typisch Monarchie. Diejenigen an der Spitze sehen nicht die täglichen Kämpfe des Durchschnittsmenschen. Sie sehen nicht, welche Auswirkungen ein bisschen mehr Gold auf die Menschen haben könnte, die sie regieren. Es ist eine traurige, aber universelle Wahrheit.«

»Nun, es muss nicht die Wahrheit dieser Dame sein«, widersprach Abe und stand plötzlich auf. »Doris, ich entschuldige mich für das Unrecht, das Ihnen an diesem Tag widerfahren ist.«

Doris winkte ab. »Vergessen Sie’s. Es ist nicht Ihre Schuld und Sie können nichts dagegen tun.«

Abes Wangen erröteten. Er schien seine Worte abzuwägen, bevor er sagte: »Tatsächlich kann ich das. Ich kann alles dagegen tun. Bis morgen früh werde ich dafür sorgen, dass Sie Ihre fehlenden fünfundzwanzig Prozent aus der königlichen Schatzkammer erhalten, plus weitere fünfzig Prozent für Ihre harte Arbeit.«

Doris sah Abe an, als wäre er nun völlig durchgedreht.

»Ach, ja? Wer soll das genehmigen?«, lachte sie.

Abe öffnete seinen Umhang und streifte den zerrissenen, dunklen Stoff ab. Die Gruppe staunte, als er enthüllte, was darunter lag. Der Zwerg trug eine der edelsten Rüstungen, die sie je gesehen hatten.

»Ist das … das königliche Wappen?«, fragte Talbot und deutete auf das Emblem mit zwei gekreuzten Hämmern, deren Griffe mit Diamanten und anderen Juwelen verziert waren.

»Woran erkennst du das?«, fragte Huk.

»In der Stadt ist alles damit bedruckt«, antwortete Talbot, fast ehrfürchtig. »Die Flaggen, die Währung, die Palasttüren.«

Abe nickte. »Ich gewähre Ihnen Ihre Reichtümer unter der Autorität von König Abaxis – bei meiner Ehre als König von Hammersworth.«

Ein Horn blies, ein lautes Signal. Es ertönte sofort ein weiteres Instrument, dann noch eins. Es dauerte nicht lange, bis das Signal über die Stadt und in Richtung des Ackerlandes hinaus hallte.

»Was war das?«, murmelte Leonie.

Abes Gesicht wurde ernst. »Sie haben bemerkt, dass ich verschwunden bin.«


Kapitel 11

Damit ich das richtig verstehe«, rief Chloe mit kurzem Atem, als sie von Doris’ Hütte wegeilten, Ben wieder mit dem Pfau unter einem Arm. »Wir fliehen aus der Stadt, weil …«

»Weil ich verdammt sein will, dass ich eine dieser Ladies heirate.« Er machte ein angewidertes Geräusch und zog seinen alten Umhang wieder fest um sich. »Hast du diese Püppchen gesehen? Sie haben null Persönlichkeit und, noch viel schlimmer, keinen Funken Kraft in ihrem Körper. Keine Muskeln. Haben in ihrem Leben nichts getan als rumgesessen, Tee getrunken und höflich nicken gelernt. Eine von ihnen zu heiraten und für den Rest meines Lebens an sie gebunden zu sein wäre kaum besser, als müsste ich mit einem Kleiderständer schlafen. Dürr, hölzern, leblos. Das will ich nicht …«

Sie hielten in der Nähe der Koppel an, das Posaunen der Hörner noch immer laut zu hören. Kieras Schlächter blickten auf die Stadtmauern, die von dort, wo sie standen, winzig erschienen.

Ben schirmte seine Augen ab. Sein elfisches Sehvermögen ermöglichte es ihm, weiter zu sehen als die anderen.

»Zwerge auf Pferden kommen direkt auf uns zu. Mindestens ein Dutzend von ihnen.«

»Verdammt«, zischte Abe. »Wir müssen abhauen.«

»Wir?«, echote Therese. »Ich wüsste nicht, was ›wir‹ damit zu tun haben. Eure Probleme sind Eure eigenen.« Sie fing einen bösen Blick von Chloe auf und machte einen spöttischen Knicks. »Eure Majestät.«

»Nun, in Anbetracht der Tatsache, dass mir dieses Königreich gehört, denke ich, dass es in eurem besten Interesse wäre, mir zu helfen«, antwortete Abe mit einem Grinsen auf dem Gesicht. »Vertraut mir, ich kann euch die Durchreise durch meine Ländereien wesentlich erleichtern, als es ohne meine Hilfe der Fall wäre.«

Chloes Augen wurden glasig, als er sprach. Sie rief ihr Menü auf und wählte ihr Pferd aus. Einen Moment später hörte sie galoppierende Hufe, als ihr schöner, schwarzer Ewing-Hengst auf sie zugelaufen kam.

»Blitz«, gurrte sie liebevoll und klopfte seinen Hals. »Hab dich vermisst, Kumpel.«

Sie sprang auf den Rücken des Pferdes und streckte Abe eine Hand entgegen.

Abe ergriff sie und Chloe zog ihn mit einem kräftigen Ruck hinter sich auf Blitzs Rücken. Dank ihrer überdurchschnittlichen Stärke, war es nicht schwierig für Chloe, den Zwerg samt seiner massiven Rüstung hochzubefördern. Eines nach dem anderen kamen die Pferde der anderen Spieler in Sicht. Jedes Mitglied der Gruppe stieg schnell auf, während die donnernden Hufen der näherkommenden Wachen an Lautstärke gewannen.

Chloe drängte Blitz vorwärts, die anderen reihten sich ein. Hinter ihnen winkte Doris zum Abschied und rief Abe hinterher, er solle sein Versprechen einhalten.

»Also, ich muss einfach fragen«, rief Chloe über ihre Schulter über das Rauschen des Windes hinweg, während Blitz auf den Waldrand zustürmte. »Wenn Ihr der König seid, könnt Ihr doch sicher einfach die Regeln ändern? Warum diktiert Ihr nicht einfach, was passieren soll, anstatt vor Euren Problemen wegzulaufen?«

Abe klammerte sich fest an Chloe, seine Hände tasteten nach Halt auf ihrer glatten Rüstung.

»Am Anfang war es eine überstürzte Panikhandlung«, gestand Abe. »Hauptsächlich hatte ich Angst. Ich sah die Frauen und meine Hoffnungen lösten sich in Luft auf. Weißt du, wie langweilig Prinzessinnen sein können?«

»Ich fürchte, ich weiß es nicht«, antwortete Chloe. »Wir haben keine Könige und Königinnen in dem Land, aus dem ich komme.«

»Wie auch immer«, fuhr Abe fort, »ich geriet in Panik und rannte los, sobald ich allein war. Ich fand mich mitten durch die Stadt eilend wieder und, na ja, den Rest kennst du ja. Ich habe euch getroffen und jetzt sind wir hier.«

Er atmete scharf ein, als Blitz über einen flachen Graben sprang. Chloe warf einen Blick zurück und sah, dass die anderen auf ihren Pferden entschlossen folgten. Hinter ihnen waren die Stadtwachen an Doris’ Haus angekommen und ritten nun tief über die Pferderücken gebeugt, um die Gruppe einzuholen.

»Ich habe nie viel darüber nachgedacht«, fügte Abe hinzu. »Die Gesetze sind seit Hunderten von Jahren in Kraft, sie werden von Generation zu Generation weitergegeben. Ich kann die Gesetze nicht einfach aus einer Laune heraus ändern, weil ich nicht irgendeine langweilige, hochnäsige Bohnenstange aus Brackenhurst oder Witherwinter heiraten möchte.«

»Aber Ihr könnt aus Eurem Königreich weglaufen und Euch verstecken?«

»Ich habe nicht gesagt, dass es ein perfekter Plan ist«, räumte Abe ein. »Obwohl ich zugeben muss, dass ich heute so viel Spaß wie seit Jahren nicht mehr hatte. Abgesehen vom Hühnersammeln.«

»Nun, willkommen bei Kieras Schlächtern«, lachte Chloe und konzentrierte ihren Blick, als sie sich der Baumgrenze näherten. Sie waren den Männern des Königs immer noch voraus. Wenn sie aber nicht bald einen Weg fanden, sich zu verstecken, würden sie in große Gefahr geraten.

»Hoffen wir einfach, dass die Wargs und Ghule gerade schlafen«, murmelte Chloe.

Abe spitzte die Ohren. »Wie bitte?«

* * *

»Meinst du, wir haben sie abgehängt?«, fragte Gideon leise, als sich die Bäume weiter um sie schlossen.

»Ich denke schon«, antwortete Chloe ebenso leise. »Blueballs, kannst du sie noch riechen?«

Blueballs starrte Chloe ausdruckslos an. Seine Gestalt überragte Gideon, der sich unbehaglich umschaute.

Sie ritten schon seit einiger Zeit und mussten ihr Tempo immer mehr verlangsamen, je tiefer sie in den Wald vordrangen. Nachdem sie blindlings in den Wald hineingestürmt waren, hatte Ben sich noch nicht ausreichend orientieren können. Er setzte sich nun an die Spitze der Gruppe und versuchte auszumachen, wo genau sie sich befanden.

Als sie ein Gebiet erreichten, in dem die Bäume so nah beieinanderstanden und das Gestrüpp so dicht war, dass sie auf den Pferden langsamer vorankamen als zu Fuß, stiegen sie ab. Sie bedankten sich bei ihren Tiergefährten, bevor diese in die Schatten trabten und dorthin verschwanden, wo sie vor ihrem Einsatz gewesen waren.

»Ich liebe Pferde.« Huk strahlte. »So praktisch für jemanden mit kurzen Beinen.«

»Du sagst es«, fiel Therese mit ein und beeilte sich, um zu Abe und Chloe aufzuschließen. »Also, König Kurzbein, willst du uns sagen, was zum Teufel hier los ist?«

Abe erzählte Therese und den anderen genau das, was er Chloe auf dem Ritt in den Wald gesagt hatte.

»Konntet Ihr nicht einfach eine Frau suchen, die Ihr mögt?«, fragte Veronica ungläubig.

Abes Augen verweilten einen Moment länger auf Therese, als es angenehm war. »So funktioniert das nicht. Sie muss adelig sein oder es findet keine Hochzeit statt. So ist das Gesetz.«

»Scheiß auf das Gesetz!«, rief Gideon zur Überraschung aller aus.

»Wow, wo kam das jetzt her?«, fragte Chloe sichtlich irritiert.

»Entschuldigung. Das wollte ich schon immer mal sagen.« Gideon wurde rot.

Alle lachten. Veronica tätschelte Gideons Schulter.

»Es ist schön, das Feuer in dir lodern zu sehen, Magier«, schmunzelte Veronica.

Gideons rotes Gesicht wurde noch dunkler.

»Die Gesetze sind zum Schutz da«, fuhr Abe fort. »Sie existieren aus bestimmten Gründen. Ohne das Gesetz würde die Welt in Anarchie versinken.«

»Was schlagt Ihr dann vor?«, fragte Therese. »Wenn das Gesetz Gesetz ist, müsst Ihr irgendwann zurückgehen und eine dieser Damen heiraten, richtig?«

»Ich schätze, vielleicht kann ich einfach im Verborgenen bleiben. Die Welt bereisen. Ohne mich wird sich die Stadt weiterdrehen. Sie werden nach einer gewissen Zeit einen neuen König bestimmen.«

»Wer ist der Nächste in der Thronfolge?«, fragte Talbot.

Abe kaute auf seiner Wange. »Tarinto. Mein Cousin.«

»Oh«, sagte Talbot und schaute zu Boden.

»Was?«

»Es ist nichts«, wehrte Talbot ab. »Ich habe mir nur die Zeit genommen, diese Woche mit ein paar Einheimischen zu sprechen. Einer der Gründe, warum sie so aufgeregt sind, dass Ihr heiratet, ist, damit Tarinto nicht König wird, sollte Euch etwas zustoßen. Den Leuten zufolge – oder zumindest den wenigen, mit denen ich gesprochen habe – ist er ein bisschen ein … nun, du weißt schon …«

»Nein«, erwiderte Abe mit plötzlich strengem Gesicht. »Sag es mir.«

Talbot sah die anderen Hilfe suchend an. Als er merkte, dass er keine bekommen würde, murmelte er: »Ein …«, er flüsterte fast, »Arschloch.«

»Mein Cousin ist kein Arschloch«, widersprach Abe so laut, dass seine Stimme durch den Wald hallte. »Ich meine, klar, er ist ein bisschen ruppig. Sehr rau und …« Er stockte, als ob er sich an etwas erinnerte. »Da war dieses eine Mal, als er … aber das war ein Unfall und er wurde freigesprochen. Die ganze Sache war schnell geklärt.« Er gestikulierte mit den Händen. »Ach, vergessen wir’s einfach, okay? Wo zum Teufel ist diese Hütte, nach der wir suchen?«

Abe stürmte los und holte Ben wenige Meter vor ihm ein.

Ben schaute in alle Richtungen, Unsicherheit auf seinem Gesicht. Der Pfau begann unter seinem Arm unruhig zu zappeln.

»Alles okay?«, fragte Chloe.

»Wir brauchen vielleicht deine Karte, Chloe, um zu sehen, wo wir letztes Mal waren. An diesen Teil des Waldes kann ich mich überhaupt nicht erinnern.«

Chloe nickte, öffnete ihr Menü und wählte ihre Karte aus. Die Karte funktionierte so, dass sie nur die Orte beleuchtete, die sie bereits bereist hatten, sodass der Großteil des Waldes im Dunkeln lag. Sie konnte einen beleuchteten Pfad erkennen, durch den sie den Wald betreten hatten. Ein Stück daneben lag der Weg, den sie am Vortag gegangen waren, obwohl es noch immer kein Symbol gab, das zeigte, wo das Haus lag.

»Wir müssen nach Osten gehen … glaube ich«, sagte Chloe.

»Okay.« Ben hob den Kopf zum Blätterdach. »In welcher Richtung ist Osten? Ich kann die Sonne nicht sehen.«

»Da lang?«, schlug Chloe unsicher vor und deutete nach rechts.

»Nein«, mischte sich Veronica ein. »Es fühlt sich so an, als wäre da Osten.«

»Was meinst du, ›es fühlt sich so an‹?«, fragte Talbot. »Wie soll sich eine Himmelsrichtung anfühlen?«

»Es fühlt sich einfach an wie Osten«, entgegnete Veronica.

»Okay, lasst uns jetzt nicht zanken«, beschwichtigte Leonie. »Das bringt uns nicht weiter.«

»Autsch!«, schrie Ben plötzlich und ließ den Pfau auf den Boden fallen. In einem plötzlichen Anfall sauste der Vogel nach rechts davon und verlor sich im Unterholz.

»Schnell!«, rief Chloe und rannte dem Vogel hinterher. »Wir dürfen das Vieh jetzt nicht verlieren!«

Ben passte sich Chloes Geschwindigkeit an, als sie durch den Wald hinter dem Pfau herrannten. Er war flink, flitzte durch Brombeersträucher und anderes grünes Gewirr und schlängelte sich um Bäume herum. Wäre sein leuchtendes Gefieder nicht gewesen, hätten sie ihn auf dem Weg dutzende Male verloren.

Der Rest der Gruppe kletterte hinter ihnen her und schaffte es gerade so, Chloe und Ben im Auge zu behalten.

Chloe sprang über einen umgefallenen Baumstamm und spürte, wie sie unter ihrer Rüstung zu schwitzen begann. KieraFreya und Ben ermutigten sie, weiterzulaufen und die beiden holten den Vogel langsam ein.

Ben hatte einen kleinen Vorsprung vor Chloe, als der Pfau nach links abbog. Der Waldläufer schwang sich von einem tief hängenden Ast und flog einige Sekunden lang durch die Luft, bevor er souverän landete und sofort weiterrannte, die Finger in Erwartung ausgestreckt.

»Fast!«, rief Ben aus, seine Augen gierig auf den Vogel gerichtet.

Er hörte nicht, wie Chloe »Pass auf!«, rief, als der Pfau einen kleinen Sprung machte und durch das Fenster der Hütte flog. Bens Schwung trug ihn vorwärts, bis er mit dem Gesicht voran gegen das Holz des getarnten Gebäudes prallte.

»Au!«, beschwerte er sich, setzte sich auf und rieb sich den Schädel. »Da war vorher bestimmt kein Fenster …« Chloe brach in einen Lachanfall aus, während der Rest von Kieras Schlächtern sie einer nach dem anderen einholte und die Situation amüsiert betrachtete.

Ben drehte plötzlich den Kopf, die Augen immer noch etwas glasig von dem Aufprall. »Der Pfau!«, rief er.

Er hätte sich keine Sorgen machen müssen, denn der Pfau stand seelenruhig in der offenen Tür. Seine Gestalt verwandelte sich langsam in einen riesenhaften Mann, den sie alle sofort erkannten.

Chloe schüttelte den Kopf, unfähig zu glauben, was sie da sah. »Das soll wohl ein Scherz sein.«

Der Bezwinger gluckste, sodass seine massiven Schultern sich schüttelten. »Gut gemacht, Sterbliche. Ihr habt meinen Test bestanden.«

Chloe wollte die Stirn runzeln, aber sie konnte nicht anders, als mitzulachen. Der Einzige, der nicht lachte, war Abe, der von dem Anblick vor ihm wie erstarrt schien.

»Kommt, kommt«, forderte der Bezwinger sie schließlich auf und geleitete sie in sein Haus. »Ihr habt euch als würdig erwiesen, Kieras Schlächter. Lasset uns trinken, lachen und essen und ich werde Euch Eure Belohnung geben.«

Als Huk die Tür erreichte, streckte der Bezwinger eine Hand aus, um ihn aufzuhalten. »Ihr nicht.«

Huk schaute schockiert. »Ich? Was habe ich getan?«

»Es gibt ein Korn der Dunkelheit in Eurem Herzen. Der Diebstahl des wertvollsten Besitzes einer Dame in Geldnöten ist kein Weg, mit dieser Welt umzugehen.«

»Ich … ich habe nicht …«, stammelte Huk.

»Bevor es zwei waren, wolltet Ihr schon den einzigen Pfau stehlen. Glaubt nicht, ich hätte das nicht beobachtet. Es gibt zu viel Dunkelheit auf der Welt. Lasst Euch nicht auch von Eurer einnehmen.«

Huk nickte wortlos. Der Bezwinger starrte ihn einen weiteren Augenblick lang an, trat dann zur Seite und ließ ihn herein. Er klatschte in die Hände und fügte hinzu: »In Ordnung, die Quest ist erledigt und die Gäste sind eingetroffen. Es ist Zeit für ein Festmahl!«


Kapitel 12

Es war lange her, dass Kieras Schlächter ein vergleichbar fröhliches Festmahl erlebt hatten.

Der Bezwinger war ein Meister des Essens. Wie durch Magie war ein langer Tisch im Haus aufgetaucht, mit kleinen geschnitzten Holzstämmen um ihn herum, die als Stühle fungierten. Es war die perfekte Anzahl, einschließlich eines Sitzplatzes für Abe und jeder Platz am Tisch hatte bereits einen Kelch voller Wein und Teller beladen mit Fleisch und Gemüse.

Chloe hatte keine Ahnung, was das Fleisch war, aber das war ihr auch egal. Sie stürzte sich hungrig auf das deliziös aussehende Essen – die Menge schien nie abzunehmen, egal wie viel sie in ihren Mund schaufelte.

Der Bezwinger nahm am Kopf des Tisches Platz. Ein großer Hirschschädel mit einem gewaltigen Geweih hing hinter ihm an der Wand. Im richtigen Winkel betrachtet sah es so aus, als wäre das Geweih sein eigenes, was, so vermutete Chloe, genau so geplant war. Der Mann konnte sich schließlich in jedes Tier verwandeln, das ihm gefiel.

Der Wein lockerte ihre Zungen und bald begannen sie, über die reale Welt zu plaudern. Über das Leben jenseits von Obsidian und ihre eigenen Prüfungen auf der Erde. Chloe wurde still, hörte den Erzählungen der anderen zu und befürchtete doch, dass sich die Fragen schon bald an sie richten würden, wie es häufig der Fall war.

Zum Glück war das heute Abend nicht der Fall. Abe beschäftigte die anderen mit vielen Fragen über das Reich der Gesegneten, ihre Abenteuer und das Leben in der realen Welt. Er klatschte und johlte beim Gerede über Elektrizität und die Unabhängigkeit ihrer realen Welt und interessierte sich sehr für den Aufbau ihres politischen Systems und die Idee der Demokratie.

»Das klingt höchst ineffizient«, kommentierte er. Er war der einzige Zwerg, den Chloe gesehen hatte, der sich Bart und Kinn vorsichtig abtupfte, um Weinflecken zu entfernen. »Wie soll man jemals etwas erledigt bekommen, wenn jeder eine Stimme hat? Das kann doch nicht schnell gehen?«

»Oh, das tut es auch nicht«, antwortete Therese. »Wenn ein Antrag einmal angenommen wurde, kann es Wochen, manchmal Monate oder Jahre dauern, bis etwas passiert.«

Abe lachte und schüttelte den Kopf. »Dumm. Wenn ich will, dass sich etwas ändert, schnippe ich mit den Fingern und es passiert in Sekunden.«

»Außer es geht darum, die Gesetze über königliche Ehen zu ändern«, murmelte Talbot.

»Ich habe dir gesagt …«, begann Abe nun wieder mit seiner dröhnend-autoritären Stimme.

»Aber, aber«, meinte der Bezwinger gelassen. Trotz seines entspannten Auftretens war seine Stimme noch autoritärer als die von Abe. »Lasst uns die Gespräche fröhlich halten. Politik und Sex sind zwei Themen, die man niemals am Esstisch besprechen sollte, das habe ich in meinem langen Leben gelernt.«

»Verdammt, da geht mein nächstes Thema dahin«, lachte Veronica.

Sie lenkten von lästigen Themen ab und stellten schließlich Fragen über Fragen an den Bezwinger. Sogar Abe, der zwar ein wenig über einen mythischen Mann wusste, der in den Wäldern lebte, aber nie so recht an ihn geglaubt hatte, schloss sich den Gesegneten an.

Der Bezwinger beantwortete so viele Fragen, wie er glaubte, beantworten zu können, bevor er mit den Fingern schnipste und über den Ausdruck auf den Gesichtern der Gruppe lachte, als ein Dutzend blau-grün leuchtender Pfaue durch das Fenster sprangen und ihre Teller und ihr Besteck in ihren Schnäbeln aufnahmen und schnell durch eine kleine Tür huschten, von der Chloe schwor, dass sie vorher noch nicht da gewesen war.

Ein weiteres Schnipsen und Füchse kamen durch die Tür, mit Tellern voller süßer Früchte, die sich geradezu auftürmten.

»Ihr habt eine Menge gemeinsam«, überlegte Talbot, den Mund voller Beeren. »Ihr seid beide begabt im Umgang mit Tieren.«

Abe winkte ab. »Ich bin sicher, meine Fähigkeiten sind nichts im Vergleich zu denen dieses Gentlemans. Ich bin nur ein Lehrling in Eurer Gegenwart.«

»Macht Euch nicht kleiner als Ihr es seid«, erwiderte der Bezwinger. »Die Talente des Königsgeschlechts sind in dieser Region legendär, Eure Affinität zu Tieren ist unübertroffen.«

»Außer durch die Eure«, antwortete Abe und hob sein Glas.

»Hört, hört!«, riefen sie im Chor.

Der Bezwinger blickte zu Boden. »Ein gut gemeintes Kompliment«, bemerkte er und bedankte sich bei seinen tierischen Dienern, als diese wieder aus der Tür flohen und die Gruppe alleinließen.

Nachdem das Festmahl schließlich beendet und der Tisch abgeräumt war, fand sich die Gruppe schläfrig auf dem Boden sitzend wieder, vor dem Feuer eingekuschelt in Decken und Kissen.

Der Bezwinger hatte wieder seinen üblichen Platz eingenommen, während Abe auf einem Stuhl saß, der ihm gegenüber wie aus dem Nichts erschienen war. Die beiden sahen aus wie Statuen aus der Alten Welt, große Könige aus einer Zeit, bevor Zeit überhaupt aufgezeichnet worden war.

Schließlich, als das Feuer knisterte und die Nacht über den Wald hereinbrach, durchbrach der Bezwinger die Stille, von der sich keiner bis zu diesem Zeitpunkt bewusst gewesen war, dass sie sich eingestellt hatte.

»Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, Euch Eure Belohnung zu geben«, verkündete er.

»Ihr meint, das Essen war nicht unsere Belohnung?« Therese hickste, ihre Augen waren vom Wein glasig. Abe lachte leise, sein Blick konzentriert auf die Zwergin gerichtet.

Der Bezwinger fuhr fort, als ob nichts gesagt worden wäre. »Ihr seid auf der Jagd nach einer sagenumwobenen Kreatur. Einem Fabelwesen. Es gibt sehr viele Kreaturen in dieser Welt und die wertvollen von ihnen kennen Verstecke, die die Sterblichen niemals ohne Anleitung betreten könnten.

Shikora, das sagenumwobene Pferd der Göttin der Vergeltung, befindet sich auf einer anderen Ebene; einer, die nicht innerhalb der Grenzen dieser Welt liegt. Sie ist in dieser Welt gefangen, die von Unwirklichkeit und Betrug geprägt ist. Shikora ist dort sicher, aber gleichzeitig verloren und nur die Wiedervereinigung mit ihrer Herrin wird es ihr ermöglichen, den Weg zurück in unsere Ebene zu finden.«

»Klingt düster«, kommentierte Huk.

Leonie nickte zustimmend. »Klingt kompliziert.«

»Wie kommen wir dahin?«, fragte Chloe.

Der Bezwinger seufzte. »Mit sehr viel Magie, junge Abenteurerin. Das Reich der Tiefe ist ein Ort, der immense magische Kräfte und einen konzentrierten Willen erfordert, um betreten werden zu können. Stellt es Euch als ein Gefängnis zwischen den Welten vor. Ein Ort, an dem die Realität nicht anders kann als zu zerbrechen, an dem das Ätherische nicht anders kann als zu verbluten. Shikora wurde in dieses ewige Gefängnis geworfen und trabt in dem verfluchten Reich umher, bis es jemand öffnen kann, mit einer Magie, die stark genug ist, um sich das Ätherische zunutze zu machen.«

Chloe dachte darüber nach. Die Kraft, die dazu nötig war, klang viel zu gewaltig. Größer als alles, was sie jemals beschworen hatte.

»Und das muss von einem einzigen Magier erledigt werden?«, hakte Chloe nach, ihre Augen auf Gideon gerichtet.

Das Gesicht des Bezwingers verzog sich zu seinem typischen, warmen Lächeln. »Das habe ich nie gesagt.«

»Chloe und Gideon schaffen das«, rief Veronica aufgeregt. »Ich kann auch zaubern. Können wir nicht alle zusammenarbeiten, um das zu schaffen?«

»Ich fürchte, es braucht mehr als euch drei«, verneinte der Bezwinger. »Der letzte Versuch, in das Reich der Unterwelt einzudringen, liegt dreihundert Jahre zurück und er endete nicht gut.«

»Was ist damals passiert?«, fragte Talbot, dessen Neugier auf die Geschichte Obsidians nie nachließ.

»Eine große Allianz von Magiern versammelte sich, um einen Weg in das Reich zu finden«, antwortete Abe, bevor der Bezwinger fortfahren konnte. »Es war legendär.« Er holte tief Luft, schloss die Augen und begann zu singen.

»Wenn zwei Dutzend Magier zusammen sich scharen,

unter Wolken und Regen und Graupel und Schnee,

wird eine tragische Geschichte ihnen bald wiederfahren,

von Magiern, die in ihrer Quest versagen, oje.

Zwei Dutzend Magier genügen noch nicht,

weitere zwei Dutzend würde es brauchen im Angesicht,

des vergangenen Reiches, das trotz allem bleibt verschlossen,

für vier Dutzend Magier, die in ihrer Quest versagen.

Doch horcht: dort hinter den Hügeln dann,

galoppieren weitere zwei Dutzend Magier heran.

Auf ihren Rössern werden sie die and’ren überragen,

doch auch diese zwei Dutzend werden in ihrer Quest versagen.

Jetzt achtzig junge Magier, nun, manche jung, manche alt,

in den Äther greifen, Blicke entschlossen und kalt.

Um ins Reich der Tiefe zu gelangen und im Ruhm sich zu laben,

das Reich verschlossen bleibt, wenn sie in ihrer Quest versagen.

Und so begab es sich, dass das nächste Dutzend kommt,

sodass eine Gruppe von fast Einhundert sich formt.

Und da ist er nun, der wahre Test derer, die sich wagen,

einhundert Magier sind es nun, die in ihrer Quest versagen.

Das Reich der Tiefe durchbrochen, bewacht – es öffnet sich nie,

es gewähret niemals Zugang nicht für uns und nicht für sie.

Viel Schrecken verborgen, nur ein Riss bleibt bestehen,

am Schicksalstag der Drachen mussten sie’s sehen.

Sie krochen durch die Öffnung und breiteten ihre Flügel aus,

Flogen in die Höhe und spien Flammen heraus.

Jener Drache, der aus dem Risse entstand,

verschall hinter den Wäldern, setzte diese in Brand.

Nun war dies die Geschichte, tapfer und wahr,

als endlich die Drachen schwanden und sie nicht mehr sah.

Die Magier nun Asche, nachdem sie den Drachen erlagen,

selbst als sich Einhundert verbünden, alle in ihrer Quest versagen.«

»Das ist gespenstisch«, flüsterte Therese. Ihre Augen schimmerten im Feuerschein. »Und es ist wahr?«

»Zu einem Großteil«, antwortete der Bezwinger. »Die Wahrheit ist, dass Drachen auf dieser Ebene existierten, lange, bevor das Reich der Unterwelt durchbrochen wurde. Es war einfach so, dass an diesem Tag die Störung im Ätherischen sie anlockte. Große Mengen von Macht ködern sie aus ihrem Versteck.«

»Drachen … gibt es also wirklich?«, hakte Chloe nach.

Abe lehnte sich in seinem Stuhl nach vorne. »Oh, es gibt sie wirklich. Besonders so weit im Norden der Welt. Ihre Nester sind in den Bergen zu finden, aber wir bekommen sie heutzutage nur noch selten zu Gesicht. Ihre Spezies ist uralt.«

Chloe versuchte, sie sich vorzustellen. Drachen. Echte Drachen, die über ihnen hinwegflogen. Große, geflügelte Echsen mit flammendem Atem, die über ihnen allen schwebten und Höllenfeuer regnen ließen. Es schien trotz allem, was sie bisher erlebt hatten, unvorstellbar.

Unmöglicher als einhundert Magier, die versuchen, das Portal zum Reich der Tiefe zu öffnen?, fragte KieraFreya in Gedanken.

Hast du schon von diesem Reich gehört?, bohrte Chloe nach.

Das habe ich. Ein Gefängnis für die Götter. Ein Ort der Verbannung und der Bestrafung. Er wird selten benutzt und ist den meisten so gut wie unbekannt. Ich frage mich, warum sie Shikora dort hineingeworfen haben?

Ein verzweifelter Schachzug von einem verzweifelten Gott, der versucht hat, dich in Stücke zu reißen?, vermutete Chloe.

KieraFreya stimmte leise zu.

»Um KFs Pferd zu befreien, müssen wir also ein Portal in ein anderes Reich öffnen?«, fragte Veronica. Sie versuchte, das alles zu begreifen. »Wenn einhundert Magier versagt haben, welche Hoffnung haben wir dann?«

Der Bezwinger setzte sich in seinem Stuhl auf und nahm einen tiefen Schluck von seinem Getränk. Das Haus war jetzt warm, der süße Geruch von Ale, Essen und brennendem Holz erfüllte ihre Sinne und machte sie schläfrig. Wenn all diese neuen Informationen nicht wären, wären sie alle schon auf dem Boden eingeschlafen.

»Jede Generation lernt aus den Fehlern der letzten«, entgegnete er. »Wenn hundert Magier versagen, versucht man es mit zweihundert. Die Aufgabe ist nicht unmöglich. Das Reich hat sich damals geöffnet, nur nicht genug.«

»Und was passiert, wenn man es öffnet?«, fragte Chloe. »Woher wissen wir, dass keine anderen Gefahren auf uns warten? Es klingt so, als wäre so etwas noch nie erreicht worden. Wenn an dem Gerücht, dass Drachen aus dem Portal kommen, etwas Wahres dran ist, wer kann dann sagen, dass nicht noch andere, schlimmere Dinge folgen werden?«

Der Bezwinger zuckte mit den Schultern. »Das sind die Risiken, die wir auf der Suche nach Wissen und Hoffnung eingehen. Die Welt ist seit dem Sturz von KieraFreya aus der Balance geraten. Seit Tausenden von Jahren ist ihr Gleichgewicht gestört. Die Dunkelheit sickert immer tiefer in unsere Welt. Bevor die Gefallene wiederhergestellt wird, wird die Welt niemals in Frieden leben können.«

»Er hat recht, weißt du«, bestätigte Ben. »Auf jedem Schritt unserer Reise sind wir der Dunkelheit begegnet. Schwarzmagier, Skelette, Trolle, Diebe, Meuchelmörder und so weiter. Auf jedem einzelnen Schritt. Jetzt, seit die Welt durch die Ankunft der Gesegneten erschüttert wurde, wird es nur noch schlimmer werden. Wenn wir das Gleichgewicht nicht wiederherstellen können, wie soll die Welt dann überleben?«

»Wir können es aber unmöglich schaffen«, warf Huk ein. »Wir kennen keine zweihundert Magier. Wie sollen wir sie alle finden?«

Chloe sah den Bezwinger und Abe an, ein Grinsen auf ihrem Gesicht. »Wir sind gerade in einem Raum mit einem alten Wächter des Waldes und dem König der größten Stadt in Obsidian. Ich denke, wir werden zweihundert Magier auftreiben können. Vielleicht sogar inklusive ein paar anderer Klassen mit einer brauchbaren Anzahl von Magiepunkten.«

Abe starrte den Bezwinger an, eindeutig fasziniert von Chloes Erwähnung, dass der Mann uralt sei, ein beeindrucktes Lächeln auf seinem Gesicht. Erst einen Moment später schien er zu begreifen, was Chloe gesagt hatte und ihm fiel der Mund auf.

»Wie bitte?«


Kapitel 13

Irgendetwas stimmt nicht«, murmelte Mia in die Dunkelheit hinein.

Die Codezeilen machten sich selbstständig. In einem Fenster auf ihrem Laptop schrieb sich vor ihren Augen Zeile um Zeile des Skripts wie von Geisterhand.

Es war kein völlig ungewöhnlicher Vorgang, da Praxis Ltd. die beste Technologie für künstliche Intelligenz eingekauft hatte, um ihr Spiel zu neuen Höhen des Realismus zu treiben.

Dies war eine Technologie, die Wissen und Intelligenz aufnahm und in Codezeilen verwandelte. Sie nahm das Gelernte und generierte daraus ihre eigenen Anweisungen, um das Spiel größer und realistischer zu machen als alles, was die Welt je gesehen hatte.

Aber dies war irgendwie anders.

Anstatt eines stetigen Stroms von Buchstaben und Symbolen, die träge über den Bildschirm schwebten, war dies ein Vulkanausbruch von Zeichen. Buchstaben und Zahlen wurden in die Codezeilen geschleudert, als hätte jemand einen Raum voller Affen angeheuert, um die Tasten zu zerschlagen.

Mia versuchte, alles zu lesen, aber es bewegte sich schneller, als ihre Augen es verarbeiten konnten. Sie konnte sich nur vereinzelte Zeilen des Codes merken, wobei die Worte nichts taten, um ihr klopfendes Herz zu beruhigen.

LAUNCH: (GOD.PROGRAMME.EXE)

#ERROR404

#ERROR404

#ERROR404

SEQUENCE_FOUND

LAUNCH_LOCATION=(X.REALM.3.4)

LAUNCH_CHARACTER=MYARIS

LAUNCH_CHARACTER=DRYANA

LAUNCH_CHARACTER=FUKMOS

*FAILED*

REBOOT_POPUP

MISSING_SEQ

LAUNCH_CHARACTER=FUKMOS

ALIGNMENT=(NEGATIVE.6)

So ging es immer weiter.

»Schatz?«, fragte Demetri noch ganz verschlafen, während er sich selbst blendete, als er seine Nachttischlampe einschaltete.

Mia zuckte zusammen von der unerwarteten Störung.

»Mia, es ist halb vier Uhr morgens. Warum bist du noch auf?«

Er rappelte sich im Bett auf und machte ein säuerliches Gesicht, als er den Laptop auf ihrem Schoß surren sah.

»Du hattest versprochen …«

»Ich weiß«, antwortete sie mit einem flehenden Gesichtsausdruck. »Aber ich bin schon seit ein paar Tagen so nah dran und ich brauchte einfach ein bisschen mehr Zeit, um alles zu verstehen.«

»Und tust du das?«, fragte er. Er hatte sich schon mit einer weiteren unruhigen Nacht abgefunden, trotz der Tatsache, dass er am Morgen arbeiten musste.

Mia nickte. »Schau.«

Sie zeigte auf den Bildschirm. Demetri starrte ausdruckslos darauf.

»Code.«

»Richtig«, bestätigte sie mit leuchtenden Augen. »Er schreibt sich von selbst. Mehr Zeilen, als ich je in einem so kurzen Zeitfenster gesehen habe.« Sie kämpfte gegen die Flut an und scrollte zu ein paar Schlüsselstellen in der Schrift. »Da. Siehst du? Das sind sie. Es sind die Götter. Sie übernehmen das Kommando.«

Demetri seufzte, drehte sich zu seinem Nachttisch und setzte seine Brille auf. Er blinzelte den Bildschirm an und sah die Namen der Götter in roter Schrift hervorgehoben. »Fukmos 2.0? Was soll das bedeuten?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Mia, »aber sie sprechen. In diesem Moment. Mit uns … na ja, sozusagen. Sie leben im System und sie haben etwas vor.«

Demetri starrte auf den Bildschirm. Sein Blick unscharf durch das Licht und von der Geschwindigkeit des laufenden Textes. »Meinst du, wir sollten Chloe warnen?«

Mia nickte. »Ich glaube, das müssen wir.«

* * *

»Es ist nicht sicher, mit Grenzen des Ätherischen zu spielen«, krächzte Dryana, ihre Stimme hohl und gehaucht. »Solche Störungen können entdeckt werden. Unsere Heimat gefunden.«

»Sie hat recht«, stimmte Myaris zu. »Nur wir Schlimmsten kennen den Weg und so soll es auch bleiben.«

Warum denken die, dass ich Gott des Unfugs genannt werde?, dachte Fukmos, seine Augen schmal.

Schon seit Tagen zerrten sie an seinem Geduldsfaden. Seine beiden Schwestern plapperten wie Schulmädchen und stimmten sich in jedem Punkt eifrig gegenseitig zu.

So war es ihr ganzes Leben lang gewesen. Seit Fukmos’ erstem Atemzug in der stinkenden Luft der Unterwelt. Seit seinem ersten Streich, der ihn vor Vergnügen hatte kichern lassen.

Myaris und Dryana waren für den Anfang seine perfekten Ziele gewesen. Die perfekten Opfer für seine bösen Machenschaften. Fukmos hatte sie in verlorene Nischen gelockt, sie gegeneinander aufgehetzt, Wege gefunden, sie zu verletzen …

Zeitweise.

Seitdem die Mädchen alt genug und in ihre Kräfte hineingewachsen waren, war es fast unmöglich geworden, sie zu erwischen. Myaris nutzte ihre eigene Magie und fügte Fukmos Krankheiten zu, um ihn tagelang in der Dunkelheit gefangenzuhalten. Dryana beschwor die Geister zu ihrer Hilfe, zauberte ihre Tricks und trieb Fukmos fast in den Wahnsinn.

Sobald er jemand Anderen zum Üben gebraucht hatte, wandte sich Fukmos an die Sterblichen. Anfangs war es einfach, Unheil zu stiften und sich an dem Chaos zu ergötzen, das er anrichtete. Königreiche wandten sich gegeneinander, Familien wurden auseinandergerissen, beste Freunde gingen sich an die Kehle …

Die gute alte Zeit.

Das waren die Tage gewesen, bevor Oella, die allmächtige Göttin der Liebe, Fukmos’ Unfug entdeckte und seine Besuche in die Ebene der Sterblichen fast unmöglich gemacht hatte. Die Sicherheitsvorkehrungen waren verschärft und die Vorhänge des Ätherischen zugezogen worden. Außerdem war KieraFreya zerstört und in Obsidian zurückgelassen worden. Das Leben ging weiter.

Fukmos hatte Jahre gebraucht, um die verlorenen und vergessenen Pfade zu finden, um die Sterblichen erneut zu erreichen. Durch diese Pfade war es ihm möglich gewesen, die Gesegneten zu entdecken. Mit ihnen hatte er die Frau gefunden, die er zu seinem Nutzen manipuliert hatte.

Es waren diese Wege, die er nun mit seinen Schwestern beschritt, den neuen Babysitterinnen seiner Machenschaften, die ihm ihr nichtsnutziger Vater zugewiesen hatte.

Das Portal kräuselte sich vor ihnen, alles Leben verschwamm durch die wirbelnde Linse. Die Luft selbst erhellte sich in einem Puls von Regenbogenfarben, begleitet von der Hitze aus purer Energie ätherischer Kraft.

»Es ist wunderschön …«, hauchte Myaris.

Dryana nickte nur.

»Tut es weh?«, fragte Myaris.

Fukmos sah sie überrascht an. »Wir haben doch keine Angst vor ein bisschen Schmerz, oder?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich genieße ihn. Man kann das Leben nicht spüren, ohne Schmerz zu empfinden.«

»So wahr«, stimmte Dryana zu.

»Wie aktivieren wir es?«, fragte Myaris.

Fukmos fuhr mit einer dunklen Hand über sein Gesicht. »Man benötigt ein Blutopfer und dann wirst du hindurchgelassen. Hat euch denn nie jemand gesagt, dass man so den Äther überquert?«

Dryana schüttelte den Kopf, ihr Ausdruck passiv. »Wenn es so sein muss.«

Sie schüttelte ihre blasse Hand aus ihrem dunklen Gewand und fuhr mit einem Fingernagel über ihre Handfläche. Dunkles Blut bildete träge Kügelchen entlang des Schnittes.

»So. Wird mir nun der Zugang gewährt?«

Fukmos konnte es nicht glauben. Waren seine Schwestern wieder dazu übergegangen, seinen Betrügereien Glauben zu schenken? Bedeutete die Quest seines Vaters für die drei Geschwister nach all den Jahren, die vergangen waren, dass er wieder ihr Vertrauen hatte?

Er grinste verrucht. »Na klar. Nach dir.«

Dryana trat vor und wurde für einen Moment völlig weiß. Ihr Körper verschwand in der immateriellen Substanz der Geister, die sie beherrschte, während sie ihre Arme ausbreitete und durch das Portal fiel. Ein grässlicher Schrei verfolgte sie und verstummte so plötzlich, wie er begonnen hatte.

Myaris machte es ihrer Schwester nach und fuhr mit einem Fingernagel über ihre pockennarbige Hand. Sie hustete in die andere Faust, spürte, wie das Blut an ihrer Haut herablief und ging vorwärts, um eine Sekunde später durch das Portal zu verschwinden. Ein weiterer Schrei begleitete ihr Verschwinden.

Fukmos konnte nicht anders, als laut zu lachen und versuchte erfolglos, sich mit einer Hand auf dem Mund stumm zu halten. Die ungeheure Freude über seinen Unfug breitete sich auf seinen Wangen aus, als er auf sein Bein schlug, sich das sterbliche Mädchen in goldener Rüstung vorstellte und durch das Portal sprang.


Kapitel 14

Als der Morgen anbrach, war Abe nirgends zu finden.

»Abe? Abe!«, rief Chloe und rüttelte die anderen wach, während sie die Hütte durchsuchte. Die Türen, die in der Nacht zuvor erschienen waren, waren auf wundersame Weise wieder verschwunden, ebenso wie ihr Gastgeber und Therese.

»Ganz ruhig, sie werden irgendwo in der Nähe sein«, sagte Ben. »Vielleicht hacken sie gerade Holz oder sie sind auf einem Spaziergang? Sie können nicht weit gekommen sein.«

Aber sie waren weiterhin nirgends zu finden. Am späten Vormittag hatte Chloe so weit von der Hütte entfernt gesucht, wie sie sich traute. Mit wenig Glauben an ihren eigenen Orientierungssinn innerhalb des Waldes, versuchte sie so weit zu gehen, wie sie konnte, solange sie noch das kleinste Stück der Hütte in Sichtweite behielt.

»Irgendeine Spur?«, fragte Gideon bei ihrer fünften Rückkehr.

»Nichts.« Chloe machte sich jetzt ernsthaft Sorgen. Nicht nur, dass ein Großteil ihres Plans darauf beruhte, den König von Hammersworth in ihrer Gesellschaft zu haben, sie war sich auch ziemlich sicher, dass die Wachen des Königs die Gesichter von Kieras Schlächtern gut genug gesehen hatten, um sie wiederzuerkennen.

»Sie würden uns sofort verhaften«, jammerte Chloe, eine Hand auf der Stirn, als Panik über sie hereinbrach.

»Beruhige dich, Chloe«, sagte Veronica, noch deutlich verkatert von der vergangenen Nacht. »Selbst wenn er nicht zurückkommt, werden wir das trotzdem irgendwie schaffen.«

»Denkt ihr, sie sind zusammen unterwegs?«, fragte Chloe. »Therese und Abe? Glaubt ihr, sie sind irgendwo mit dem Bezwinger?«

Ben zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich wollten sie sich einfach mal unterhalten über – Zwergendinge.«

Zur Mittagszeit gab es immer noch kein Zeichen von ihnen. Sogar Gideon begann sich nun Sorgen zu machen, wohin sie verschwunden waren.

»Sicherlich hätten sie eine Art Nachricht hinterlassen, wenn sie weiterreisen würden?«

»Wir müssen sie finden«, wiederholte Chloe. »Was, wenn die Leute denken, wir hätten den König getötet? Wenn wir ohne ihn zurückgehen, haben wir keine Chance, ausreichend Magier aufzutreiben. Wir werden für Jahre im Gefängnis landen und ich habe meine Zeit bereits abgesessen. Ich kann echt nicht zurück in den Knast.«

Veronica, Leonie und Huk sahen Gideon und Ben an, als wollten sie sagen: ›Sie hat was?‹

Ben schüttelte den Kopf und deutete an, dass es besser sei, einfach nicht zu fragen.

»Was ist mit den anderen Zimmern im Haus? Vielleicht sind sie da drin?«, schlug Huk vor.

»Welche Zimmer?«, antwortete Chloe. »Als ich heute Morgen nachgesehen habe, waren sie verschwunden. Dieses Haus ist ein riesiger Haufen magischen Dingsbums. Es ist unmöglich, dass der Tisch von gestern Abend plötzlich spurlos verschwindet.«

»Versuch es einfach, Chloe. Was kann es schaden, noch einmal nachzusehen?«

Resigniert folgte Chloe Huks Vorschlag. Sie kam sich albern vor, wie sie mit den Händen an den Wänden entlangfuhr und nach versteckten Spalten oder Türöffnungen suchte. Sie versuchte es an der Stelle, wo sie die Tiere hatte verschwinden sehen und fand nichts. Chloe legte ihr Ohr an das Holz und hörte nur die Waldgeräusche von draußen.

Die ganze Situation ergab keinen Sinn.

Erst als sie Gideon von draußen rufen hörte, spürte sie wieder Hoffnung.

»Sie sind da!«, rief Gideon aufgeregt. »Sie sind da!«

Chloe lief zur Tür und sah die beiden Zwerge durch die Bäume zurückgehen. Sie unterhielten sich lautstark, lachten und scherzten. Nicht nur das: Sie hielten Händchen.

Chloe rannte ihnen entgegen und hielt Therese streng einen Finger ins Gesicht. »Wo zum Teufel bist du gewesen? Was soll das?«

Therese sah auf ihre Hände hinunter und errötete. »Wir waren Spazieren, okay? Es ist wunderschön da draußen. So viel üppiges Gestrüpp im Wald. Du solltest die Blumen und Tiere sehen! Es ist wie eine andere Welt.«

»Wir haben uns riesige Sorgen gemacht«, stieß Ben hervor, die Hände in die Hüften gestemmt. »Ihr hättet uns sagen können, wohin ihr geht.«

»Tut mir leid, Mama.« Therese und Abe lachten sich an. »Ich wusste nicht, dass ich nicht ohne Begleitung rausgehen kann. Es war niemand wach, als wir aufgestanden sind, also dachten wir, wir gehen ein bisschen spazieren.« Sie sagte zu Abe: »Komm schon, Schatz.«

Sie gingen an den fassungslosen Schaulustigen vorbei ins Haus. Die anderen schauten mit offenem Mund zu. Einen Moment später schlüpfte die schwerfällige Gestalt eines Braunbären durch die Bäume und verwandelte sich langsam zurück in die Gestalt des Bezwingers.

Er schritt auch an den anderen vorbei und lächelte in ihre verblüfften Gesichter. »Fragt nicht«, sagte er, tippte sich mit einem Finger auf die Nase und folgte den beiden ins Haus.

Chloe schaute ungläubig zu Ben und Gideon. Eine Sekunde später hasteten sie alle hinein.

Der große Tisch war irgendwie wieder da, die Teller abermals gefüllt mit Stapeln von Essen, die Krüge gefüllt. Therese und Abe saßen nebeneinander und mampften bereits ihr Essen.

»Kann uns jemand sagen, was zum Teufel hier los ist?«, rief Chloe und nahm neben den beiden Platz. »Was ist das? Was macht ihr da? Was ist passiert?«

Therese errötete, dann schluckte sie. »Wonach sieht es denn aus? Abe und ich sind … nun ja, ein Paar.«

»Ein Liebespaar«, präzisierte Abe vorsichtshalber.

»Mit der Absicht, zu heiraten«, fügte Therese hinzu.

»Moment mal«, rief Chloe, die Hände ausgestreckt. Sie versuchte verzweifelt, die Situation zu begreifen. »Ihr wollt heiraten?«

»Ja«, bestätigte Abe vergnügt, ein Stück Brot in der Hand. »Ihr hattet recht. Ich bin der verdammte König. Ich kann meine eigenen Regeln machen und ich bestimme, dass ich diese wunderschöne Frau heiraten will.«

Veronica steckte sich zwei Finger in den Mund und tat so, als müsste sie sich übergeben. Leonie und Huk lachten leise hinter ihren Händen.

»Aber ihr beide habt so …« Gideon überlegte für einen Moment, »… inkompatibel gewirkt. Vorher.«

Ben nickte. »Ich hätte dich nicht für romantisch gehalten, Therese.«

Sie schob sich eine weitere Gabel voll Essen in den Mund und kaute bedächtig, bevor sie sprach. »Ich auch nicht. Nachdem wir aber ins Gespräch gekommen sind, ist mir etwas klar geworden. Ich hatte noch nie viel Macht in den Spielen, die ich gespielt habe. Ich war immer ein Tank, wurde von den Feinden herumgeschubst und habe alle anderen beschützt, indem ich Prügel eingesteckt habe. Ich dachte mir also, weißt du was? Wie wäre es, mal an der Seite eines Königs zu sitzen und ein Königreich zu regieren? Das ist eine Macht, die man nicht kaufen kann.«

»Es sei denn, man holt sich die erweiterte Edition und zahlt das monatliche Abo, um seine eigene Internetverbindung benutzen zu dürfen«, bemerkte Huk und gab seine beste Imitation der Werbung, die sie alle von verschiedensten Online-Rollenspielen kannten. Die anderen lachten.

»Ist das alles, was du von mir willst, Pookey-Bär?«, fragte Abe mit ehrlichem Schmerz in seinen Augen.

»Natürlich nicht«, erwiderte Therese ernst und legte ihm eine Hand auf die Wange. »Du bist ein gütiger, liebevoller, großzügiger, lustiger Mann. Es wäre mir eine Ehre, für immer an deiner Seite zu sein.«

Chloe, die immer noch mit dieser neuesten Enthüllung rang, beobachtete das Paar fasziniert. Sie versuchte, sich ihre Hochzeit vorzustellen, die Straßen gefüllt mit Hunderten von Bürgern, die Thereses Namen riefen. Würde die Stadt sie akzeptieren? Sie hoffte, dass es nicht lange dauern würde. Königliche Festivitäten an sich schienen beliebter als ihr tatsächlicher Grund.

»Du willst uns also verlassen?«, fragte Veronica, als ihr die Erkenntnis dämmerte. »Du bist dann … was? Raus aus der Gruppe? Willst du den Rest deiner Tage als Dekoration für den König verbringen, während wir das Abenteuer ohne dich fortsetzen? Sollen wir dich dann auch mit der königlichen Anrede ansprechen?«

»Nö und nö«, erwiderte Therese. »Natürlich nicht. Und Abe müsst ihr auch nicht so förmlich anreden. Wir hatten ein langes Gespräch darüber, draußen am Seerosenteich … Oh, ihr müsst ihn sehen, er ist absolut wunderschön! Weiße, blühende Blumen in einem kleinen Teich, umgeben vom buntesten Moos, das ihr je gesehen habt …«

»Wer bist du?«, rief Veronica aus, ging zu Therese und griff nach ihren Schultern. »Unter welchen Zauber haben sie dich gestellt?«

Therese schüttelte sie ab. »Ich stehe nicht unter irgendeinem Bann oder Illusion, okay? Ich mag Abe. Er mag mich. Zum ersten Mal in meinem Leben konnte ich einen Vormittag in einem Spiel verbringen, ohne mich fast in einer Schlacht zu opfern. Dabei ist mir klargeworden, wie schön die Welt ist. Abe ist noch nie so tief im Wald gewesen. Er verlässt nur selten die Palastmauern.«

»Das ist wahr«, bestätigte er. »Ich steckte in letzter Zeit in einer Art Trott fest, aber in Anwesenheit dieser Dame fühle ich mich frei.«

»Ich finde die beiden süß«, bemerkte Leonie. »Sie haben es doch verdient, glücklich zu sein.«

Chloe beäugte die Situation misstrauisch. »Bleibst du Teil der Gruppe?«

Therese nickte nachdrücklich. »Oh, zum Teufel, ja. Wenn überhaupt, denkt daran, was das für unseren Ruf bedeuten wird. Ihr werdet die Königin von Hammersworth auf eurer Reise dabeihaben und die königliche Garde an eurer Seite. Es ist eine Win-win-Situation für alle.«

»Und denkt nur an all den königlichen Sex«, fügte Ben hinzu.

»Ben!«, lachte Chloe.

Therese und Abe erröteten und konnten sich für einen Moment nicht in die Augen schauen.

»Ihr solltet die Vereinigung segnen«, schlug der Bezwinger vor und brach damit sein bedächtiges Schweigen. »Es ist selten, dass ein solcher Akt des Trotzes und der Veränderung in einem Königreich zustande kommt. Diese Ehe wird jedem Kind, das in dieser Stadt geboren wird, die Hoffnung geben, eines Tages Großes erreichen zu können. Die Monarchie wird nicht länger ein exklusiver Verband sein, entschieden durch nichts als Glück; dies ist ein Schritt in Richtung einer gerechteren Zukunft für ganz Obsidian.«

Nach einer kleinen Pause lachte Chloe fröhlich auf und schüttelte den Kopf. Sie griff nach ihrem Krug auf dem Tisch und hob ihn in die Luft. »Na dann: auf König Abaxis und die zukünftige Königin Therese.«

Die anderen taten ihr gleich, bevor sie im Chor riefen: »Auf den König und die Königin.«

* * *

Kurz nach Mittag traten sie den Rückweg durch den Wald an. Der Tag war hell und kleine Sonnenstrahlen brachen durch die Lücken im Blätterdach. Um sie herum war der Vogelgesang in vollem Gange, ein Chor aus Zwitschern und Pfeifen der verschiedensten Singvögel.

Unter der Führung des Bezwingers schafften sie es, im Rekordtempo den Weg aus dem Wald herauszufinden. Ob das an einer Illusion des Bezwingers lag, wusste Chloe nicht, aber die Bäume wurden schnell lichter und die Sonnenstrahlen heller.

Der Bezwinger verabschiedete sich von ihnen, als die Felder in Sichtweite kamen und lachte, als ein paar der Gruppe auf ihn zu liefen und ihre Arme um seine riesige Taille legten.

»Gebt acht.« Der Bezwinger lächelte. »Der Weg vor Euch könnte steinig sein. Erinnert Euch, dass das Königreich Grund hat zu glauben, Ihr hättet den König entführt. Obwohl sich dies nach Eurer Rückkehr schnell klären wird, denkt daran, dass es viele gibt, die erst schießen und dann Fragen stellen.«

Chloe nickte ernsthaft. »Wir danken Euch für alles.«

»Das ist kein Lebewohl«, sagte der Bezwinger. »Ich habe das Gefühl, dass wir uns bald wiedersehen werden. Es braucht viel Kraft, um das Reich der Tiefe zu öffnen. Lehnt die Hilfe von Fremden nicht ab. Denkt daran, dass die Vereinigung im Licht der einzige Weg ist, die Vereinigung in der Dunkelheit zu zerstören.« Er beugte sich vor und flüsterte Chloe zu: »Und ich habe das Gefühl, dass sich die Dunkelheit in dieser Sekunde versammelt.«

Damit verwandelte sich der Bezwinger in seine Bärengestalt und trottete zurück in die Tiefen des Waldes. Sie starrten ihm melancholisch nach, bis er zwischen den Bäumen verschwunden war.

Wie der Bezwinger vorausgesagt hatte, kam man der Gruppe auf halbem Weg zu den Stadttoren entgegen. Sie hatten sich entschieden, ihre Reise zu Fuß fortzusetzen und genossen die leichte Brise und die Sonne auf ihren Gesichtern. Schon bald hörten sie das Geräusch von galoppierenden Hufen.

Wenige Augenblicke später waren sie von einer Gruppe von Reitern des Königs umzingelt – ein Dutzend Zwerge auf stämmigen Rössern, die ihre Speere auf Kieras Schlächter richteten.

»Auf Befehl des Königs befehlen wir Euch, stehenzubleiben. Erklärt Euch«, donnerte der Anführer der Wache. Sein Helm hatte goldene Verzierungen auf der Silberbeschichtung.

König Abaxis senkte seine Kapuze und enthüllte sein strenges Gesicht. »Auf Befehl des Königs befehle ich euch, eure Speere zu senken, damit ich euch nicht wegen Bedrohung des Königs ins Gefängnis werfen muss.«

Die Miene des Hauptmanns entglitt. »Eure Majestät, ich …«

»Weniger Geflenne und mehr das Reich beschützen. Mach dich auf den Weg und informiere das Königreich über meine Ankunft. Wir haben eine Vereinigung zu feiern.«

Der Hauptmann sah beschämt aus. Er nickte und galoppierte mit seinen Männern davon, sodass der Staub des getrockneten Schlamms hinter ihnen aufwirbelte.

»Das war beeindruckend«, raunte Huk voller Bewunderung.

Abe grinste. »König zu sein, hat so seine Vorteile.«

Im Vergleich zu den letzten Tagen waren die Straßen viel einfacher zu passieren, nachdem sie die Tore passiert hatten. Der Schwall der Menschenmassen hatte sich nach dem Verschwinden des Königs gelegt und es herrschte eine gedämpfte Atmosphäre in Hammersworth.

»Man kann die Veränderung wirklich spüren«, sagte Chloe leise. »Es ist fast so, als wäre jemand gestorben.«

Ein Horn ertönte, ein anderer Ton als am Tag zuvor, als die Stadt entdeckt hatte, dass der König geflohen war. Chloe fragte sich, wie viele Hörner es gab und für welche Anlässe sie verwendet wurden. Abe erklärte, dass dieses Horn die Ankunft von Mitgliedern der Königsfamilie ankündigte.

»Seht einfach zu«, meinte Abe und hielt auf der Straße mit Kieras Schlächtern hinter sich inne. Er hatte wieder seinen Umhang um sich geschlungen, um verborgen zu bleiben, bis er zumindest sein Quartier erreicht hatte.

Beim Geräusch des Horns ertönte ein aufgeregtes Summen aus den Häusern um sie herum. Köpfe streckten sich aus den Fenstern, Türen wurden geöffnet und Leute traten schließlich auf die Straße. Ein fieberhaftes Geschnatter begann sich zu erheben. So viel Aufregung hatten die Menschen in Hammersworth seit dem Tod von Abes Vater und seiner eigenen anschließenden Krönung nicht mehr erlebt, erklärte Abe leise.

Sie hörten, wie das Wort ›Skandal‹ ertönte und die Runde machte. Manche Gruppen tratschten auffällig und schritten langsam durch die Straßen, die Köpfe dicht beieinander, während sie angeregt flüsterten.

»Sagte ich doch!«, murmelte Abe. »Kommt schon. Wir müssen uns beeilen, wenn wir nicht wieder von den Massen erdrückt werden wollen.«

Als sie die Tore des Palastes erreichten, wartete bereits eine Menschenmenge auf sie. Frauen und Männer standen auf Zehenspitzen, um die Tore zu betrachten, als ob sie erwarteten, dass jeden Moment jemand herauskommen und sie begrüßen würde. Kinder wurden auf die Schultern von Erwachsenen gehievt. Das Horn ertönte wieder, jetzt lauter denn je.

»Ich nehme an, jetzt wäre ein guter Moment für eine Show«, verkündete Abe und machte sich auf den Weg zu den großen, aus Stein gehauenen Toren.

Die Menge teilte sich wie automatisch für Abe, zunächst verwirrt von dem Zwerg, der zum Torwächter hinauf starrte. Abe rief nach oben und befahl, dass das Tor geöffnet werden sollte.

Der Torwächter warf Abe, ähnlich wie zuvor der Hauptmann der berittenen Gruppe außerhalb der Stadt, einen ungläubigen Blick zu.

»Auf wessen Befehl?«, rief er. Neugierige Stille senkte sich über die Menge.

»Auf Befehl des Königs«, rief Abe und senkte erneut seine Kapuze.

Eine Welle des Unglaubens und der Aufregung bahnte sich ihren Weg durch die Massen.

»Das wird nie langweilig.« Veronica grinste.

Die Augen der Wache weiteten sich vor Schreck. Er nickte und begann sofort, Anweisungen für die Wachen auf der unteren Ebene zu brüllen, die Tore für den König zu öffnen.

Als sie weit offen waren, begann Abe hindurchzuschreiten. Er blieb stehen, als er eine Frau schreien hörte: »Wir dachten, Ihr wäret tot!«

Ein anderer rief: »Hat er sich entschieden?«

Abe drehte sich um und richtete sein warmes Lächeln auf die Menge. »Es braucht mehr als einen Tag Abwesenheit, um einen König zu töten und es braucht mehr als blaues Blut, um eine Königin zu werden.«

Er nahm einen tiefen Atemzug und seufzte dann. »Schwestern, Brüder, Bewohner Hammersworths, ein neuer Tag ist angebrochen. Ein Tag der Feier und des Jubels. Ein Tag der Veränderung und einer neuen Ordnung. Es wäre einfach, euch mit einer Lüge zu besänftigen, aber das ist nicht der Weg, den ich wählen möchte. Ehrlichkeit ist die größte Verbündete, die ein jeder von uns haben kann.

Die Wahrheit ist, dass ich meinem Herzen folgen muss. Die Prinzessinnen und Damen von Adel, die diese Hallen schmückten, waren keine passende Partie für euren König. Trotz vergangenen Abmachungen und der Geschichte und Traditionen dieses Landes wäre es unmöglich gewesen, eine starke Verbindung einzugehen, die euer aller Bewunderung würdig gewesen wäre. Obwohl sie ihre wünschenswerten Qualitäten haben, konnte keine Prinzessin für würdig befunden werden.«

Ein hörbares Keuchen kam aus der Menge. »Unmöglich.«

»Unerhört.«

»Das geht so nicht.«

»Aber fürchtet euch nicht«, verkündete Abe und streckte die Hände beschwichtigend aus. »Denn euer Feiertag soll euch nicht genommen werden. Eine Vereinigung wurde beschlossen. Nicht innerhalb der Grenzen unserer Gesetze, sondern mithilfe einer neuen Ordnung. Eine Änderung wird vorgenommen, die unsere große Stadt bereichern und jedem Bürger Hoffnung und Freude bringen wird. Die Vereinigung des Königs mit seiner Königin wird mit derjenigen stattfinden, die er zu heiraten wählt, unabhängig von ihrer Herkunft.«

Eine Welle von unterschiedlichsten Reaktionen ging durch die Menge. Manche beschwerten sich lauthals, andere schlugen stumm die Hände vor den Mund. Andere leuchteten auf vor Verzücken, andere wiederum schienen nur verwirrt. Ein plötzlicher Ansturm von Geplapper schwoll immer weiter an.

Erneut brachte Abe die Menge mit seinen Händen zum Schweigen. Er stieß ein Lachen aus. »Es gibt keinen Grund für eine solche Aufregung. Die Entscheidung steht fest.«

In diesem Moment sah Chloe einen jungen Zwerg an der Hintertür des Palastes erscheinen, ein kleines Stück jenseits des Tores. Seine Augen waren dunkel und er schien angestrengt zu lauschen.

»Therese?« Abe lächelte. »Würdest du bitte vortreten und dich zu erkennen geben?«

Köpfe drehten sich in alle Richtungen, um nach der Frau zu suchen, die Abe angesprochen hatte. Thereses Ohren wurden leuchtend rot und ihre Augen huschten unbeholfen umher, als Huk sie vorwärts schob und ihre tauben Beine in Bewegung setzte. Gebannte Stille kehrte zurück. Therese trat in den freien Raum in der Menge und stellte sich an Abes Seite.

»Meine Damen und Herren, ich präsentiere die zukünftige Königin, Therese der Gesegneten!«

Es gab eine gemischte Reaktion der Menge. Die Mehrheit der Versammelten jubelte und johlte, ein paar pfiffen zwischen den Fingern. Einige wenige brachen in Tränen aus, wobei schwer zu sagen war, ob es Freudentränen waren oder nicht. Ein paar Köpfe drehten sich um und murmelten harsche Worte des Abscheus darüber, dass eine Gesegnete ihre Stadt regieren sollte.

Mit wutverzerrtem Gesicht stand der junge Zwerg auf der Treppe. Seine Fäuste zitterten vor Wut, bevor er sich wieder dem Palast zuwandte und die Türen hinter sich zuschlug.

»Auf die Königin!«, riefen Kieras Schlächter lauthals.

Ein Chor aus der Menge wiederholte den Ruf.

»Auf König Abaxis und Königin Therese!«, rief Ben.

Diesmal gab sich die Menge mehr Mühe. Abe und Therese winkten Kieras Schlächter herbei. Die Gruppe folgte ihnen ins Innere des Palastes, als sich die Tore hinter ihnen schlossen und ein Fieber von Klatsch und Aufregung durch die Stadt fegte.


Kapitel 15

D

oc (und Mia), schön zu hören, dass es euch in der neuen Wohnung so gut geht. Nun, eigentlich in der alten Wohnung. Ich freue mich darauf, euch endlich wiederzusehen, wenn ich hier rauskomme, obwohl ich nicht glaube, dass das in nächster Zeit passieren wird.

Hoffentlich passt ihr auf mich auf und kümmert euch um meinen Körper. Es wird surreal sein, zurück in die reale Welt zu kommen und alles wieder voll zu spüren.

Die Situation hier drin ist ziemlich bizarr. Ich weiß, dass ihr auf diversen Bildschirmen zugeschaut habt (ich hoffe es jedenfalls!), aber es fühlt sich an, als ob die Welt gerade in die Luft gesprengt worden wäre. Wir sind auf dem Weg zu einer Quest, die jede andere in den Schatten stellt, die ich je abgeschlossen habe. Ich meine, ein Portal in das Reich der Tiefe zu öffnen? Was zum …?

Ich vergesse natürlich nicht, dass wir irgendwie Hunderte von Magiern und Magieanwendern vereinen müssen, damit die Sache überhaupt eine Chance hat zu funktionieren. Ich denke, das könnte etwas schwieriger werden als erwartet, angesichts der etwas frostigen Reaktion auf Thereses Verlobung mit Abe.

Ernsthaft, können diese NSCs nicht sehen, dass die Gesegneten nur versuchen zu helfen? Wir bereichern ihre Welt. Besiegen die Dunkelheit.

Der ganze Mist halt.

Ich weiß nicht, wie sich das alles entwickeln wird. Es ist schwer, den Stadtmenschen hier die Ungeheuerlichkeit dessen zu vermitteln, was wir hier tun. Es erinnert mich fast an diese kapitalistisch durchtränkten ›Perfekte Arbeitskultur‹-Seminare, auf die uns Vater und Mutter als Teenager immer geschickt haben.

Damals bin ich oft einfach eingeschlafen, aber von dem, woran ich mich erinnere, könnte ich vielleicht ein paar nützliche Informationen entwirren. Ich erinnere mich, dass die Hauptbotschaft lautete: ›Geben Sie Ihren Mitarbeitern das Gefühl, an den Zielen des Unternehmens mitzuwirken.‹

Aber wie macht man das in einem so großen Maßstab?

Wie auch immer, ich nehme an, das ist ein Problem, das ich lösen muss. KF ist so ungeduldig wie immer. Sie will nur ihr verdammtes Pferd. Ich mache ihr keinen Vorwurf. Ich will auch meinen Körper wieder für mich haben und Teile des Landes erkunden, ohne die ständige Gefahr, von rachsüchtigen Göttern angegriffen zu werden.

C’est la vie.

Nochmals vielen Dank für die Updates zu Praxis. Es ist schön zu sehen, dass ich sogar in diesem völlig versunkenen Zustand einen Einfluss auf die reale Welt haben kann. Ich habe das Gefühl, dass ich endlich einen Einblick in das Leben meiner Eltern bekomme, wie sie mit mehreren Unternehmen jonglieren und ihre Aufmerksamkeit auf alle aufteilen müssen. Das macht fast Spaß.

*Schauder*

Habe ich das wirklich gerade gesagt?

@Doc, Wenn du die Zahlen für mich im Auge behältst und mich wissen lassen könntest, was genau der #1-Streamer in Obsidian gerade so treibt, wäre das toll. Ich würde es gerne auf Platz 1 schaffen und meinen hochnäsigen Geschwistern den Erfolg unter die Nase reiben.

Natürlich erst, wenn ich nicht mehr hier bin.

Apropos, gibt es Neues von Henry oder Henrietta? Sie scheinen leise geworden zu sein. Das macht mich nervös.

Danke auch für die Warnung wegen der KI. Wenn irgendjemand herausfinden kann, was genau los ist, dann ist es Mia. Ich kann immer noch nicht glauben, dass sie meine Eltern getroffen hat und nicht ausgeflippt ist! Die meisten Menschen verbrennen unter ihrem Laserblick.

Ich werde nach jedem Zeichen von Fukmos Ausschau halten. Ich hatte gehofft, dass wir ihn zum letzten Mal gesehen haben, aber ich habe ein schlechtes Gefühl. Ich schätze, dass ich wieder einmal gegen die Zeit anrenne …

Spaßig.

Wie auch immer, ich gehe besser zurück in mein digitales Leben. Ich habe einen Riss zu erschaffen, um ein Portal zu einem Reich zu öffnen, das seit drei Jahrhunderten nicht mehr betreten wurde und unsagbare Schrecken auf die Welt loslassen könnte.

Wünscht mir Glück …

Chloe.

* * *

Chloe,

ich würde nicht einmal sagen, dass diese Wohnung für mich alt ist. Nachdem ich Wochen bei Mia verbracht habe, schätze ich diese viel mehr. Es fühlt sich wie ein ganz neuer Ort an, jetzt, wo Mia ihn auch teilt.

Mach dir keine Sorgen um deinen irdischen Körper (hier Alien-Witz einfügen – Gesicht mit Freudentränen-Emoji). Wir kümmern uns so gut um dich, wie wir nur können. Du wirst vielleicht für ein paar Tage wackelig auf den Beinen sein, wenn du zurückkommst, aber Mia hat mir gesagt, dass Praxis ihre Pflegesequenzen ständig auf der Grundlage der neuesten Forschung aktualisiert. Du hast nichts zu befürchten, vertraue uns.

Ich kann auch noch gar nicht glauben, in welche Richtung deine Mission neuerdings geht. Weißt du, ich dachte, als du es mit dem Vulkanischen Titanen aufgenommen hast, hättest du deinen Höhepunkt an Bösartigkeit erreicht, aber dann triffst du einen Gestaltwandler-Bärenmenschen, der dir vom Reich der Tiefe erzählt.

Der Chat ist explodiert.

Ernsthaft, es ist fast unmöglich, mit deinen Fans hier draußen Schritt zu halten. Wusstest du, dass es jetzt Facebook-Gruppen und Discord-Server gibt, die sich damit beschäftigen, deine Reise zu verfolgen und damit Werbung für Obsidian zu machen? Es gibt ganze Twitch-Streams, die wiederum deinen Stream verfolgen und kommentieren. Die Fans sind verrückt nach dem Abenteuer von Kieras Schlächtern! Es ist unglaublich!

Eine Person hat sich sogar KieraFreyas Rüstung auf ihren Bizeps tätowieren lassen.

Es ist verrückt darüber nachzudenken, wie weit du gekommen bist, seit du als schwacher Mensch angefangen hast, der es kaum mit einem Goblin aufnehmen konnte. Jetzt sieh dich an. Ich muss sagen, dieses Spiel tut dir sichtlich gut. Wer hätte gedacht, dass du mal eine Pause von deiner Familie benötigst, hm? (Zwinkerndes Gesicht-Emoji).

Was die NSCs und ihre Probleme mit Gesegneten angeht, glaube ich nicht, dass du viel zu befürchten hast. Bring sie einfach dazu, deine Denkweise zu übernehmen. Zeige ihnen, warum sie eure Hilfe gut gebrauchen können. Menschen verlassen nicht gerne ihre Komfortzone, es sei denn, sie wissen, dass es keine andere Wahl gibt. Versuche ihnen zu zeigen, dass es so ist. Wenn das jemand kann, dann du.

Und unterschätze nie, was du von deiner Mutter und deinem Vater gelernt hast. Sie mögen kalt und gefühllos sein, aber sie haben in ihrem Leben eine Menge gelernt. Einiges davon hat bereits seinen Weg in dich gefunden. Hüte und beschütze einfach das, was dich zu Chloe macht und alles wird gutgehen.

Das mit den Zahlen und Statistiken ist kein Problem. Du weißt, dass ich dir den Rücken freihalte. Alles ist im grünen Bereich, also musst du dir im Moment keine Sorgen machen. Ich werde etwas graben und sehen, was ich über den führenden Spieler herausfinden kann.

Ich verstehe nicht, wie die Reise von irgendjemandem aufregender sein sollte als deine.

Und, natürlich, die Zwillinge. Ich werde noch ein bisschen mehr recherchieren, wenn sich mir die Chance bietet. Schweigen ist nicht immer eine schlechte Sache.

Das hoffe ich jedenfalls.

Halte einfach ein Auge auf Fukmos und die anderen. Ich weiß nicht viel über sie, aber ein neuer Wiki-Artikel besagt, dass die beiden Namen, die im Code neben Fukmos erwähnt werden, den Göttinnen der Geister und Krankheit gehören. Ich lehne mich hier vielleicht etwas weit aus dem Fenster, aber ich würde sagen, das besagt nichts Gutes.

Wünsch mir Glück, während ich versuche, Mias Kopf über Wasser zu halten. Geh und trete Obsidian ordentlich in den Arsch.

Doc


Kapitel 16

Einige Tage nach der Aufregung durch die Rückkehr des Königs in die Stadt und seiner Bekanntgabe war Hammersworth immer noch in Aufruhr.

Das Datum stand fest und Vorbereitungen für die Hochzeitszeremonie wurden getroffen. Am Ende der Woche sollten Therese und König Abaxis unter dem brennenden Schein des Sonnenuntergangs heiraten.

Während die Diener des Königs durch den Palast rannten, um alles in Ordnung zu bringen und die Stadt sich darauf vorbereitete, Waren zu verkaufen und die Straßen für den großen Tag herzurichten, war Chloe damit beschäftigt, einem stämmigen Mann in einem mit Farbe befleckten Hemd dabei zuzusehen, wie er einen Nagel in ein Stück Holz hämmerte.

Der Mann schaute über seine Schulter zu Chloe. »Hier?«

Chloe überlegte kurz. »Ein bisschen höher.«

Der Mann hob das große Brett ein Stück.

»Perfekt!«, meinte Chloe.

Eine zweite Handwerkerin rückte an seinen Platz und hielt das Brett in der richtigen Höhe fest, während der Mann es fest hämmerte und sicherstellte, dass es gerade hing.

»Nicht schlecht«, brummte sie. Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn und trat einen Schritt zurück, um ihr gemeinsames Werk zu bewundern. »Und was genau haben Sie damit vor?«

Der Mann hob eine Augenbraue, als er die Tafel betrachtete. Sie hing an einer Hauswand direkt an einer Kreuzung und war ein wahrer Blickfang.

Chloe tippte sich an die Nase, bezahlte die Handwerker aus ihrem sich langsam leerenden Beutel voll Münzen und beobachtete, wie die beiden die Straße hinunter verschwanden. Als sie weg waren, verschränkte sie die Arme und lächelte die Tafel an.

»Es sieht gut aus«, lobte Gideon, der hinter ihr auftauchte, Papier und Kohle in den Händen. »Man kann es wirklich nicht übersehen.«

»Das war der Gedanke.« Chloe strahlte.

Eine Benachrichtigung tauchte in ihrem Blickfeld auf.

Du hast ein neues Talent freigeschaltet: Entrepreneur (Stufe 1)

Du hast deinen ersten Betrieb gegründet! Es gibt viele Möglichkeiten, in Obsidian Geld zu verdienen, aber nur wenige lernen es, die Arbeit dafür zu delegieren. Je mehr passives Einkommen du erzielst, desto besser wird dieses Talent.

Anforderungen: starte dein erstes Geschäft

Boni: +5 Intelligenz

»Erinnere mich noch einmal daran, wie uns das helfen soll?«, fragte Gideon und überreichte die Schreibutensilien.

Chloe kniete sich hin und machte sich an die Arbeit, skizzierte und schrieb auf verschiedene Papierstücke und heftete sie nach und nach an eine Seite des Brettes.

»Es ist ein Heuer-Deinen-Helden-Brett«, erklärte Chloe. »Jeder, der irgendwelche Fragen oder Probleme hat, kann vorbeikommen und seine Anfragen an das Brett nageln, wo er angibt, was sein Problem ist, was er braucht und wie viel er bereit ist, für Hilfe zu zahlen. Jeder, der kleine Jobs sucht, kann beim Brett nachschauen, den Zettel mitnehmen, die Aufgabe erfüllen und etwas Geld verdienen.«

Chloe versuchte, ein Stück Papier an die Tafel zu heften, erwischte aber stattdessen ihren Daumen.

Gideon verdrehte die Augen und half ihr. »Das Konzept habe ich verstanden, aber ich sehe nicht, wie uns das helfen soll. Ich meine, es ist eine bewundernswerte Sache, die Leute dazu zu bringen, sich gegenseitig mehr zu helfen, aber haben wir nicht Magier einzusammeln?«

»Das hier ist ein Schritt in Richtung dieses Plans. Siehst du, ich habe die Tafel so konfiguriert, dass unsere Gruppe zehn Prozent des Gewinns bekommt für jede Quest, die abgeschlossen wird. Auf diese Weise verdienen wir Geld, das unserer Sache zugutekommt, ohne ständig nach Monstern suchen oder Quests erledigen zu müssen.«

»Aber wir werden weiterhin Quests abschließen, richtig? Ich meine, das ist doch der Sinn des Spiels.«

»Oh, absolut«, stimmte Chloe zu. »Auf diese Weise verdienen wir nur genug Geld, um unsere Zimmer zu bezahlen, während wir die Magier versammeln und das Vertrauen der Stadt gewinnen. Ich weiß nicht, ob du es bemerkt hast, aber wir sind bald pleite und wir können es uns nicht leisten, aus dem Gasthaus rausgeworfen zu werden.«

Gideon nickte. »Ich frage mich immer noch, warum wir nicht einfach bei Therese und Abe bleiben konnten. Sicherlich könnten sie uns einfach ein paar Schlafzimmer überlassen. Immerhin gehören wir zur Gesellschaft der zukünftigen Königin.«

»Genau das ist es ja«, antwortete Chloe. »›Zukünftige Königin‹. Sie ist noch nicht Königin. Es ist nicht anständig für uns, mit der ganzen Meute im Palast einzuziehen, solange sie noch nicht einmal verheiratet sind. Es ist schon schlimm genug, dass ein paar Gruppen von NSCs die Leute gegen die Gesegneten aufhetzen.«

»Gutes Argument.«

Chloe streckte die Zunge heraus, während sie ein weiteres Stück Papier an die Tafel hing und die seltsamen Blicke ignorierte, die sie von Passanten erntete. »Außerdem haben wir hiermit einen zentralen Ort geschaffen, an den die Helden kommen müssen, um diese Quests zu erfüllen. Wir können hier sogar unsere eigenen Nachrichten anpinnen und mit etwas Glück können wir Talente anlocken, die uns bei unserer Sache helfen.«

Gideon nickte sichtlich beeindruckt. »Es kann sicher nicht schlimmer ausgehen als unser Besuch in der Magierschule.«

Chloes Gesicht wurde sauer. Verglichen mit der Magierakademie in Killink View, mit ihren großen, verzierten Räumen und dem leidenschaftlichen akademischen Personal hatte sich die Magierschule in Hammersworth als wahrer Misthaufen entpuppt.

Die Schule war ihr erster Anlaufpunkt am Tag nach ihrer Rückkehr in die Stadt gewesen. Wenn es Magier waren, die sie brauchten, sollte eine Schule voller Magier sicherlich hilfreich sein darin, mit ihrer Suche zu beginnen.

Was sie jedoch schnell entdeckten, war, dass die Magier in Hammersworth völlig anders waren als alle anderen, die Chloe bisher getroffen hatte. Nicht nur, dass sie extrem fremdenfeindlich waren und jeden, der nicht zu ihrem kleinen Kreis gehörte, als schlechter ansahen, nein, das akademische Personal hatte sich Chloes Bitte nicht einmal angehört.

Chloe und Gideon hatten die Schule wütend verlassen, Chloe hatte ihre Fäuste so fest geballt, dass ihre Knöchel weiß geworden waren.

»Es ist kein großer Verlust«, hatte Gideon gesagt und versucht, sich zu beruhigen und irgendetwas Positives aus der Erfahrung zu gewinnen. »Die Schule hat ohnehin nur … was? Fünfzig Schüler oder so?«

»Trotzdem …«, hatte Chloe sich beschwert. »Wir hätten schon ein Viertel des Weges geschafft.« Sie hatte geschnaubt und ihre Arme verschränkt. »Irrationale, bigotte, nichtsnutzige … Zauberer.«

Gideon hatte sich eine Hand vor den Mund geschlagen und war in Chloes wütendem Kielwasser zu dem Gasthaus gelaufen, wo es die anderen nur mit großer Mühe geschafft hatten, sie zu beruhigen.

Gideon war froh, dass diese Chloe im Vergleich zu jener Chloe schon viel fröhlicher und optimistischer wirkte.

Sie hing einen letzten Zettel an das Brett und nahm dann auf einer gegenüberliegenden Bank Platz, wobei sie nonchalant jede Aktivität im Auge behielt, die sich zufällig ergab. Chloe musste zugeben, dass das Schild fantastisch aussah. Es war riesig, mit dem Schriftzug ›Heuer-Deinen-Helden‹ in großen Buchstaben obendrauf.

Mehrere Leute blieben stehen, um einen Blick darauf zu werfen und lasen die Zettel, auf denen Chloe den Zweck der Tafel und ihre Funktionsweise beschrieben hatte. Nach ungefähr einer Stunde hatte jedoch niemand etwas an der Tafel angeheftet.

»Komm schon«, meinte Gideon. »Lassen wir es und kommen zurück. Es wird eine Weile dauern, bis da jemand etwas anbringt, wenn es noch neu ist.«

Chloe stimmte zu und ging widerstrebend mit.

Auf ihrem Weg kamen sie an einem kleinen Tisch mit Minifiguren, Trockenfrüchten und Zeichnungen vorbei, die zum Verkauf standen. Chloe nahm eine der Figuren in die Hand und zeigte sie Gideon.

»Hey, Gid. Ich habe Therese gefunden.« Sie lachte.

Gideon beäugte die Puppe, eine grobe Nachbildung ihrer Zwergenfreundin.

Die beiden fingen an zu lachen, legten die Figur zurück und verschwanden die Straße hinunter.

* * *

Therese war sich nicht sicher, was schlimmer war, das schicke Gewand, in dem sie sich befand oder die ständigen Unterbrechungen und konstante Aufmerksamkeit der Mägde und Dienerschaft.

Es klopfte an der Tür.

Therese holte scharf Luft und warf der Tür einen wütenden Blick zu. »Was. Ist. Los?«

»Ich bin’s«, ertönte die sirupartig süße Stimme von Beverley Crocker, dem obersten Dienstmädchen des Palastes.

Seit Abe Therese mit Beverley bekannt gemacht hatte, war sie nichts als freundlich und aufmerksam gewesen. Bei jeder Mahlzeit hatte sie dafür gesorgt, dass Therese alle Servietten hatte, die sie nur brauchte.

Morgens war sie das Erste, was Therese sah, wie sie am Ende ihres Bettes herumhantierte und die Laken zurecht zog, noch, bevor Therese aufgestanden war.

In jedem Korridor.

Durch jede Tür.

In jedem Zimmer.

Überall war sie …

»Mir geht’s gut!«, wehrte Therese scharf ab. Ihr Geduldsfaden war am Ende. »Um Himmels willen, lass mich in Ruhe!«

»Natürlich«, erwiderte Beverley, ohne einen Hauch von Ärger oder Wut in der Stimme. Selbst ihre Schritte ließen Therese vor Wut erzittern, weich und fast geräuschlos auf den Steinböden.

Was brauchte es, um hier einen Moment alleingelassen zu werden? Musste sie einfach schreien und den Bediensteten befehlen, sie in Ruhe zu lassen? Vielleicht war es wirklich so simpel. Warum hatte sie nicht schon früher daran gedacht?

Und dann hörte sie das Geräusch von Schrubben aus ihrem Badezimmer. Sie erhob sich vom Ende ihres Bettes, auf dem sie gesessen hatte und stürmte durch den Raum. Sie steckte ihren Kopf in den Raum und sah ein junges Zwergenmädchen auf den Knien, das den völlig sauberen Boden schrubbte.

Das Mädchen erstarrte mit der Bürste in ihrer Hand.

»W-wollt Ihr, dass ich gehe?«, stotterte sie.

Therese wurde heiß und kalt. Ohne ein Wort zu sagen, stürmte sie aus dem Zimmer und stapfte den Korridor hinunter.

Abe war nicht darauf vorbereitet, dass jemand an seine Tür hämmerte. Es war früher Morgen und der König war bekanntermaßen ein Langschläfer. Beim Klang des Klopfens fuhr er im Bett zusammen und noch, bevor er seine Bettdecke abwerfen konnte, öffnete sich die Tür.

Therese stand im Zimmer, ihr Gesicht rot wie eine Tomate. Hinter ihr stand eine Magd, die ihr Bestes versuchte, die Situation zu beruhigen und sich gleichzeitig beim König zu entschuldigen.

»Therese? Was ist denn los?«, fragte Abe, sein Gesicht besorgt.

Therese drehte sich scharf um und erschreckte das Dienstmädchen, das sich beeilte, den Korridor hinunterzuhuschen. Sie trat ein und schlug die Tür zu.

»Es tut mir wirklich leid. Ich weiß, dass es für dich schön sein muss, von Dienern von vorne bis hinten bedient zu werden, aber wenn du ihnen nicht sagst, dass sie mich in Ruhe lassen sollen, schwöre ich, dass du neue Leute einstellen musst, um die zu ersetzen, die ich umgebracht habe.«

Abe schaute verblüfft. In seinem schläfrigen Zustand brauchte er länger als sonst, um die Worte zu verdauen. Schließlich verwandelte sich sein Gesichtsausdruck in ein sanftes Lächeln. »Worum geht es hier wirklich?«

»Was meinst du? Seit ich hier angekommen bin, hatte ich nicht eine Sekunde für mich. Ich meine, ich freue mich sehr darauf, die Königin zu werden und alles, aber ich habe nirgendwo zugestimmt, unausstehliche Schatten zu haben, die mir überallhin folgen.«

»Unausstehlich … Liebling, du gehst die Sache ganz falsch an. Die Bediensteten sind nicht hier, um dir in die Quere zu kommen, sie wollen nur sicherstellen, dass du alles hast, was du brauchst. Betrachte sie als dieses ›Weh-Lan‹ aus deiner Heimat. Sie sind überall, aber du siehst sie gar nicht.«

»Netter Versuch.« Therese schmunzelte, als ihre Wut langsam verrauchte. »Hör zu, ich muss ehrlich zu dir sein, Abe. Ich liebe die Vorstellung, die Königin von Hammersworth zu werden und ich kann unseren Hochzeitstag kaum erwarten. Ich will endlich sehen, was die Zukunft mit uns beiden Seite an Seite bringen kann. Aber ich kann so nicht leben.« Sie fasste den Saum ihres Kleides und hielt ihn demonstrativ hoch. »Das ist nicht das, was ich bin. Ich bin eine Abenteurerin. Ein Tank. Ich brauche meine Rüstung und ich brauche meine Freunde. Ohne sie bin ich nichts.«

Abe dachte lange darüber nach, sein innerer Konflikt stand ihm ins Gesicht geschrieben. Schließlich nahm er Thereses Hand und sah sie an.

»Wenn es das ist, was du dir wünschst, dann sollst du es auch bekommen.«

»Ist das dein Ernst?«, sagte Therese.

Abe nickte. »Ich möchte lieber, dass du glücklich bist, als nur den Schatten dessen an meiner Seite zu haben, wer du eigentlich bist. Der Grund, warum ich dich mag, ist, dass du so anders bist als alle anderen, die ich je kennengelernt habe. Obwohl ich weiß, dass das noch keine Liebe ist, habe ich dennoch das Gefühl, dass jeder Tag mit dir, glücklich an meiner Seite, mich der Liebe, die meine Vorfahren mit ihren Frauen teilten, einen Schritt näherbringt.«

Therese lächelte.

»Außerdem.« Abe nickte. »Es ist ja nicht so, dass wir nicht schon jede Menge Regeln gebrochen hätten. Was können schon ein paar mehr ausmachen?«

Sie küssten sich einen langen Moment, bevor Therese begann, die Dinge aufzuzählen, die sie gerne ändern würde. Nachdem Abe sie alle notiert und versprochen hatte, noch am selben Tag mit den zuständigen Leuten zu reden, wurde ihre Aufmerksamkeit auf das offene Fenster gelenkt, wo ein großer, schwarzer Vogel auf dem Fensterbrett erschienen war.

»Na hallo?«, sagte Abe, durchquerte den Raum und streckte seinen Arm aus.

Der Rabe hüpfte auf seinen Unterarm und schlug sanft mit den Flügeln, um das Gleichgewicht zu halten, als der König ihn in den Raum trug. Er löste die kleine Schriftrolle, die am Bein des Vogels befestigt war.

König Abaxis,

es ist mir eine Ehre, Eure Bitte um meine Männer zu erhalten. Eure Mission und Not klingen in der Tat groß und dieser Beweis Eures Vertrauens wird mit Ehrfurcht empfangen.

Jedes Herzogtum hat jedoch seine Probleme und ich bin abgeneigt, eigene Männer zu einer Zeit abzugeben, in der unsere eigene Stadt in Not ist. Daher biete ich Euch einen Gegenvorschlag an.

Eine große Seuche hat unsere Stadt heimgesucht. Unsere Bürger sterben wie die Fliegen und wir brauchen dringend Hilfe. Ich kann Magier für Eure Sache gewinnen, wenn Ihr in der Lage wärt, Kleriker zu leihen, um die unsrigen zu unterstützen. Obwohl die Heilfähigkeiten der Magier nützlich sind, liegt die wahre Macht bekanntermaßen bei Klerikern. Wir brauchen die Gnade der Götter auf unserer Seite.

Sendet uns Eure Antwort schnellstmöglich.

Euer treuer Untertan,

Erendal III

Abe las Therese den Brief laut vor, sein Gesicht über das Papier geneigt und schwer zu lesen.

»Das ist der zweite Fall dieser Seuche, von dem ich nun höre«, murmelte Abe. »Es scheint, dass die Dunkelheit wirklich über das Land hereinbricht.«

»Was für eine Art von Seuche ist es?«, fragte Therese.

Abe schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich weiß es nicht. Was ich weiß, ist, dass Erendal einer der loyalsten unter all meinen unterstellten Herzögen ist. Er regiert über eine kleine Stadt jenseits des Waldes, ein Fischerdorf, das uns jedes Jahr große Mengen an Fisch liefert. Er würde meine Einladung nicht ohne einen triftigen Grund ablehnen. Er braucht ernsthaft Hilfe.«

»Wie viele Kleriker hast du hier?«

»Genug«, antwortete er. Er stolperte zu einer Kommode hinüber, nahm sich Papier und Füller und kritzelte eine schnelle Antwort, bevor er sie am Bein des Raben befestigte und ihn auf den Weg schickte. »Es ist ein fairer Austausch«, sagte er und sah zu, wie der Rabe am Himmel kleiner wurde. »Ein guter König muss die Gesundheit seiner Untertanen an erste Stelle setzen.«

Er dachte kurz nach und richtete dann seine Aufmerksamkeit wieder auf Therese. »Also, wo waren wir? Ah! Ja. Befreien wir dich von diesem Kleid.«


Kapitel 17

Chloe hörte das klirrende Geräusch von aufeinander rieselnden Münzen, der Benachrichtigungston ihrer Wahl, der sie darüber informierte, wenn eine Quest auf ihrem Schwarzen Brett abgeschlossen war und Geld seinen Weg in ihre Tasche gefunden hatte.

Ein weiterer Gewinn für Chloe, dachte sie und lächelte.

Ich muss es dir lassen, ertönte KieraFreyas Stimme in ihrem Kopf. Keine schlechte Idee, andere für dich die Arbeit machen zu lassen, während du die Beute erntest. Bravo, die Dame. Bravo.

So ist es nicht, erwiderte Chloe. Es ist ein fairer Finderlohn dafür, dass ich helfe, Leute zusammenzubringen. Wir haben bereits genügend verdient, um die Kosten für die letzte Nacht im Gasthaus vor der großen Hochzeit zu decken, also muss ich etwas richtig machen.

KieraFreya machte ein belustigtes Geräusch. Rede dir das ruhig weiter ein.

Das Heuer-Deinen-Helden-Brett hatte eine Weile gebraucht, um in Gang zu kommen, aber wie bei einem Felsbrocken, der lange genug geschoben wird, hatte sich nun endlich genug Schwung aufgebaut und es war gut ins Rollen gekommen.

Die Tafel war fast voll mit Quests, alles von der Bitte um Hilfe einer älteren Dame, die darum bat, Ratten aus ihrem Keller zu entfernen, bis hin zu Sichtungen von Wargs in der Nähe der Waldgrenzen. Ein Team hatte sich zusammengefunden, um das Warg-Problem in Angriff zu nehmen.

Da die Belohnungen von den NSCs festgelegt wurden, waren nicht alle von ihnen fair. Chloe hatte eine Quest gesehen, die gerade an diesem Morgen von einem ziemlich unheimlichen Mann gestellt wurde, der fünf Bronzestücke dafür bot, ihm beim Eindecken des gesamten Hausdaches zu helfen.

Die gute Nachricht war, dass schon einige Angebote von Leuten angenommen worden waren, die sich an Chloes Quest in das Reich der Tiefe beteiligen wollten. Nicht, dass sie alles explizit erklärt hätte. Sie nahm an, dass nicht viele Leute offen für die Idee sein würden, ein Loch in die Struktur des Äthers zu reißen für jemanden, den sie nie getroffen hatten.

Dennoch sollte das erste Treffen an diesem Abend nach Sonnenuntergang stattfinden. Sie hatte eine der verlassenen Scheunen vor den Toren der Stadt als Versammlungsort festgelegt.

Chloe war mit diesem unromantischen Ambiente nicht gerade glücklich gewesen, aber nachdem Gideon ihr erneut erklärt hatte, dass sie einen großen Raum benötigen würden, wenn sie die erhoffte Menge an Leuten erwarteten, hatte sie sich mit der Situation angefreundet.

Immer wieder hatte jemand die Einladung angenommen. Gesegnete hatten die Option, die Quest an Ort und Stelle vor dem Brett anzunehmen. Für jeden Spieler, der akzeptierte, bekam Chloe eine Benachrichtigung.

Herzlichen Glückwunsch, ein Spieler hat die Einladung angenommen, an deiner Quest teilzunehmen: Magier nach Sonnenuntergang

Aber nur weil ein Spieler nicht sofort zusagte, bedeutete das nicht, dass Chloe nicht auf Unentschlossene vorbereitet war, die einfach auftauchen könnten. Außerdem konnten sich immer auch NSCs anschließen, angezogen von ihrer Neugier und ihrem Sinn für Abenteuer.

Ein weiteres Geräusch von klirrenden Münzen.

Chloe öffnete ihr Inventar und erfreute sich an der steigenden Zahl ihres Vermögens. Sie grinste. »An diesem Geräusch werde ich mich nie satthören.«

Als die Nacht hereinbrach, sammelte Chloe den Rest von Kieras Schlächtern ein (alle außer Therese, die am Abend vor ihrer Hochzeit anderweitig beschäftigt war) und machte sich auf den Weg zu der Scheune außerhalb der Stadtmauern.

Zu ihrer Überraschung konnte sie bereits mehrere Leute sehen, die mit brennenden Fackeln in den Händen vorausgingen. Die Flammen schwebten wie Irrlichter auf die Scheune zu.

»Sieht aus, als ob die Party losgeht«, stellte Ben erfreut fest.

Er war gut gelaunt, nachdem er ein paar Tage lang seine Fähigkeiten mit den Waldläufern von Hammersworth trainiert und langsam begonnen hatte, sie für ihre Sache zu gewinnen. Obwohl Waldläufer keine großartigen Magieanwender waren, hatten Ben und Chloe entschieden, dass es nicht die schlechteste Sache der Welt wäre, ein paar mächtige Bogenschützen auf ihrer Seite zu haben, wenn die Zeit gekommen war.

Die anderen in ihrer Gruppe verfolgten ähnliche Bestrebungen, bauten Verbindungen innerhalb ihrer Klassen auf und versuchten, so viel Wissen wie möglich in der Stadt zu sammeln.

Talbot, Huk und Leonie hatten gute Fortschritte bei der Kriegergilde gemacht, sich mit einigen der wichtigsten Gruppen angefreundet und sie auf ihren Quests begleitet.

Veronica hatte mit den Klerikern gearbeitet, obwohl sie Chloe berichtet hatte, dass viele von ihnen ausgesandt worden waren, um Städten im Umkreis zu helfen, die von einer schweren Krankheit belastet wurden.

Blueballs hingegen hatte die Zuneigung der örtlichen Bevölkerung auf sich gezogen. Hammersworth verfolgte einen völlig anderen Ansatz als Killink View, indem die Wachen den hellblauen Fellhaufen mit Freuden kennengelernt hatten und nie Skrupel zeigten, ihn durch die Stadt spazieren zu lassen.

Chloes einzige Anweisung an Blueballs war, dass er in der Nähe des Gasthauses bleiben sollte und das tat er auch. Die Leute kamen zu ihm und er genoss die Bewunderung. Er schnurrte liebevoll, wenn Hände sein überraschend weiches Fell streichelten und die Bewunderer gurrten, wie niedlich er doch sei.

Klar, hatte Chloe gedacht, als sie eines Abends spät ankam und drei Teenager vorfand, die ein gewisses Faible für das Toffet entwickelt hatten. Er ist jetzt niedlich, aber ihr habt ihn noch nicht im Kampf gesehen. Wenn ihr wüsstet, was diese Krallen und Zähne anrichten können.

Als sie nun die Scheune erreichten, war Chloe mehr als erstaunt, mindestens drei Dutzend Leute zu sehen, die geduldig auf sie warteten. Sie hatten Heuballen zu einer erhöhten Sitzplattform arrangiert, die eine freie Fläche umgaben, die als Bühne fungierte.

Und es war noch Zeit, bevor sie anfangen wollten.

»Sieht gut aus«, flüsterte Gideon.

Chloe nickte. Auch wenn nur eine Handvoll der Anwesenden Magieanwender waren, war es definitiv ein Anfang.

Kieras Schlächter warteten ein wenig länger, da noch immer Leute durch die Tür trudelten. Es war eine bunte Mischung von Spezies und Klassen. Ein paar schmuddelig aussehende Menschen kamen herein, dann eine Gruppe von edel gekleideten Zwergenfrauen. Chloe war überrascht, die beiden Handwerker zu sehen, die ihr beim Aufbau des Heuer-Deinen-Helden-Bretts geholfen hatten.

Als sie bereit waren, anzufangen, hatten sich fast einhundert Stadtbewohner versammelt, die Kieras Schlächter anhören wollten.

Chloe begann zu sprechen und stellte sich den Anwesenden vor. Sie informierte sie über die Vergangenheit der Gruppe und wie sie ihren Weg nach Hammersworth gefunden hatten. Sie nahm kein Blatt vor den Mund und erzählte der Versammlung genau, was mit KieraFreya und ihrer Rüstung passiert war und wie sie dazu gekommen war, die gesamte Rüstung jetzt zu tragen.

Sie hielt nichts zurück und wollte keine Geheimnisse bewahren. Wenn diese Leute an ihrer Seite kämpfen würden, musste sie ihnen die ganze Wahrheit sagen. Obwohl ein Teil von ihr befürchtete, dass sie sich zur Zielscheibe machte – sie erinnerte sich an die hungrige Begierde in Tohkens Augen, als er nur ihre Armschienen gesehen hatte – wusste sie, dass dies der richtige Weg war.

Sollten diese Leute ihr Leben riskieren – vor allem die NSCs – mussten sie auch wissen, wofür.

Sie sprach weiter und eröffnete ihnen die nächste Phase ihres Plans – Shikora zu retten und KieraFreya vollständig in ihre wahre Form zurückzubringen. Dafür brauchte sie Hilfe.

Als sie fertig war, herrschte im Raum fassungslose Stille.

»Und?«, fragte Chloe schließlich ruhig. »Wer ist dabei?«

Ein paar Leute rutschten unbehaglich auf ihren Sitzen hin und her. Ein stämmiger Zwerg mit dunkler Lederrüstung stützte seine Hände auf den Schaft seiner Axt und rief: »Das ist eine sehr nette Geschichte, junge Dame. Aber erwartest du wirklich, dass wir auch nur ein Wort von diesem Unsinn glauben?«

Neben ihm kicherten drei weitere Zwerge.

»Es ist kein Märchen«, antwortete Chloe. »Bei meiner Ehre, es ist alles wahr.«

Der Zwerg schnaubte und wandte sich an die anderen. »Kommt schon, Jungs. Lasst uns aus diesem Irrenhaus verschwinden. Ich hätte meine Kinder heute Nacht lieber ins Bett bringen sollen, als mir diesen Haufen Pferdemist anzuhören.«

Die Zwerge erhoben sich lachend und stampften aus der Scheune. Einen Moment später folgten einige weitere, die den Kopf schüttelten und ähnliche Worte murmelten.

»Du verlierst sie«, warnte Ben leise. »Hol sie zurück, Chloe.«

»Aber wie?«, fragte Chloe. Sie konnte es nicht verstehen; jeder, den sie bisher auf ihrem Weg getroffen hatte, hatte ihr geglaubt. Sie hatte nie große Schwierigkeiten gehabt, jemanden von der Wahrheit zu überzeugen, egal wie lächerlich sie auch klang.

Du schaffst das, Chloe, ermutigte KieraFreya sie. Lass sie einfach sehen, dass alles wahr ist.

Plötzlich verstand sie; die offensichtliche Antwort war die ganze Zeit in ihr gewesen. Für diese Leute war sie eine völlig Fremde. Sie hatten ein Leben weit weg von echten Abenteuern gelebt, also fiel es ihnen natürlich schwer, die Wahrheit zu glauben.

Sie hatten die Beweise dafür nie gesehen.

»Sag das noch mal, KF«, forderte Chloe laut. Ein paar Köpfe drehten sich skeptisch in ihre Richtung.

Was meinst du?

»Du sollst laut sprechen, Sch…« Piep!

»Nenn mich nicht Schlampe!«, rief KieraFreya aus. Die Worte dröhnten aus der Rüstung durch den gesamten Raum.

Chloe strahlte, als sich alle Köpfe wieder auf sie richteten. Selbst diejenigen, die auf dem Weg zur Tür hinaus waren, blieben stehen und schauten interessiert zu.

»Meine Damen und Herren, ich möchte euch die Göttin der Vergeltung vorstellen, KieraFreya.«

»Ähm, hallo …«, stotterte KieraFreya, aus rätselhaften Gründen plötzlich nervös unter der ganzen Aufmerksamkeit.

»Du bist doch nicht etwa schüchtern, oder?«, lachte Chloe.

»Du hast mich überrumpelt«, antwortete KF. »Was soll ich sagen?«

»Trickserei!«, rief einer der skeptischeren Anwesenden und zeigte mit dem Finger auf Chloe. »Wir haben alle schon Bauchredner gesehen. Lasst euch nicht von ihren billigen Tricks täuschen!«

»Billige Tricks?«, fragte KieraFreya durch die Rüstung hindurch. »Sollen wir euch zeigen, wie billige Tricks aussehen?«

KieraFreya übernahm die Kontrolle über Chloes Körper. Chloes Augen wurden weiß, als sie mehrere Meter über dem Boden schwebte. Sie zeigte mit einer metallverkleideten Hand auf den Mann und das nächste, was er wusste, war, dass er sich mit ihr in der Luft befand.

Sein Körper schwebte über der Menge und hielt vor Chloes an. Seine eigenen Augen wurden weiß, als KieraFreya das Ätherische manipulierte, um in seinen Geist einzudringen und ihm eine Reihe von lebhaften Bildern zu zeigen, Bilder von ihr und Chloe während ihrer Abenteuer.

Als sie fertig war, ließ sie den Mann sanft auf den Boden gleiten. Seine Knie knickten ein und er landete auf allen Vieren. Er war atemlos, unfähig zu begreifen, was er gerade gesehen hatte.

»Und?«, fragte KieraFreya. »Was denken wir jetzt?«

Der Mann nickte nachdrücklich. »Stimmt, es ist alles wahr. Die … die verdammte Göttin ist in der Rüstung!«

Chloe grinste, als ihre Augen wieder normal wurden.

»Danke, KF. Gute Arbeit.«

»Jederzeit«, antwortete KieraFreya.

Chloe ließ ihren Blick über den Rest der Anwesenden schweifen, von denen viele inzwischen auf ihre Plätze zurückgekehrt waren und sich interessiert nach vorne lehnten.

»Ich weiß, dass diese Aufgabe viel verlangt und ich weiß, dass dies für viele von euch der erste richtige Ausflug zu etwas wahrlich Großem sein könnte. Wir benötigen aber dringend jede Hilfe, die wir bekommen können, um das zu schaffen. Arbeitet mit uns zusammen und wir können gemeinsam etwas Unglaubliches erreichen. Wir können eine Göttin in ihre Heimat zurückbringen und ihr helfen, ihren Platz in den Sternen wieder einzunehmen, bevor die Dunkelheit das Reich einnimmt und es für sich beansprucht.«

Sie machte eine Pause, bevor sie ihre Frage wiederholte: »Ich frage noch einmal … wer ist dabei?«

Dieses Mal gab es kein Zögern. Der Großteil des Raumes stand auf und streckte die Fäuste in die Luft. Ein oder zwei schüttelten den Kopf und verließen den Raum, offensichtlich überwältigt von der Ungeheuerlichkeit des Vorhabens.

Chloe strahlte und wies alle an, sich in zwei Nächten wieder hier zu treffen und jeden mitzubringen, der sich ihrer Sache anschließen wollte. Dort würde sie sie in Gruppen einteilen und mit ihrem Training beginnen.

Die Atmosphäre war elektrisch. Chloe konnte nicht glauben, wie sich die Stimmung unter den Leuten in so kurzer Zeit verändert hatte.

Allerdings würde sie sich nur allzu bald wieder ändern.

Als Chloe aus der Scheune und unter den Nachthimmel trat, hörte sie die ersten wilden Rufe von Wesen, die in Raserei knurrten und sah die Silhouetten, die aus dem Wald hektisch auf sie zu sprinteten.


Kapitel 18

Was zum …«

Zuerst konnte Chloe nicht erkennen, was sie sah. Keiner von ihnen konnte es. Sie standen alle wie erstarrt und blinzelten in die Dunkelheit.

Die Kreaturen waren groß. Zwei Arme, zwei Beine. Sie bewegten sich schnell. Für eine halbe Sekunde dachte Chloe, es könnten Menschen sein – eine Gruppe verängstigter Menschen, die aus den Tiefen des Waldes auf sie zu rannten, gejagt von einer mächtigen Bestie.

Das konnte sie aber nur glauben, bis sie in einer unangenehm geringen Entfernung waren und sie wieder zu schreien begannen.

»Chloe?«, drängte Gideon.

Chloe benutzte ihre Kreaturenidentifikation und seufzte.

Sie hatte in gewisser Hinsicht recht gehabt. Diese Kreaturen schienen Menschen zu sein … auf eine Art.

Kreatur: Infizierte (Stufe 5)

Trefferpunkte: 312

Resistenzen: Dunkelheit, Wasser, Erde, Gift

Schwächen: Feuer, Nahangriffe

»Sie sind infiziert«, verkündete Chloe, zog KieraFreyas Schwert und bereitete sich auf den Kampf vor. »Infiziert womit?«

Sie spürte, wie etwas an ihrem Ohr vorbeizischte, dann hörte sie das Pfeifen des Pfeils, als er sein erstes Opfer fand. »Wen kümmert’s?«, fragte Ben. »Sie scheinen uns gegenüber nicht gerade freundlich eingestellt, oder?«

Chloe hob ihre Stimme, ihr Ton befehlend, kraftvoll. »Bereitet euch auf den Kampf vor, Leute. Dies ist unser erster Test.«

Der Großteil der Gruppe sah sich unsicher an, bevor sie ihre Waffen zogen.

Sie alle waren nicht für einen Kampf bewaffnet gewesen, als sie die Stadt verlassen hatten, um mehr über Chloes Quest herauszufinden. Alles, was sie also hatten, waren ein paar niedrigstufige Krieger mit einfachen Schwertern, ein paar Schurken mit Messern, einen ängstlichen Waldläufer mit Bogen und eine Handvoll Magier, die aussahen, als wären sie im Moment lieber irgendwo anders auf der Welt als hier draußen in der Dunkelheit, Auge in Auge mit einer Horde von Infizierten.

Chloe störte sich daran nicht. Alle großen Anführer waren in der Lage, mit dem zu arbeiten, was sie hatten. Sie hatte noch keine Schlacht verloren und sie war entschlossen, dass es diesmal nicht anders sein würde.

Kieras Schlächter flankierten Chloe, der Rest ihrer Mini-Armee war hinter ihnen. Die Infizierten kamen näher. Sie schienen einzeln zwar nur eine geringe Bedrohung, aber bei ihrer Anzahl bildeten sie trotzdem eine ziemliche Herausforderung. Chloe konnte jetzt etwa fünfzig von ihnen ausmachen.

»Sie haben eine Schwäche gegen Feuer und Angriffe aus der Nähe«, rief Chloe ihren Truppen zu. »Alle Magieanwender mit Feuerzaubern, ich schlage vor, ihr macht euch bereit.«

Gideon bereitete Lila Feuer vor. Chloe schloss ihre Augen, verband sich mit dem Ätherischen und beschwor denselben Zauber.

»Hey!«, rief sie dem nächsten Infizierten zu, der nur noch zwanzig Meter entfernt war. »Fang!«

In ihrer freien Hand bildete sich eine monströse Kugel aus violetten Flammen. Sie schleuderte die Kugel vorwärts, die Magie raste durch die Luft und verschlang die Infizierten vollständig. Eine zweite Kugel folgte und das Licht beleuchtete das Grauen der Kreaturen, die auf sie zukamen, während sie ihre Geschwindigkeit verdoppelten.

Sie hörte hinter sich überraschtes Einatmen, als sie ihre Klinge mit Flammen durchtränkte und in die Menge rannte, wobei ihr Schwert durch die Luft pfiff und weiße Flecken in ihrem Blickfeld hinterließ, wenn sie damit zuschlug.

Die anderen Mitglieder ihrer Gruppe verschwendeten keine Zeit damit, sich zurückzuhalten. Blueballs fiel auf alle Viere und sprang in die Menge, seine großen Pranken schlugen um sich und ließen Infizierte in alle Richtungen fliegen.

Ben trat einen Schritt zurück und suchte sich einen Platz neben dem einzig anderen Waldläufer, der völlig verunsichert wirkte. Er sprach Worte der Zuversicht, belehrend und ermutigend, während er seinen Doppelschuss einsetzte, um den Ansturm der Angreifer zu verlangsamen. Der Waldläufer neben ihm feuerte mehrere Schüsse ab, zielte anfangs nicht gut, wurde aber immer genauer, je mehr er an Mut gewann.

Huk und Leonie lösten sich aus der Formation und arbeiteten als perfekt synchrones Paar. Obwohl Huk klein war, hatte er einen hohen Stärkewert, was bedeutete, dass selbst ein Streifschuss gegen das Bein eines Infizierten genug Schaden anrichtete, um ihn zu lähmen. Sobald sie am Boden lagen, führte Leonie den tödlichen Schlag aus und ließ Köpfe über das Feld rollen.

Talbot beobachtete die anderen beiden, sein Schwert in den schweißnassen Händen umklammert. Er atmete zur Beruhigung tief ein uns aus, bis ein Infizierter ihn entdeckte und direkt auf ihn zukam. Er schaffte es, sich zusammenzureißen und trieb die Klinge in die untere Hüfte des Infizierten, bevor er sie zurückzog und quer durch seinen Magen schnitt.

»Bleibt stark!«, rief Chloe. »Findet euren Mut! Wir können nicht scheitern, solange wir nicht aufgeben!«

Chloes Schwert schien die Aufmerksamkeit der meisten Infizierten auf sich zu ziehen. Im Licht ihrer Flamme beobachtete sie ihre monströsen Formen.

Sie könnten tatsächlich einmal Menschen gewesen sein. Viele von ihnen hatten grobe Merkmale, die Chloe an menschliche Gestalten erinnerte. Die Hauptunterschiede waren das fahle, wächserne Aussehen ihrer Haut, die dunklen Adern, die hervorstachen und der leere Ausdruck in ihren Augen, als sie versuchten, ihre Gegner zu kratzen und zu beißen.

Womit zum Teufel wurden sie infiziert?

»Es sind zu viele Zombies!«, rief Gideon. Er kämpfte in der Nähe von Chloe, sein lila Feuer hielt die Infizierten davon ab, ihm nahezukommen. »Wir können sie unmöglich aufhalten.«

Chloe hob eine Augenbraue, als sie einen Feuerball durch die Luft schoss. Er flog drei Meter hoch, bevor er in das einschlug, was sie für das Ende der Horde hielt.

Sie drehte sich mit ihrem Schwert im Kreis und schnitt flammende, violette Spuren in die Mägen der Infizierten. Als sie fertig war, blickte sie hinüber, um zu sehen, wo ihre Kugel gelandet war.

Sie sah noch mehr Infizierte aus den Bäumen kommen. Mindestens weitere fünfzig.

»Mist«, zischte sie.

»Wir müssen von hier verschwinden, Chloe. Ich meine, unsere Leute sind stark, aber wir werden überrannt.«

Chloe hörte ein Schaben und spürte, wie ein knochiger Finger an ihrer Rüstung kratzte. Sie hob einen Ellbogen und schlug einen Infizierten, der ihr unangenehm nahegekommen war, bewusstlos.

Sie schoss einen weiteren Feuerball ab, der die Gegner in der Nähe für einen Moment in Schach hielt und drehte sich um, um zu sehen, wie die anderen vorankamen.

Die wenigen Krieger, Kleriker und Magier, die sie hatten, schienen guter Dinge zu sein und jeden Feind, der es an Kieras Schlächtern vorbei schaffte, niederzuschlagen. Es schien aber, als hätten sie die neuen Infizierten, die sich dem Kampf anschließen wollten, noch nicht entdeckt.

Chloe schätzte ihre Situation ein. Es waren mindestens fünfzig Kämpfer in ihrem Team. Weitere Infizierte kamen jetzt aus dem Wald, was die Gesamtzahl schätzungsweise auf mehrere Hundert erhöhte. Sie und ihre Gruppe waren etwa einen halben Kilometer von den Stadttoren entfernt und sie vermutete, dass sie schneller rennen konnten als die Infizierten, obwohl diese Theorie noch getestet werden musste.

»Rückzug!«, rief Chloe, steckte ihr Schwert weg und beschwor zwei riesige Feuerbälle. Sie schleuderte sie nacheinander und beleuchtete die furchterregenden, leeren Gesichter der Infizierten. »Zieht euch zurück in die Stadt!«

Die Kämpfer, die sich an der Scheune getroffen hatten, blickten auf, überrascht von der Anzahl der Infizierten, die nun in der Dunkelheit auf sie zukamen. Ohne es sich zweimal sagen zu lassen, drehten sie sich auf dem Absatz um und begannen zu rennen.

Chloe rief Kieras Schlächtern ihre Anweisungen zu, die nickten und geleiteten die Neuzugänge an ihren Seiten zu ihren Leuten. Ben rannte und drehte sich gelegentlich um, um einen Pfeil in die Menge zu schießen.

»Gid, hast du vielleicht Lust, etwas Neues auszuprobieren?«, fragte Chloe, als sie hinter den beiden hersprintete.

Gideon nickte. »Immer.«

»Versuch mal das hier.«

Chloe war sich nicht sicher, ob es funktionieren würde, aber sie hatte noch nie eine Herausforderung abgelehnt.

Sie hielt kurz inne und beschwor Lila Feuer, nur diesmal konzentrierte sie sich nicht darauf, Feuerbälle zu erzeugen, sondern streckte ihre Arme aus und drehte ihre Handflächen zum Boden. Sie breitete ihre Arme langsam aus und fühlte sich beschwingt, als die Flammen auf das Gras übergingen und dorthin folgten, wohin ihre Handflächen zeigten, bis eine dicke Linie violetten Feuers von knapp zehn Metern Länge den Boden versengte.

Die Kraft eines Zaubers wurde erhöht: Lila Feuer (Stufe 4)

Du brennst für diesen Zauber! Du hast einen neuen Weg gefunden, diesen Spruch zu verwenden. Dein Zauberindex wird alle Variationen auflisten, die du entdeckst. Mach weiter so mit deinen Experimenten, um größere und bessere Formen deines Lila Feuers freizuschalten. Du heißes Teil, du.

Variationen:

- Feuerball: Beschwört einen Feuerball, den du auf deine Feinde werfen kannst. Die Größe variiert je nach Fokus und Magiepunkten, die in den Zauberspruch investiert werden.

- Verheerende Spur: Markiere dein Territorium, errichte Barrieren oder zeichne einfach nur hübsche Bilder mit der lila Flamme. Größe und Dauer variieren je nach Fokus und Magiepunkten, die in den Zauberspruch investiert werden.

Boni: +1 ätherisches Potenzial, reduzierte Magiekosten (n x 18 Magiepunkte)

Das Talent wurde erhöht: Experimentierfreudigkeit (Stufe 2)

Du hast einen neuen Weg gefunden, einen Zauberspruch zu verwenden! Überschreite weiterhin die Grenzen des üblichen Denkens, um größere, bessere und effizientere Wege zu entdecken, deine Talente zu steigern und dein Wissen über Obsidian zu erweitern.

Boni: +2 Intelligenz, +1 Geschicklichkeit, +1 Ausdauer, +2 ätherisches Potenzial

(HINWEIS: Erhöhungen des Talentes überschreiben alle vorherigen Boni, die durch das Talent gewonnen wurden).

Gideon nickte beeindruckt. Er tat es Chloe nach und bald hatten sie eine lodernde Wand geschaffen. Die Infizierten hielten inne, kurzzeitig verwirrt von den Flammen. Chloe und Gideon konnten ein gutes Stück an Vorsprung gewinnen, bevor einige Infizierte realisierten, dass sie um die Flammen herumgehen konnten.

Chloe rannte weiter und kam langsam außer Atem. Die Lücke zwischen der Stadt und ihrer Gruppe schloss sich langsam, aber sie hatten noch einige Meter vor sich. Trotz ihrer anfänglichen Beobachtungen war sie beunruhigt, als sie feststellte, dass die Infizierten sie einholten. Sie waren schneller, als sie gedacht hatte.

»Weiter so!«, rief Chloe. Nicht, dass die anderen die Ermutigung gebraucht hätten. Blind beschwor sie Feuerbälle und warf sie hinter sich, während sie weiterrannte. Sie hörte, wie die Infizierten getroffen wurden und schrien, wusste aber, dass es nicht reichen würde.

Als sie in Rufweite des Stadttores waren, schrien die vordersten Teilnehmer der Gruppe den Torwächtern etwas zu. Fackeln leuchteten auf und zeigten an, dass sie deren Aufmerksamkeit erregt hatten, aber die Tore öffneten sich nicht.

»Bitte! Öffnet die Tore!«, rief ein Mann ganz vorne und keuchte zwischen jedem Wort nach Luft.

»Sie kommen! Sie kommen!«, rief ein anderer.

Erst als sie nur noch einen Steinwurf entfernt waren, leuchteten die Augen der Wachen auf, die erst jetzt durch die Dunkelheit die wimmelnde Masse wahrnahm, die auf die Stadt zukam. Sie rief Befehle herunter und die Tore begannen sich langsam zu öffnen, wobei die riesenhaften Torflügel einige Anstrengung benötigten, um sich zu bewegen.

Chloe warf einen Blick hinter sich. Ihr Herz überschlug sich, als sie die Masse nur wenige Meter hinter sich sah. Wenn sie jetzt nicht etwas unternahm, würden sie keine Zeit haben, die Tore zu passieren und sie rechtzeitig zu schließen, bevor die Infizierten versuchen würden, in die Stadt zu gelangen.

Sie machte auf dem Absatz kehrt. Chloe hatte keine Zeit, das Ätherische zu kanalisieren und die nötigen Magiepunkte zu generieren, also richtete sie ihre Handflächen auf den Boden und erzeugte mit ihrem Lila Feuer-Zauber eine Verheerende Spur.

Sie war gerade schnell genug, um einen Infizierten aufzuhalten, der direkt auf sie zugesprungen kam und dessen Körper nun im Feuer schmolz. Sie sah die Flammen aufsteigen und lächelte, als Gideon seine eigene Spur kanalisierte, dünner und schwächer als ihre, aber immer noch eine nützliche Abschreckung.

Ein paar Infizierte schafften es, sich vorbeizuschleichen, aber sie wurden von den Speeren und Pfeilen der Torwächter abgefangen. Chloe und Gideon konzentrierten ihre Kräfte und ließen die Wand immer breiter werden, bis sie einen schützenden Bogen von Mauer zu Mauer um das Stadttor herum gebildet hatten, der sie für den Moment vor den Infizierten schützte.

Die Infizierten kreischten vor Wut. Ein paar sprangen frustriert durch das Feuer, nur um in Flammen aufzugehen und nach wenigen Schritten auf der anderen Seite jämmerlich zusammenzubrechen. Chloe drehte sich um und sprang durch Gideons Flammen, betend, dass ihre Rüstung sie vor der Hitze schützen würde.

Das tat sie.

»Komm schon«, drängte sie und zerrte an Gideons Ärmel. »Das wird nicht ewig halten.«

Sie rannte auf das Tor zu und bemerkte in plötzlicher Panik, dass es bereits wieder geschlossen wurde.

»Hey! Wartet!«, rief sie. Sie konnte Kieras Schlächter durch den Spalt sehen. Konnte ihre Rufe hören, als sie die Wachen baten, noch zu warten.

Sie hatten das Tor fast erreicht, als jemand rief: »Heather! Lass es einfach!«

Chloe drehte sich um und sah eine junge Frau, die über etwas gebeugt lief und nur langsam vorankam. Sie umklammerte das ausgefranste Hemd eines Infizierten, den sie mit großer Anstrengung zum Tor schleppte.

»Gideon, könntest du…?«, bat Chloe.

Gideon zögerte nur für einen Moment, dann nickte er.

Das gackernde Gelächter der Infizierten wurde lauter, als die Feuerbarriere zu schwinden begann. Chloe schlug das Herz in die Kehle, als die Lücke zwischen den Torflügeln schrumpfte.

Sie schloss die Augen und nahm sich eine Sekunde Zeit, um das Ätherische zu kanalisieren, bevor sie Telekinese auf das Tor anwandte. Es hörte in seiner Bewegung auf und die Wachen auf der anderen Seite beschwerten sich hörbar, verwirrt darüber, warum das Tor plötzlich wie eingefroren war.

Gideon rannte unterdessen zu der Frau namens Heather hinüber und packte ihre Schulter. »Lass ihn liegen. Was machst du denn da? Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um die Heldin zu spielen. Ihnen ist nicht mehr zu helfen.«

Sie drehte sich zu ihm um, mit ernstem Gesicht und roher Verzweiflung in ihren Augen. »Woher willst du das wissen? Ich bin Klerikerin. Wir heilen. Das ist es, was wir tun. Ich muss wissen, was das verursacht hat.«

Gideon fuhr sich verärgert durch die Haare. Seine Aufmerksamkeit wurde von den Infizierten erregt, die in dem Moment durch die Feuerwand brachen.

»Wir müssen gehen.«

»Nein.«

»Warum?«

»Weil er mein Bruder ist«, antwortete Heather scharf.

Gideon erstarrte.

»Er ist auch Kleriker. Er hat versucht, diese Leute zu heilen.«

Gideon schaute von den Infizierten zu ihr, dann zu den Kreaturen hinüber, die auf sie zu sprinteten.

Er traf eine Entscheidung. Ohne ein weiteres Wort hob er den Infizierten auf und warf ihn wie ein Feuerwehrmann über seine Schulter.

Heather rappelte sich auf und sie rannten gemeinsam zum Tor, während der Abstand zwischen ihnen und den Infizierten immer geringer wurde.

Gideon sprintete an Chloe vorbei, als Heather nun ohne zusätzliches Gewicht die Führung übernahm. Chloe konzentrierte sich auf ihre Magie und bahnte sich den Weg durch das Tor auf die Seite der Stadt. Als sie dort ankam, konzentrierte sie sich darauf, die großen Flügel des Tores zu bewegen. Diese schnappten zu, gerade als der erste Infizierte hindurchsprang und das Tor ihn in der Mitte einklemmte und zerquetschte.

Chloe setzte sich auf den Boden und rang nach Atem. Sie schluckte und sagte: »Mann, dem können wir wohl nicht mehr aus der Klemme helfen.«

Gideon legte den Körper vor seinen Füßen ab und stöhnte entnervt. »Wirklich? Das ist der Witz, für den du dich entschieden hast?«

Bevor Chloe antworten konnte, wurde sie in ein goldenes Glühen getaucht. Endlich hatte sie es auf Stufe 15 geschafft.

Chloe hielt den Atem an, wartete auf die Benachrichtigung, die ihr mitteilte, welche große Veränderung sie nun erwartete, da sie eine weitere Stufe erreicht hatte.

Doch es passierte nichts.


Kapitel 19

Der Ruf zu den Waffen ertönte fast unmittelbar, nachdem sich die Tore geschlossen hatten. Die Torwächter schickten ein Signal durch die Ebenen der Stadt, bis es die Ohren des Königs erreichte.

König Abaxis saß auf seinem Balkon und genoss die Nachtluft, als der Ruf ertönte – eine Reihe von scharfen Hornstößen, die immer lauter wurden, je weiter sie sich nach oben arbeiteten.

Es klopfte an seiner Tür.

»Wer ist da?«

»Therese.«

»Komm herein.«

Therese fand ihn auf dem Balkon, wie er über die Stadt hinausstarrte. »Was ist los?«

»Gefahr«, antwortete Abe schlicht und starrte in Richtung des Tores, wo er immer schwächer werdendes, violettes Feuer wahrnehmen konnte. Für den Bruchteil einer Sekunde sah er die verdunkelten Silhouetten von Dutzenden von Körpern im Licht. »Wir werden angegriffen.«

Thereses Augen weiteten sich. »Meine Gruppe ist da unten. Sie brauchen mich.«

»Woher weißt du das?«

Therese war schon halb zur Tür hinaus. Sie hielt nur inne, um zu sagen: »Weil ich sie kenne.«

Abe konnte nicht anders als trotz der Gefahr zu lächeln. Er liebte das Feuer, das im Herzen seiner zukünftigen Braut brannte. Er ging hinüber auf die andere Seite des Raumes, wo ein Mundstück hinter einem Vorhang versteckt war – eine Sicherheitsmaßnahme für die Königsfamilie, um nach Hilfe zu rufen, sollte jemals Gefahr in ihren Gemächern lauern.

Er setzte seine Lippen an das Mundstück und blies, wodurch er die Königliche Quest einleitete, die alle NSCs und Gesegneten gleichermaßen alarmieren würde, dass das Königreich Schutz benötigte.

* * *

Chloe hatte mit Ben eine Position auf der Mitte des Tores eingenommen und schoss Projektile in das Getümmel, während die Infizierten vor dem Tor herumwuselten.

»Ich kann es nicht glauben. Nichts. Ich habe nichts dafür bekommen.«

Ben richtete seinen Bogen auf die Infizierten. »Wie kamst du darauf, dass du etwas bekommen würdest?«

»Ich weiß es nicht. Es war nur so ein Gefühl, okay? Ich dachte, tja, es passiert wohl in 5er-Schritten.«

Ben zuckte mit den Schultern. »So gesehen.« Er fixierte den gerade abgeschossenen Pfeil, der in einem Bogen flog, bevor er in die Masse der Körper einschlug.

Es gab jetzt mehrere hundert von ihnen. Eine große, sich windende Masse der Kreaturen drängte gegen das Tor und kletterte übereinander, um es in die Stadt zu schaffen.

Ben schoss einen Pfeil nach dem anderen ab und stellte damit die Treffsicherheit der Torwächter in den Schatten. Während ihre Pfeile unweigerlich irgendetwas in der Menge trafen – es wäre schwieriger, nichts zu treffen –, fanden Bens Pfeile die Schwachstellen und schalteten die Infizierten zuverlässig aus, indem sie ihre Augen, Herzen und Köpfe durchbohrten.

»Sie liegen dir wirklich zu Füßen.« Chloe grinste, als sie beobachtete, wie ein Pfeil einen Infizierten traf, der auf die Schultern von zwei anderen geklettert war. Er stürzte zu Boden und drehte sich in der Luft, bevor er mit einem unschönen Geräusch auf dem Boden aufkam.

»Was soll ich sagen? Ich besitze einen gewissen Charme.«

Gelächter ertönte in der Nähe, als eine Gruppe von Gesegneten, die Chloe noch nie zuvor gesehen hatte, eine Position auf der Stadtmauer einnahm. Menschen und Elfen mischten sich unter die Zwerge. Es hatten sich mittlerweile Axtwerfer, Waldläufer und sogar ein paar Magier versammelt.

Chloe betrachtete Letztere mit Misstrauen, der kalte Empfang, den sie in der Magierschule erhalten hatte, noch frisch in Erinnerung.

Klar, mischt euch ein, sobald der verdammte König ruft, aber wenn ich euch brauche, um der ganzen verdammten Welt zu helfen …

Der Rest ihrer neuen Gruppe hatte sich vor der Innenseite des Tores aufgestellt und stemmte sich gegen die Flügel, um zu verhindern, dass der Druck der zahllosen Körper draußen das Tor aufzwang.

Blueballs führte die Gruppe an, sein Fell verfilzt mit Blut. Obwohl er mit Abstand der Stärkste von allen war, schien er erschöpft. Seine Augen waren trübe und er atmete tief und schwer.

»Geht’s dir gut, Kumpel?«, fragte Leonie und legte eine Hand auf sein Fell.

Da entdeckte sie neben ihrer Hand mehrere kleine Kratzer auf seiner Haut.

»Oh, nein«, ächzte sie leise, als ihr die Erkenntnis dämmerte. Sie rief den anderen zu: »Bewegung! Wir müssen Blueballs hier rausbringen. Er braucht Hilfe.«

Die anderen zögerten verwirrt, bis sie die Kratzer wahrnahmen. Sie alle hatten ähnliche Gedanken: Wenn Blueballs von Infizierten verletzt wurde, bedeutet das, was wir denken, dass es bedeutet?

Leonie zog das Toffet von der Menge weg und wich immer mehr Leuten aus, als neue Spieler zu den Toren liefen, bereit, an der Gruppenquest des Königs teilzunehmen und Erfahrung zu sammeln. Sie erkannten erst, als sie die Feinde jenseits des Tores sahen, womit sie es zu tun hatten.

Sie kamen jetzt in Scharen. Chloe konnte sie hinter sich die Straßen näherkommen sehen, Hunderte von aktiven Spielern, die bereit waren, die Stadt zu verteidigen. Sie konnte die schiere Anzahl nicht fassen. Schon bald waren die Mauern überfüllt von Spielern, die darum kämpften, ganz vorne dabei zu sein und ordentlich Erfahrung zu sammeln.

Sogar Therese war von ihrem metaphorischen hohen Ross herabgestiegen, ihren Hammer in der Hand, bereit, in die Schlacht zu ziehen.

Pfeile flogen, Felsen purzelten herab, Feuergeschosse leuchteten auf und schlugen ein. Die Infizierten kreischten und schrien und versuchten verzweifelt, durch das Tor zu kommen, während die Nacht über Obsidian hereinbrach.

Ein paar Mal schafften es die Infizierten, sich hoch genug übereinanderzustapeln, um sich an dem ein oder anderen Kämpfer am Tor zu klammern, aber die Verluste waren gering. Außerdem wurden die Angriffe sofort gekontert, da alle Projektile unverzüglich auf die höchsten Zombiehaufen zielten und sie wieder zu Boden brachten.

Schließlich begann die Masse der Infizierten langsam aber stetig zu schrumpfen. Nachzügler kamen noch immer aus dem Wald und schlossen sich stumpf in einem konstanten Rinnsal dem Kampf an, aber der Großteil von ihnen schien bereits erledigt.

Chloe beobachtete mit Schrecken, wie sich ein paar Infizierte aus der Menge lösten und sich auf die Häuser und Bauernhöfe in der ländlichen Gegend außerhalb der Stadtmauern zubewegten.

»Doris und Burdock. Wir müssen ihnen helfen«, rief sie Ben zu.

»Wie sollen wir das tun?«, fragte Ben. »Es sind zu viele Leute hier oben und an den Toren, um an den Infizierten vorbeizukommen und ihnen hinterherzujagen. Sie werden die Tore nicht öffnen, während die Stadt noch angegriffen wird.«

Chloe suchte verzweifelt nach einer Lösung. Sie dachte an die kleine, reizende Dame und ihr Gehege voller Pfaue. Sie stellte sich Burdock und seine Frau mit ihrem lesebegeisterten Sohn zu Hause vor, wie sie sich in Angst vor der vorbeiziehenden Horde versteckten.

Sie konnte nicht zulassen, dass sie so endeten wie diese Kreaturen.

Als Chloe einen Blick nach unten warf, sah sie, dass es kleine Lücken in der Meute gab, die sich öffneten und schlossen wie die Lungen eines Lebewesens. Sobald sie eine Lücke erspähte, die groß genug war, dass sie ohne Angst vor einem sofortigen Angriff landen konnte, sprang Chloe.

Manch einer hätte es für einen leichtsinnigen Schachzug gehalten, doch Chloe hatte Vertrauen in ihre Talente.

Mit Akrobatik sprang sie elegant einen weiten Bogen und zirkelte sicher zu der erspähten Lücke.

Beeindruckend, lobte KieraFreya.

Das war noch gar nichts.

KieraFreya lachte auf. Was hast du vor?

Chloe grinste. Bitte hasse mich nicht dafür.

Sie landete sanft auf ihren Füßen, stand auf und bemerkte etwas Seltsames.

Die Infizierten bewegten sich immer noch, aber sie bewegten sich mit halber Geschwindigkeit um sie herum. Als sie sich weiter umschaute, war Chloe überrascht zu sehen, dass auch das Feuer in Zeitlupe flackerte.

»Was ist hier los?«, fragte sie irritiert.

KieraFreya rief ihre Benachrichtigungen auf. Chloe ließ ihre Augen schnell über die Zeilen gleiten und entdeckte ein paar sehr schöne Boni.

Das Talent wurde erhöht: Verwegenheit (Stufe 7)

Okay, okay. Wir haben es verstanden. Du bist sooooo crazy! Da du entschlossen scheinst, dein Leben zu riskieren und unkluge Wege zu gehen, wirst du eine exklusive Stärkung erhalten, wann immer du etwas tust, das als leichtsinnig gilt.

Boni: +17 Stärke, +12 Ausdauer

(HINWEIS: Erhöhungen des Talentes überschreiben alle vorherigen Boni, die durch das Talent gewonnen wurden).

Stärkung: Zeitlupe

Du hast eine Stärkung erhalten: Zeitlupe

Wow! Die Zeit ist langsamer geworden, dank deines Talentes Verwegenheit.

Effekte: Die Zeit hat sich um 25% verlangsamt

Dauer: 2 Minuten

»Wow, wenn das nicht mal …«

»Chloe! Pass auf!«

Chloe schloss ihr Menü schnell, nur um zu sehen, wie ein Arm langsam auf sie zukam. Sie schlug ihn mit dem Unterarm zur Seite und duckte sich aus dem Weg.

Der Infizierte verlor sein Gleichgewicht und fiel langsam um, als ob er unter Wasser wäre.

»Nicht schlecht«, sagte Chloe laut und schwer beeindruckt. »Jetzt zu Phase 2.«

»Was ist Phase 2?«, fragte KieraFreya.

»Der Teil, der dir vielleicht nicht gefällt.«

KieraFreya beschwerte sich laut, aber Chloe hörte nicht zu. Sie vertiefte sich in ihre Gedanken, konzentrierte sich auf das Ätherische und fand ihr Seelentier. Sie war überrascht zu sehen, dass sich die Hörner des Kaninchens von kleinen Stümpfen zu etwas entwickelt hatten, das sie nur als Stacheln beschreiben konnte. Die Kreatur gehorchte ihrem Befehl und verband sie mit der Magie, die sie benötigte.

Chloe ging in Flammen auf.

»Scheiße! Chloe! Was ist passiert?«, rief KieraFreya. »Mach es aus. Mach es aus!«

Chloe ignorierte sie. Das war genau das, was sie geplant hatte. Jeder Zentimeter ihrer metallenen Rüstung war jetzt mit Lila Feuer durchtränkt. Sie war eine purpurne Flamme in Menschenform, ein laufendes Lagerfeuer.

Sie biss die Zähne zusammen und kniff die Augen zu. Von all den Risiken, die sie in ihrer Spielerkarriere eingegangen war, fühlte sich dieses am dümmsten an. Sie hatte gesehen, was Lila Feuer mit ihren Feinden anrichtete und jetzt wandte sie es auf sich selbst an.

Chloe wartete darauf, die Intensität der Hitze zu spüren. Sie war in Metall gefangen, einem bekannten Wärmeleiter, also wartete sie auf den Moment, in dem ihre Haut zu brodeln begann, damit sie die Magie schnell abschalten und eine andere Methode ausprobieren konnte.

Sie spürte weder die Hitze noch konnte sie das Knistern der Flammen hören.

Das Talent wurde erhöht: Ätherische Manipulation (Stufe 4)

Mit jedem Stufenanstieg deiner Ätherischen Manipulation öffnen sich neue Welten für dich. Nicht nur deine Welt, sondern die des Ätherischen.

Diese Stufe bringt eine Menge Boni mit sich, darunter Genauigkeit des Zauberns und reduzierte Zauberkosten, aber am wichtigsten ist, dass du jetzt immun gegen deine eigenen Zauber bist.

Du musst nicht mehr unter der Bedrohung vor dir selbst leben. Du hast versehentlich Blitze auf deinen eigenen Fuß gefeuert? Mach dir darüber keine Sorgen.

Aus Versehen einen Alterungszauber in dein Nasenloch geschossen? Denk nicht weiter darüber nach.

Die Möglichkeiten sind endlos. Finde selbst heraus, was du alles tun kannst.

Boni: +10 ätherisches Potenzial, Magiekosten drastisch reduziert, Immunität gegen Beschuss von Verbündeten

(HINWEIS: Erhöhungen des Zaubers überschreiben alle vorherigen Boni, die durch den Zauber gewonnen wurden).

Chloe strahlte wortwörtlich sowie metaphorisch, als sie durch die Horde von Gegnern schritt. Sie fühlte sich mächtiger denn je, als die Infizierten erschrocken zurücktraten und ihr den Weg freimachten.

Sie zog ihr Schwert, durchtränkte die Klinge erneut mit Flammen und schaltete jeden aus, der es wagte, in ihre Reichweite zu kommen, bevor sie die Infizierten entdeckte, die in der Dunkelheit vor ihr verschwanden.

Ihr Blick konzentrierte sich auf eine Gruppe von vier Infizierten, die auf Burdocks Haus zustürmten. Sie runzelte die Stirn und eilte ihnen hinterher.

* * *

Gideon und Heather befestigten die letzten Lederriemen auf beiden Seiten des großen Holztisches und traten zurück.

Gideon schauderte. Er mochte das Gefühl nicht, dreckig zu sein, geschweige denn, die nackte Haut eines Infizierten zu berühren, der bis vor kurzem noch bei vollem Bewusstsein und bereit gewesen war, sie anzugreifen und zu zerfleischen.

Was würde passieren, wenn er sich ansteckte?

Heather starrte mit einem ernsten Gesichtsausdruck auf ihren Bruder herab. Sein Atem kam in kurzen Atemzügen und seine Augen waren fest geschlossen.

Gideon schauderte erneut.

Zuerst hatte er gedacht, dass er sich umsonst in Gefahr gebracht hatte. Dass Heather es geschafft hatte, ihn zu überzeugen, eine Leiche zurückzubringen, an der sie ihre Experimente durchführen konnte, um ein Heilmittel zu finden.

Erst als er ihn in den kleinen Raum getragen hatte, der sich innerhalb des Wachpostens befand, hatte Gideon bemerkt, dass sich die Brust des infizierten Bruders noch immer hob und senkte. Gideon wusste nicht wie, aber Heathers Bruder befand sich noch deutlich unter den Lebenden.

»Er sieht so friedlich aus«, sagte sie leise.

Gideon sah Heather ungläubig an. Er hatte es in dem Moment nicht bemerkt, da sie beide in Todesgefahr geschwebt hatten und all das, aber sie war eine wunderschöne, junge Frau mit Sommersprossen im ganzen Gesicht und rotem Haar.

Sie merkte, dass er sie anstarrte.

»Sicher, sicher …«, versuchte Gideon sich zu retten.

Heather lief im Raum umher und holte verschiedene Zutaten aus einem kleinen Beutel, den sie um die Taille trug. Gideon sah verschiedene Blätter und Tränke sowie ein Buch mit Abbildungen verschiedener Krankheiten und Infektionen sowie Anleitungen zu den besten Heil- und Hilfsmethoden.

»Hast du eine Vermutung, was es ist?«, fragte Gideon und setzte sich auf einen Hocker neben dem Tisch. Sie konnten den Ansturm der Schlacht draußen hören, das Getöse der erhobenen Stimmen und Schlachtrufe. Ein Teil von ihm wollte hinausgehen und helfen, aber er wusste, dass da draußen genug Leute waren, um die Gefahr in Schach zu halten. Er hatte die gleiche Quest erhalten, wie alle anderen.

Heather schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung. Es ist wie nichts, das ich je zuvor gesehen habe. Krankheiten können von Menschen Besitz ergreifen. Sie können sie ausbluten lassen und ans Bett fesseln, in dem Glauben, dass sie nie wieder gesund werden. Aber es ist selten, Krankheiten zu sehen, die wie ein Parasit ihren Wirt in einen derartigen Zustand des Wahnsinns treiben.«

»Also, Zombies?«, schlug Gideon ziemlich unverblümt vor.

Heather schaute ihn verwirrt an. »Wie bitte?«

»Du weißt schon, Zombies? Untote.« Er hielt seine Arme ausgestreckt vor sich und schwang sie im Stil von Michael Jackson ein wenig hin und her. »Zombies.«

Heather schien sich selbst mit ihrem Lachen zu überraschen, das Geräusch wie ein Glockenläuten, das kurz den Kampf draußen vergessen ließ.

»Was denn?«, fragte Gideon.

»Du bist komisch«, antwortete sie, konnte aber ein Lächeln nicht verkneifen.

Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihren Bruder. Sie berührte sanft die dunklen Adern an seinem Körper. »Er trägt irgendeine Dunkelheit in seinem Blut. Etwas ist in seine Blutbahn gelangt und hat die Kontrolle übernommen. Siehst du hier? Seine geweiteten Pupillen? Ich vermute, er hat ein Übermaß an Adrenalin in seinem Kreislauf. Seine Reize sind völlig überladen, weil sein Körper denkt, er sei in Lebensgefahr. Soweit ich das beurteilen kann, ist sein Verstand noch irgendwo da drin, aber etwas sagt den Infizierten, dass wir der Feind sind.«

Sie lief um den Tisch herum, während sie fortfuhr. »Sein Herzschlag ist schnell. Viel zu schnell. Obwohl er bewusstlos ist, steht sein Körper unter unglaublichem Stress. Wir brauchen etwas, um den Blutfluss in seinem Körper zu verlangsamen. Etwas, um seinen rasenden Zustand zu beruhigen und zu versuchen, einen Funken von Wiedererkennung zurückzubringen.«

»Denkst du, er hat vergessen, wer du bist?«

»Vielleicht«, entgegnete Heather. »Zumindest für den Moment. Ich glaube nicht, dass es für immer so bleiben wird.«

»Woher weißt du so viel über Medizin?«, fragte Gideon.

Heather lächelte. »Im richtigen Leben studiere ich Medizin. Na ja, das habe ich einmal. Ich habe einige Jahre studiert und praktiziert und mich tief in die Anatomie des menschlichen Körpers eingearbeitet.«

»Klingt faszinierend.«

»Das war es«, bestätigte sie mit einer überraschenden Traurigkeit. In ihren Augen standen schwere Erinnerungen geschrieben und Melancholie. »Es gibt nichts Faszinierenderes, als den menschlichen Körper immer besser bis ins kleinste Detail verstehen zu lernen.«

»Also, was ist passiert?«, fragte Gideon vorsichtig.

Heather schaute ihn an. Einen Moment lang sah es so aus, als wollte sie es ihm erzählen, aber im nächsten Moment hatte sich etwas in ihrem Blick verschlossen. »Das Leben ist passiert.«

Gideon wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Er hielt sich selbst noch für viel zu jung, um auch nur annähernd das zu haben, was man Lebenserfahrung nennen würde. Er hatte keine Ahnung, wie alt Heather im wirklichen Leben war, aber er konnte sehen, dass ihre Wurzeln tief gingen.

Sie standen einen Moment lang in unbeholfenem Schweigen im Raum, bevor Gideon in Richtung ihrer Tasche nickte. »Also, hast du etwas, das seine Herzfrequenz verlangsamen könnte?«

Heather überlegte kurz. »Ich denke schon. Ich habe ein paar Dinge, die wir zumindest versuchen können.«

Sie zog eine Art Einmachglas heraus, das halb voll mit einer braunen Substanz war, dick wie Sirup.

Gideon machte ein angewidertes Geräusch und schnupperte an dem Inhalt, als Heather es unter seine Nase hielt. »Was ist das?«

»Frag besser nicht«, antwortete Heather und lachte, als sie eine Schüssel herausholte und begann, ihr Gebräu zuzubereiten.

Gideon beobachtete sie fasziniert, während er den Mann auf dem Tisch im Auge behielt und zum Himmel betete, dass die Gurte ausreichen würden, um ihn festzuhalten.

Im Zimmer nebenan hörte er den schmerzerfüllten Schrei eines Toffets.


Kapitel 20

Als Chloe Burdocks und Marlens Haus erreichte, konnte sie die Infizierten nicht mehr sehen.

Aber sie konnte sie hören.

Sie hatte den Feuerzauber auf ihrer Rüstung gelöscht. Der Himmel war bewölkt und nicht ein einziger Stern war zu sehen, sodass sie lediglich das Licht ihres Schwertes nutzte, um sich zu orientieren.

Sie hörte, wie etwas gegen Holz schlug. Ein Balken zersplitterte.

Chloe rannte zur Rückseite des Hauses und sah nur noch die Beine des letzten Infizierten, der durch die zerbrochene Tür kletterte. Die vier schienen von ihren Instinkten irgendwie zu den Bewohnern des Grundstücks gezogen worden sein.

»Nur über meine Leiche«, murmelte Chloe, hob einen Stein auf und schleuderte ihn durch ein Fenster im Obergeschoss, wo sie das Schlafzimmer vermutete.

Es folgte keine Reaktion.

Sie hob einen anderen Stein auf und warf erneut.

Wieder keine Reaktion.

Dieses Mal seufzte sie frustriert. Sie konzentrierte ihre Magie, zeigte mit den Fingerspitzen auf das Fenster und schickte zwei Blitze ihres Volt-Schocks durch das Fenster, sodass die statische Aufladung den Raum erhellte und mehrere verschreckte Schreie auslöste.

»Was um Himmels willen …«, ertönte Burdocks Stimme, eine Oktave höher als sonst.

Einen Moment später steckte er vorsichtig den Kopf aus dem Fenster und sah sich um.

»Chloe? Bist du das?«, rief er hinunter, eine Hand auf der Brust, als er erleichtert aufatmete. »Was machst du hier um diese Zeit?«

Im Untergeschoss klirrte etwas, bevor es laut rumpelte, als würden Möbel umgeworfen.

»Wer ist das?«

Chloe erklärte ihm die Situation so schnell wie möglich. »Blockiert die Türen. Ich weiß nicht, wie stark sie sind.«

»Blockiert … Meine Gute, weißt du nicht, dass ich der Herr des Hauses bin? Ich kann meine Familie gegen Eindringlinge verteidigen, kein Problem. Lass mich nur meine Axt finden …«

Er verschwand aus Chloes Blickfeld. Einen Moment später hörte man ihn in dem Zimmer herumwühlen, während seine Frau ihn wütend anschrie.

Chloe beschloss, dass sie es sich nicht leisten konnte, noch länger zu warten und stieg durch die durchbrochene Tür ins Haus, um den Infizierten nachzugehen.

Es war nicht schwer, sie zu finden. Sie waren denkbar schlechte Einbrecher. Chloe fand sie im Wohnzimmer, laut krachend und gegen Gegenstände stoßend, als wären sie betrunken.

Chloe, die Angst hatte, das ganze Haus in Brand zu setzen, löschte die Flammen an ihrem Schwert und startete ihren Angriff.

Der Infizierte, der ihr am nächsten war, stürzte sich auf sie. Chloe wich gerade noch rechtzeitig aus, woraufhin er durch einen Tisch krachte und mit dem Gesicht voran auf dem Boden landete.

»Autsch!«, kommentierte KieraFreya trocken.

Bevor Chloe reagieren konnte, kamen zwei weitere auf sie zu. Sie trat hinter einen großen Stuhl, sodass er den Infizierten den direkten Weg zu ihr versperrte. Dann, mit einem gut platzierten Tritt, schleuderte sie den Stuhl gegen einen der Infizierten und stieß ihn nach hinten. Sie nutzte den Platz, den sie sich verschafft hatte, um nach vorne zu treten und dem nächsten Infizierten die Klinge in die Schulter zu rammen.

Chloe zog ihr Schwert zurück und schrie, als sie einem die Klinge in den Schädel trieb. Sie war erleichtert, als dieser auf die Knie sank und schließlich zusammenbrach.

Der erste Infizierte war wieder auf den Beinen, obwohl so viele Holzsplitter aus seiner Brust ragten, dass er wie ein menschliches Nadelkissen aussah.

Er drehte sich zu Chloe um, mit Wut in den Augen und griff mit schwarzen, scharfen Krallen nach ihr.

Chloe schlug mit ihrer freien Hand die Arme des Infizierten weg und versetzte ihm einen Kopfstoß, wodurch er nach hinten stolperte. Sie trat ihm in die Mitte der Brust, woraufhin er gegen die Wand hinter sich krachte. Sobald er am Boden lag, nahm sie ihre Klinge in beide Hände und trieb sie durch seinen Brustkorb.

Auf der Treppe gab es Bewegung und es ertönten schwere Schritte. Chloe zählte die Infizierten und fand nur drei im Wohnzimmer. Sie war sich sicher, dass es gerade noch einer mehr gewesen waren …

In dem Moment erschien ein Infizierter in der Tür zum Flur und kam mit ausgestreckten Krallen zügig auf sie zu. Chloe – sichtlich überrascht von seinem unerwarteten Auftauchen – hob ihr Schwert und wollte gerade angreifen, als die Kreatur plötzlich mitten in der Bewegung stehenblieb.

»Hat sich gerade meine Stärkung ›Zeitlupe‹ aktiviert?«, fragte Chloe perplex.

»Das bezweifle ich«, antwortete KieraFreya. »Die Stärkung verlangsamt Dinge, sie friert sie nicht ein.«

Der Mund des Infizierten stand vor Entsetzen offen. Nur seine Augen zuckten.

Chloe stupste die Kreatur mit ihrem Finger an, als ein seltsames Geräusch hinter ihm ertönte.

Der Infizierte sackte mit leerem Blick zu Boden und Burdock kam zum Vorschein, der nun mit gezückter und in geschwärztem Blut getränkter Axt vor ihr stand.

»Ich habe dir gesagt, dass ich meine Familie beschützen kann«, feixte er wild grinsend.

Chloe nickte und musste auch lächeln. »Ich habe nie auch nur eine Sekunde an dir gezweifelt.«

»Hey! Hey!«, rief Marlen von oben herunter. »Passt auf. Da kommen noch mehr!«

Chloe und Burdock stürzten zum Fenster und sahen die schattenumrissenen Gestalten über die Felder sprinten, vorbei an Burdocks Haus.

»Mist«, fluchte Chloe und drehte sich auf dem Absatz um, um hinterherzurennen.

Sie hielt inne und schaute zurück zu Burdock. »Kommst du?«

Burdocks Gesicht wechselte von Verwirrung zu einem wilden Lächeln. »Verdammt, ja, ich komme. Endlich ist mal was los!«

* * *

Als Heathers Gebräu fertig war, konnte Gideon nicht anders, als seinen Kopf für einen Moment nach draußen zu stecken, um etwas frische Luft zu tanken.

Das verdammte Zeug stank wie sonst was. Es sah nicht nur aus wie recycelte Fäkalien, sondern roch auch noch schlimmer als alles, was er sich vorstellen konnte. Nachdem er Heather dabei zugesehen hatte, wie sie ihrem Bruder die Mischung in den Mund gezwungen hatte, fühlte er sich sehr unsicher auf den Beinen.

»Empfindlich«, stellte sie lachend fest und sah zu, wie Gideon davon stolperte.

Er hielt sich am Türpfosten fest und starrte auf die Straße hinaus. Die Schlacht ging langsam zu Ende, einige Spieler hatten sich bereits von der Stadtmauer entfernt und sich auf den Weg zurück dahin gemacht, von wo auch immer sie gekommen waren.

Es war komisch zu sehen, wie viele Leute schon wieder durch die Tore ein und aus gingen, wenn man bedachte, wie verzweifelt sie vor nicht allzu langer Zeit noch versucht hatten, sie geschlossen zu halten.

Erstaunlich, wie schnell Probleme gelöst werden können, wenn alle zusammenarbeiten, resümierte Gideon und musste lächeln, als ihn eine schöne Erinnerung überkam.

Er war ein paar Jahre jünger gewesen und hatte seinen ersten Streifzug durch die Welt der Online-Spiele gemacht. Bis dahin hatte er immer nur Einzelspieler-Spiele mit packenden Storys gespielt. Da seine Freunde aber darauf standen, beschloss er, Online-Rollenspiele zumindest mal auszuprobieren.

Die Relic Hunter-Reihe war damals der letzte Schrei gewesen. Gideon war kopfüber eingetaucht, hatte einen heldenhaften Krieger gewählt – Gambon der Große – und sich auf die Suche nach Missionen und Quests gemacht.

Eine Sache, die er sehr schnell lernte, war, dass man in MMORPGs sehr leicht in Missionen verwickelt werden konnte, die weit über die eigene Stufe hinausgingen. Einmal falsch abgebogen und dein Stufe-2-Krieger würde einer Stufe-24-Hydra gegenüberstehen.

Das war etwas, das er noch nie zuvor erlebt hatte. Bis zu diesem Punkt waren alle unternommenen Missionen fest in den Ablauf seiner Spiele eingeplant und dementsprechend angepasst gewesen. Sie waren sequentiell. Geplant. Nur wenn man Mission 1 abgeschlossen hatte, konnte man zu Mission 2 übergehen und so weiter. Die Progression war unvermeidlich.

In der Welt von Relic Hunter hatte sich Gideon schnell auf einer Mission mit anderen Kriegern wiedergefunden. Die Online-Chats waren voller Gespräche und fiebriger Aufregung gewesen, als sie Gideon anfeuerten, ihn regelrecht dazu anspornten, mit seinen Stufe-2-Gefährten immer tiefer in das Verlies des Drachen zu gehen, um gegen den großen Attarik zu kämpfen.

Erst nachdem das Feuer seinen Bildschirm verzehrt hatte, hatte Gideon das Offensichtliche erkannt: Die höherstufigen Spieler hatten die niedrigeren als Drachenfutter benutzt. Gideon war nichts weiter als eine Zahl gewesen.

Entbehrlich.

Von da an hatte er schnell gelernt, dass Freundschaften in diesen Spielen wichtig waren. Gruppen zu bilden war ein schneller Weg, um aufzustufen und eine Chance gegen schwierigere Gegner zu haben. Man brauchte Leute, denen man vertraute. Leute, die man bewunderte und zu denen man aufschauen konnte. Nur ein paar Stunden später, als Gideon die Tavernen nach möglichen Gruppenmitgliedern durchforstet hatte, hatte er Tag kennengelernt.

Ein paar Tage später waren sie mitten im Wald Ben begegnet.

Seitdem waren die drei unzertrennlich gewesen, hatten Gruppen gebildet, Freundschaften geschlossen und einige auf dem Weg verloren. Die Lektion war seitdem hängen geblieben: gemeinsam war man stärker.

Deshalb war Gideon auch nicht überrascht, dass die Schlacht schon vorbei war. Die gesegneten Spieler waren in Scharen angerückt, ein krasser Gegensatz zu vor ein paar Wochen, als sie noch kaum einen Gesegneten getroffen hatten. Jetzt konnte er den Beweis für die wachsende Popularität des Spiels sehen. Sie waren jetzt überall. Obsidian war lebendig.

Von seinem Fenster aus konnte Gideon gerade noch die Gesichter der Menschen am Tor erkennen. Er fragte sich, wo Kieras Schlächter sich rumtrieben. Er konnte Blueballs irgendwo in der Nähe hören, der immer noch brüllte. Vielleicht waren sie bei ihm?

Ja, das wird es sein. Sie sind sicher in der Nähe.

Er zuckte mit den Schultern und erinnerte sich an etwas, das Tag ihm einmal gesagt hatte, nachdem er mehrere Goblins mitten im Kampf in die Wälder vertrieben hatte.

Du solltest dich nicht zu lange darüber ärgern, was in der Hitze des Gefechts passiert. Überleben ist die Priorität. Manchmal trennen sich Leute, aber solange du in Kontakt bleiben kannst, wirst du schon alle wiederfinden.

Gideon holte ein letztes Mal tief Luft und drehte sich wieder zu Heather um.

Er war froh, dass der Geruch der fauligen Mischung etwas verblasst war. Heather wartete geduldig, als er wieder an ihre Seite trat. Sie hielt eine Topfpflanze in ihren Händen.

»Was ist das?«

»Lavendel«, antwortete sie. »Ich dachte, du brauchst eine Pause von dem Aroma meines Trankes.«

»Wie umsichtig.« Er lächelte und nahm wieder seinen Platz ein. »Funktioniert es?«

»Schwer zu sagen«, entgegnete sie. Sie griff hinüber und hob ein Augenlid nach dem anderen an. »Seine Atmung hat sich verlangsamt, aber es ist schwer zu sagen. Das könnte mehr Arbeit erfordern als nur meine improvisierten Gemische.«

»Was für Arbeit meinst du?«

Heather steckte sich eine Haarsträhne hinters Ohr. Gideon konnte nicht anders, als auf die glatte Haut ihres Halses zu starren.

Sie griff in den Kragen ihrer Robe und zog ein Schmuckstück an einer Silberkette hervor, ein kleines Fläschchen, gefüllt mit etwas, das aussah, als hätte jemand Sternenlicht geschmolzen und einige Tropfen abgefüllt.

»Ein Hilfsmittel der Kleriker«, erklärte Heather. Sie schraubte das Fläschchen auf und tippte vorsichtig einen Tropfen auf ihre Fingerkuppe. »Hier.« Sie bot Gideon ihren Finger an.

Gideon hob eine Augenbraue, für einen Moment unsicher, was sie von ihm erwartete. Sie nickte aufmunternd, ihren Finger nur Zentimeter von Gideons Gesicht entfernt. Er nickte zurück, lehnte sich ein wenig vor und leckte den Tropfen vorsichtig ab.

Heather zog ihre Hand scharf zurück. »Was machst du da?«

»Was?«, rief Gideon erschrocken aus. »Sollte ich das nicht tun?«

»Du dachtest, du sollst eine Träne von Holistis, dem Gott der Heilung probieren?«

»Das waren Gottes Tränen?«

»Ein Gott. Nicht der Gott«, schnappte Heather zurück. »Und ja!«

»O mein Gott, o mein Gott«, hyperventilierte Gideon und hob erschrocken seine Hände. Sein Kopf wirbelte herum, als er nach einem Ort zum Ausspucken suchte.

»Nein! Spuck es nicht aus!«, mahnte Heather. »Du darfst sie nicht verschwenden. Weißt du, welche Mühen ich auf mich nehmen musste, um die zu bekommen? Schluck sie einfach runter.«

»Was?«

»Schluck!«

»Was passiert dann? Was wird mit mir passieren?«

Heather zuckte mit den Schultern, plötzliche Neugierde auf ihrem Gesicht. »Ich schätze, wir werden es herausfinden.«

Gideon starrte Heather an, seine Mundwinkel nach unten gezogen. Er seufzte, dann schloss er die Augen und ergab sich seinem Schicksal. Er konnte die Wärme des Tropfens spüren, als er seine Kehle hinunterwanderte.

Heather wartete geduldig.

»Irgendetwas?«

Gideon schüttelte den Kopf. Heather seufzte.

»Tja.« Sie nahm noch ein Tröpfchen. »Okay, versuchen wir’s noch mal.«

Dieses Mal erklärte sie Gideon den Vorgang. Er beugte sich zaghaft vor und sie strich den Tropfen in einem Bogen über seine Stirn. Dann nahm sie ein Tröpfchen für sich selbst und wiederholte die Bewegung auf ihrem eigenen Kopf.

Als das erledigt war, schüttete sie einen letzten Tropfen – Gideon war überrascht zu sehen, dass das Fläschchen bereits zu zwei Dritteln leer war – und strich ihn ihrem Bruder auf die Stirn.

»Was jetzt?«, fragte Gideon kleinlaut. Er fühlte eine Wärme in seinem Magen wachsen, ein unruhiges Gefühl, das er normalerweise mit Krankheit in Verbindung brachte.

»Wir warten«, erwiderte Heather, schüttelte den Kopf und lachte. »Ich kann nicht glauben, dass du es getrunken hast.«

»Woher sollte ich das wissen?«

Zwischen Gelächter sagte sie: »Du bist ein Idiot.«

Das Lachen verließ Gideons Gesicht.

»Was ist los? Was habe ich gesagt?«

Er schaute auf seine Hände. »Das ist jetzt das zweite Mal, dass du so etwas sagst. Ich bin wirklich ein Idiot.«

Ihr Ausdruck wurde ernst und es stieg eine leichte Röte in ihre Wangen. »Ich meine das gar nicht negativ. Es ist nur … ich weiß nicht. Ich finde, du bist ziemlich cool.«

Gideon schaute sie verwirrt an. »Warum sagst du das dann nicht?«

Sie zögerte und antwortete dann breit grinsend: »Weil du ein Idiot bist.«

Sie lachten beide, bis der Raum mit dem Klang erfüllt war.

Die Zeit verging, wie Zeit es so an sich hatte. Die beiden unterhielten sich in der Abgeschiedenheit des Raumes, während es nebenan still geworden war. Ihre Gedanken waren unmöglich weit weg von allen Sorgen, während sie sich in Erzählungen verloren, wobei beide an jedem Wort des anderen hingen. Gideon fühlte sich schwerelos, unbedeutend, als könnte ihn niemals wieder etwas beunruhigen. Er konnte den gleichen Zustand der ruhigen Zufriedenheit auf Heathers Gesicht widergespiegelt sehen.

Sie griff über ihren Bruder hinweg und nahm Gideons Hände. Der Raum um sie herum verblasste, die Wände wurden weiß, als sie zusammen durch einen endlosen Himmel schwebten. Heathers Augen hatten die Farbe der klarsten Saphire, die er je gesehen hatte.

Ihr Lachen hallte wie in einer Echokammer gefangen und Gideon fühlte sich als würde er langsam ertrinken in einer Ekstase, die er noch nie zuvor gekannt hatte. Nur einmal vergewisserte Heather sich, dass es ihrem Bruder gut ging, dann war jegliche Sorge verschwunden und wurde stattdessen durch grenzenloses, endloses Lachen und Freude ersetzt.

Als Gideon auf ihre Hände blickte, stellte er fest, dass sie verschwunden waren. Seine Arme waren mit denen von Heather verschmolzen. Sie waren eins in einem endlosen Kreislauf des Lebens. Kein ›er‹ oder ›sie‹. Bloß ›das, was ist‹ und nichts weiter.

Nur die Leichtigkeit des Seins. Er wurde sich in völliger Ruhe bewusst, dass jemand über ihnen stand. Ein Paar riesiger Augen, die wie Diamanten funkelten. Ein Lächeln, das den Kosmos überspannte und ihn mit der nostalgischen Wärme von Heimat erfüllte.

Der Mund öffnete sich.

Es ertönten Worte in einer Sprache, die er nicht hätte verstehen sollen.

Die Sprache der Emotionen.

»Lösche das Gift aus. Es ist der Götter Wille …«

Gideon lachte albern auf, sodass sich sein ganzes Gesicht verzog. Heather lachte ebenfalls und ihre Haare fielen ihr ins Gesicht, als sich ihre Köpfe näherkamen. Die Gestalt auf der Bank zwischen ihnen schlief, ihr Atem gleichmäßig, während sie nichts von dem mystischen Tanz bemerkte, der um sie herum stattfand.

Heathers Gesicht schwebte wenige Zentimeter vor Gideons. Er konnte ihre Aura schmecken, sie in der Luft spüren. Er zögerte, erinnerte sich an das letzte Mal, als er sie falsch verstanden hatte.

»Küss mich«, flüsterte sie.

Er bedurfte keine weitere Ermutigung. Er spürte ihre Zunge auf seiner, fühlte die Wärme ihrer Lippen. Ihre Augen schlossen sich und sie verloren sich völlig ineinander, als sie eine Ewigkeit heiliger Dunkelheit beanspruchten. Ihre Körper waren den Tränen der Götter unterworfen.

Erst als sie einen Hahn krähen hörten, merkten sie, dass es morgen geworden war.

Heathers Bruder war aufgewacht.


Kapitel 21

Chloe und Burdock blieben in einiger Entfernung von Doris’ Haus stehen. Die entfernten Geräusche des Kampfes vor den Stadttoren waren mittlerweile verstummt und alles war totenstill.

»Bist du sicher, dass sie in diese Richtung gelaufen sind?«, flüsterte Burdock.

»Natürlich bin ich mir sicher«, erwiderte Chloe, die sich stark auf ihre Nachtsicht verlassen musste, um überhaupt zu erkennen, wo das Haus stand. »Vertrau mir. Ich bin den anderen auch zu dir gefolgt, oder nicht? Glaubst du, ich kann sie nicht aufspüren?«

Burdock stellte sich auf die Zehenspitzen und reckte den Hals, um besser sehen zu können. »Es sieht nicht so aus, als ob sie hier wären.«

Chloe widerstand dem Drang, ihm einen giftigen Blick zuzuwerfen. Sie schlich weiter, bis sie die Außenwände des Hauses erreichten.

»Kein Licht«, stellte Burdock das Offensichtliche fest.

Chloe stöhnte entnervt. »Das kann ich sehen. Hältst du jetzt endlich den Mund? Sie werden uns hören.«

»Sie sind nicht hier.«

»Das weißt du doch gar nicht!«, zischte Chloe.

Burdock verschränkte die Arme und tippte ungeduldig mit einem Fuß auf den Boden. Als er sich nicht länger zusammenreißen konnte, sagte er: »Ich meine ja nur, sie könnten an diesem Haus vorbeigegangen sein und irgendwo dahinter angehalten haben. Wir könnten sie schon verloren haben.«

Chloe atmete tief durch, schloss die Augen und spitzte die Ohren, um nach Hinweisen auf Infizierte zu lauschen.

Sie hörte das verräterische Geräusch von Schritten.

»Aha!«, flüsterte Chloe. »Hast du das gehört?«

»Was gehört?«

Doch Chloe war schon weg.

Sie schlich so schnell wie möglich an dem Gebäude vorbei und stellte sich einmal mehr das gespenstische Szenario vor, jemanden, den sie kannte, von Infizierten zerfleischt werden zu sehen. Doris war eindeutig noch nicht aufgewacht, es brannte kein Licht und auch im Obergeschoss regte sich nichts.

Seltsam, dachte sie. Die Infizierten hatten sich in Burdocks Haus nicht viel Mühe gegeben, leise zu sein.

Sie erreichte die Hausecke und lauschte vorsichtig. Sie konnte aus Richtung der Eingangstür nun mehrere unterschiedliche Schritte hören, begleitet von zischenden Stimmen.

»Sie wollte hierherkommen, ich schwöre es.«

»Warum sollte sie den ganzen Weg laufen, mitten in einer Schlacht?«

»Um die anderen zu beschützen.«

»Stand sie wirklich in Flammen?«

Chloe atmete erleichtert aus und entspannte sich automatisch, als sie die Stimmen erkannte.

In dem Moment holte Burdock sie ein. »Was ist los?«

»Schau zu, das wird lustig«, zwinkerte Chloe, bevor sie mit gezogenem Schwert hinter der Hausecke hervortrat. »Spürt meine Klinge, ihr Feiglinge!«

Ben, Talbot, Huk, Veronica und Therese wirbelten perfekt synchron herum, ihre Augen weit aufgerissen vor Überraschung, doch ihre Hände waren sofort an ihren Waffen.

»Du verdammte …«, atmete Ben auf, ein erleichtertes Lächeln auf seinem Gesicht. »Du hast uns einen Mordsschreck eingejagt.«

»Echt ey«, stimmte Huk zu und steckte seine Waffe wieder weg.

»Ich? Was ist mit euch? Ihr schleicht hier durch die Dunkelheit wie ein Haufen …«

»Zombies?«, beendete Veronica ihren Satz. »Wir dachten, wir würden genau die hier aufhalten. Ben sagte, du hättest über Doris’ Haus gesprochen, also sind wir direkt hierher, um dich zu finden. Wir dachten, du bräuchtest vielleicht Hilfe.«

»Sie hatte alle Hilfe, die sie brauchte«, tönte Burdock selbstzufrieden und trat hinter Chloe hervor. »Wenn ich nicht gewesen wäre, wäre Chloe jetzt tot. Sie wäre fast von einem Infizierten zerfleischt worden, bis ich ihn mit meiner Axt mitten in die Wirbelsäule getroffen habe.«

»Chloe? Beinahe umgebracht?«, wiederholte Ben ungläubig und warf ihr einen spöttischen Blick zu. »Wirklich? Wer ist dieser Typ?«

»Ein Freund«, antwortete Chloe und warf Ben einen mahnenden Blick zu, der sagen sollte: ›Lass ihm den Triumph‹.

»Auch Euch wünsche ich einen guten Morgen, Eure Hoheit.« Chloe grinste Therese an. »Schön zu sehen, dass es selbst der Königsfamilie nichts ausmacht, sich die Hände blutig zu machen.«

»Ich bin noch nicht Teil der Königsfamilie«, antwortet Therese. »Und außerdem, wer sagt, dass ich das hier noch machen werde, sobald ich gekrönt wurde? Siehst du hier draußen meinen zukünftigen Ehemann herumtollen?«

Chloe musste lachen. Die Vorstellung, den gestriegelten König Abaxis mit Infizierten kämpfen zu sehen, wirkte völlig unmöglich.

»Nun, wir sind froh, dass wir dich gefunden haben«, sagte Veronica. »Haben wir alle Infizierten von den Feldern geräumt?«

Chloe zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Wir haben es geschafft, die in Burdocks Haus umzulegen, aber wir haben keine Möglichkeit, die anderen aufzuspüren, die sich von der Horde getrennt haben. Nach unserem Wissensstand könnten noch Dutzende da draußen sein. Sind alle in der Stadt okay?«

Ben nickte. »Sieht so aus. Ein paar Verluste, aber fast alle waren Spieler und sollten in wenigen Stunden zurückkommen oder sie sind es schon.« Er hielt inne und schaute kurz zu Boden. »Tja, alle, außer Blueballs. Ihm geht’s nicht gut. Leonie hat ihn aus der Menge gezogen, nachdem sie gesehen hatte, dass er von den Infizierten bei der Scheune gekratzt worden war. Sie hat ihn irgendwo hingebracht, um ihn zu verarzten.«

Chloe runzelte die Stirn. »Du glaubst doch nicht, dass sie tatsächlich … ansteckend sind?«

Alle hatten denselben Gedanken, aber niemand wagte ihn auszusprechen.

»Wir gehen besser zurück«, sagte Chloe schließlich.

Ben nickte. »Einverstanden.«

»Vor allem, wenn wir die Königin pünktlich zurück in ihr schickes Leben in ihrem Palast bringen wollen«, schmunzelte sie.

Sie riefen ihre Reittiere und ritten auf die Stadttore zu.

* * *

Leonie wachte über Blueballs, während er schlief und nahm sich einen Moment Zeit, in der plötzlichen Ruhe endlich durchzuatmen.

Seine Wunden schienen zu heilen, was großartig war. Nachdem sie eine halbe Ewigkeit gebraucht hatte, um das Toffet soweit zu beruhigen, dass es für ein paar Minuten stillsaß, hatte sie es geschafft, seine Wunden einigermaßen zu reinigen.

Es hatten sich dunkle Flecken um die Stellen herum gebildet, wo er gekratzt worden war. Es war faszinierend zu sehen, wie schnell sich die Haut wieder zusammenfügte, aber Leonie war immer noch beunruhigt. Wie würde sich die Infektion bei einem Toffet auswirken? Wäre es dasselbe wie bei denen, die sie angegriffen hatten?

Sie lehnte sich gegen die Wand und schloss ihre müden Augen. Es war schon morgen, was bedeutete, dass sie die ganze Nacht wach gewesen war. Sie fand es unmöglich zu glauben, wie müde sie innerhalb eines Videospiels werden konnte, aber sie applaudierte Praxis für ihre Bemühungen, Obsidian derart realistisch zu gestalten.

Beim Geräusch von Hufen auf Stein setzte sie sich auf und schaute aus dem Fenster des Außenpostens. Blueballs rührte sich sanft im Schlaf und schnurrte bei jedem Ausatmen in einem tiefen Ton. Sie erblickte Chloe und die anderen auf der Straße und winkte sie herbei.

»Wie geht es ihm?«, fragte Veronica, sobald sie durch die Tür trat.

»Ganz okay, denke ich«, murmelte Leonie. »Er war schwer zu beruhigen, aber die Wunden heilen. Ich bin mir nur nicht sicher, ob die Infektion weg ist.«

Chloe ging hinüber und lehnte sich an die Tischkante, um zu versuchen, irgendwelche Flecken freiliegender Haut zu sehen. Für sie waren das stärkste Indiz für eine Infektion die geschwärzten Venen, aber sie konnte keine sehen. Vielleicht war das auch gut so. Vielleicht war die Haut des Toffets zu dick, als dass die Krankheit ihn durch ein paar Kratzer erreichen konnte?

»Woher wissen wir, wann er über den Berg ist?«

Leonie zuckte mit den Schultern. »Ich schätze, wir werden es wissen, wenn er aufwacht. Wenn er versucht, uns zu zerfleischen, ist er infiziert.«

»Eine professionelle medizinische Studie also«, bemerkte Ben trocken.

Chloe legte instinktiv eine Hand auf Blueballs Stirn. Seine Temperatur schien nicht sonderlich hoch.

»Wie ist es gelaufen?«, fragte Leonie und durchbrach damit die nachdenkliche Stille, die sich in den letzten Minuten eingestellt hatte.

Sie erzählten von ihrer Verfolgungsjagd über die Felder und dass irgendwo da draußen noch Infizierte sein konnten. Therese verkündete, sie würde den König informieren und Soldaten aussenden, um die Situation zu überwachen.

»Besonders heute«, grinste Ben. »Wir wollen nicht, dass irgendetwas deinen großen Tag ruiniert, oder?«

Therese schlug sich eine Hand gegen die Stirn. »Das hätte ich fast vergessen! Ich sollte im Palast sein und mich fertig machen!« Sie lief zur Tür und hielt kurz inne. »Ich sehe euch alle später, ja? Ich möchte, dass ihr in der ersten Reihe steht, um meine strahlende Schönheit zu bewundern.«

Chloe rümpfte die Nase. »Wer bist du?«

Die Gruppe lachte, als Therese winkte und verschwand. Sie konnten hören, wie sich ihre schweren Schritte entfernten, bis die Tür schließlich zufiel.

Chloe wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Blueballs zu und legte eine Hand auf seinen Arm. Sie starrte auf den friedlichen Ausdruck in seinem Gesicht, unfähig, das leichte Unbehagen in ihrem Magen zu unterdrücken. Irgendetwas nagte in ihrem Hinterkopf und sagte ihr, dass sie diesen Angriff irgendwie hätte erwarten müssen. Sie hätte wissen müssen, dass es passieren würde.

Sie konnte nur nicht einordnen, weshalb.

Plötzlich ertönte von nebenan das Gemurmel aufgeregter Stimmen. Chloe erkannte die von Gideon unter ihnen und stellte jetzt erst fest, dass sie nicht gewusst hatte, wo er war. Sie schritt zu der dicken Holztür und klopfte vorsichtig an.

* * *

Gideon konnte sein Glück nicht fassen. Diese schöne Frau küsste ihn – und das freiwillig!

Er hatte nie viel Erfolg bei Frauen gehabt, weder innerhalb noch außerhalb von Videospielen. Mit der Zeit hatte er sich eingeredet, dass er gar nicht wirklich an Zuneigung und Romantik interessiert war, dass er sein Leben allein bestreiten würde und dass das so gut war.

Jetzt aber, wo diese unglaubliche Klerikerin ihn küsste, wurde ihm klar, wie hungrig er nach Nähe gewesen war. Wie sehr er sich nach so einem Moment gesehnt hatte.

Sicher, er hätte es vorgezogen, wenn es im wirklichen Leben passiert wäre, aber er konnte sich wirklich nicht beschweren.

Sie küssten sich für eine Zeit, die sich wie Stunden anfühlte. Ihm war bewusst, dass die Träne wie eine Art Droge wirkte. Wie sonst sollte er diese totale Isolation unter einem wolkenlosen Himmel erklären? Oder den großen Gott, der über sie wachte, während sie vollkommen miteinander verschmolzen?

Das Lustige daran war, dass es ihm nichts ausmachte. Er vermutete, dass die Tränen des Gottes, die er getrunken hatte, in keiner Weise mit den Drogen aus der realen Welt vergleichbar waren. Zum einen konnte er nicht glauben, dass der Gott der Heilung etwas produzierte, das ihm oder Menschen im Allgemeinen schaden könnte. Zum anderen war die Rückkehr in das wahre Leben langsam und sanft.

Sie brachen auseinander, als sie draußen Hufgeklapper hörten. Der Lärm wirkte wie eine Stecknadel in ihrer Seifenblase der Romantik. Heathers Blick war eindringlich und doch konnte sich Gideon nicht von ihm trennen.

»Es ist erstaunlich, nicht wahr?« Ihre Stimme war etwas heiser. Sie umklammerte das Fläschchen in einer Hand. »Die Tränen eines Gottes. Selbst die kleinste Menge, die deine Haut berührt, kann einem irgendwie das Gefühl geben, ihnen näher zu sein.«

Gideon nickte. »Ich konnte ihn sehen. Holistis. Er war da. Er … er hat uns beobachtet. Die Wolken … sie waren überall.«

Heather sah Gideon mit einem seltsamen Ausdruck an und lachte auf. »Ich glaube, du hattest vielleicht ein bisschen zu viel. Sag mir, was hast du gesehen?«

Gideon beschrieb alles, so gut er konnte.

»Wow!« Sie sah mit neugewonnener Wertschätzung auf ihre Kette hinunter. »Gut zu wissen. Wenn ich jemals den Göttern näher sein will, muss ich das nur trinken … und dich küssen.« Sie errötete.

Gideon lachte leise und schaute auf seine Füße. »Was war der eigentliche Zweck davon? Wolltest du uns nur high machen?«

Heather schüttelte den Kopf. »Es verstärkt die Verbindung zu den Göttern. Bei Klerikern kann das unsere Fähigkeiten verstärken und eine Stärkung für Heilung für vierundzwanzig Stunden bewirken. Jeder, der mit derselben Flüssigkeit in Berührung kommt, wird automatisch an den Kleriker gebunden und sein Wohlbefinden wird für die gleiche Dauer verbessert. Schau in deinem Menü nach.«

Gideon rief seine Benachrichtigungen auf und lächelte, als er die Stärkung sah, die ihm für vierundzwanzig Stunden erhöhte Ausdauer und schnellere Heilung gewährte.

Er schloss sein Menü und verarbeitete erst dann wirklich, was Heather gesagt hatte. »Heißt das … na ja, wenn wir von den Tränen beeinflusst waren, heißt das, dass … all das, was gerade passiert ist … mit uns … die Wirkung eines Zaubers war?«

Heather schenkte ihm ein schiefes Lächeln und sagte einfach: »Nein.«

»Wenn ihr zwei damit fertig seid, euch gegenseitig anzustarren, wäre ich wirklich dankbar für etwas Hilfe hier.«

Heather riss erschrocken ihren Blick von Gideons und sah auf ihren Bruder herab.

Er lächelte, aber selbst das schien schmerzhaft. Seine Augen waren geschwollen und rot und obwohl seine Venen etwas von ihrer Dunkelheit verloren hatten, sahen sie immer noch nicht völlig gesund aus. Seine Haut war mit Schweiß bedeckt und er schien Mühe beim Schlucken zu haben.

»Tyrene!«, rief Heather aus und beugte sich vor, um ihren Bruder zu umarmen.

In der Sekunde, in der Heather sich seinem Gesicht näherte, änderte sich sein Ausdruck völlig. Sein Blick verfinsterte sich und er schnappte mit den Zähnen in Richtung seiner Schwester.

Gideon zog sie schnell zurück. Heather hatte es bis zum letzten Moment nicht bemerkt.

Tyrene machte ein schmerzerfülltes Geräusch.

»Was zum …«, rief Heather. Erleichterung machte sich auf ihrem Gesicht breit, als seine Augen wieder ihre übliche Farbe annahmen. »Was ist mit dir passiert?«

Bevor er antworten konnte, klopfte es an der Tür. Gideon war überrascht und erleichtert, als sich die Tür öffnete und Chloes Kopf hereinschaute.

»Hey! Wir haben Geräusche gehört. Geht es euch zweien gut?«

Gideon trat zur Seite, um den Blick auf Tyrene auf dem Tisch freizumachen.

Ein Lächeln erreichte Chloes Gesicht. »Eigentlich wollte ich nicht stören, bei welchen Fesselspielen ihr hier auch immer …«

»Nein! Quatsch, so ist es nicht.« Gideon errötete. »Er ist ihr Bruder. Es ist der Typ, den wir letzte Nacht durch die Tore gezogen haben. Einer der Infizierten.«

»Aber hat er nicht gerade geredet?«, fragte Veronica, deren Gesicht hinter dem von Chloe auftauchte. »Ich hätte schwören können, dass ich ihn gerade reden gehört habe.«

»Infizierte reden nicht«, sagte Ben und stecke seinen Kopf dazu. »Jedenfalls keine von denen, die wir gesehen haben.«

Gideon verdrehte die Augen. »Anstatt da draußen rumzustehen, warum kommt ihr nicht alle rein?« Plötzlich kam ihm ein Gedanke. »Veronica, du bist doch eine Klerikerin, oder?«

»Schön zu sehen, dass du manchmal zuhörst, Zauberjunge.«

»Heather, Veronica ist auch Klerikerin. Sie hat unserer Gruppe bei vielen Kämpfen als Heilerin gedient.«

Veronica schritt in den Raum und schüttelte Heathers Hand. »Freut mich.«

»Ebenfalls«, antwortete Heather, leicht beunruhigt von der Anzahl der Leute, die plötzlich den Raum betreten hatten. »Ich hatte deine Klasse gestern schon erraten, als Chloe ihre Rede geschwungen hat. Es war ehrlich beeindruckend, was du uns mit deiner Rüstung gezeigt hast. Man stelle sich nur vor, eine Göttin lebt neben einem her!«

»Sie lebt eher neben mir her«, kommentierte KieraFreya.

»Hey, wer trägt hier wen mit sich rum?«, fragte Chloe streng.

Tyrene stöhnte noch einmal auf und ließ seinen Kopf zurück auf den Tisch fallen. »Wenn ihr mit eurer Familienzusammenführung fertig seid, könnt ihr mir dann bitte helfen?«

»Natürlich«, sagte Heather entschuldigend. »Sag uns, was genau passiert ist und vielleicht können wir dann alles wieder in Ordnung bringen.«

Tyrene zog eine Grimasse und stemmte sich gegen seine Fesseln. Er holte tief Luft und begann seine Geschichte.

Er erzählte ihnen, dass er ein kleines Dorf am Rande des Waldes im Osten besucht hatte. Der König selbst hatte Tyrene mit einer Handvoll Klerikern ausgesandt, um mehr über die Seuche zu erfahren, die sich in den Dörfern ausbreitete und um hoffentlich ein Heilmittel zu finden.

Nach einer zweitägigen Reise hatten sie das betroffene Dorf gefunden. Die Gruppe hatte sich aufgeteilt, mit der Absicht, die Kranken zu besuchen und sich jeden Abend zu versammeln, um ihre Erkenntnisse zu besprechen und gemeinsam an einem Heilmittel zu arbeiten.

»Das Erste, was mir auffiel, war, dass diese Seuche etwas Gottloses an sich hatte«, krächzte Tyrene. »Ich habe es gespürt, sobald ich den Raum betrat. Eine Frau, mittleren Alters, wand sich in ihrem Bett und schwitzte. Es war aber nicht nur ihr Husten, der meine Aufmerksamkeit erregte. Ich konnte etwas in dem Raum spüren. Eine Präsenz, die über sie wachte.«

Überall, wo er hinkam, war es dasselbe gewesen, fuhr er fort. Nachdem er ein Dutzend Patienten im ganzen Dorf besucht hatte, hatte er genug Informationen über die Krankheit gesammelt, um sich mit den anderen Klerikern zu treffen und mögliche Lösungen zu diskutieren.

Da gab es nur das Problem, dass von der Handvoll Kleriker, die ihn begleitet hatten, nur noch zwei in der Lage waren, an dem Gespräch teilzunehmen. Die anderen beiden hatten sich auch infiziert und waren nun bettlägerig.

»Wir haben uns mögliche Lösungen einfallen lassen. Die üblichen Tricks. Tränke und Heilmittel aus uralten Handbüchern. Nichts schien zu funktionieren.«

Mehrere Tage lang hatten sie dort draußen verbracht, mit dem ständigen Gefühl im Nacken, beobachtet zu werden. Jeder Tag kostete sie einen weiteren Kleriker und, bevor er sich umschaute, war Tyrene allein.

»Ich konnte kaum schlafen. Nachts – obwohl die Abende kalt wurden – spürte ich Wärme, die mich umspülte. Ich schwitzte im Schlaf, hörte Stimmen und spürte Menschen am Fußende meines Bettes stehen, drei in Dunkelheit gehüllte Gestalten. Einmal, als ich mich plötzlich im Bett aufsetzte und die Augen aufriss, dachte ich, ich würde sie sehen. Aber da war nichts, nur widerhallendes Kichern, als würde mir ein kleines Mädchen einen Streich spielen und wäre in dem Moment in der Nacht verschwunden.«

»Du hättest zurückkommen sollen«, tadelte Heather. »Bei den ersten Anzeichen von Wahnvorstellungen hättest du zurückkommen müssen.«

Tyrene schüttelte den Kopf. »Das konnte ich nicht. Du weißt das. Kleriker können leidende Menschen nicht zurücklassen. Wir helfen um jeden Preis. Ich nehme an, dieser Preis war nur etwas zu hoch.«

Er erzählte ihnen, dass ihn am nächsten Tag die Krankheit gepackt hatte. An vieles, was danach geschah, konnte er sich nicht mehr erinnern, nur an das Gefühl, von einer unsichtbaren Hand durch den Wald geführt worden zu sein.

»Keine einzige Kreatur hat uns berührt oder belästigt. Es war, als wären wir von einer schützenden Kuppel umgeben und nur die unsichtbare Gewalt kannte den Weg.«

Es war später in derselben Nacht gewesen, als die Dunkelheit sie alle eingeholt hatte und sie in die Stadt gerannt waren.

»Das ergibt alles keinen Sinn«, stellte Heather, völlig in Gedanken versunken fest. »Welche Art von Krankheit übernimmt den Willen einer Person und schickt sie in einer Gruppe auf eine rasende Mission?«

Chloe schüttelte sanft den Kopf. Während Tyrene erzählt hatte, begannen die Puzzleteile an ihren Platz zu fallen. Bei der Erwähnung der drei Wesen erinnerte sie sich schließlich an die Nachricht vom Doc. Dann fiel der Groschen.

»Es ist eben nicht wie jede andere Krankheit, der man normalerweise begegnet«, verkündete sie trocken. »Es ist eine Seuche, die von boshaften Göttern gesandt wurde.«

»Wovon redest du?«, fragte Veronica.

Chloe seufzte. »Fukmos ist zurück und er hat seine Freunde Dryana und Myaris mitgebracht.«

»Wer zum Teufel sind die jetzt?«, fragte Ben.

»Fukmos’ Schwestern«, sagte Veronica. »Die Göttin der Geister und die Göttin der Krankheit.«

»Tja, das würde Sinn ergeben«, brummte Huk, der aufgrund seiner winzigen Gestalt den Mann auf der Bank kaum sehen konnte.

»Eine unheilige Krankheit?«, fragte Heather mit gerunzelter Stirn. Sie kaute auf ihrer Lippe herum. »Was bedeutet, dass nur die Heiligen sie aus den Körpern der Betroffenen vertreiben können?«

»Damit kennst du dich wohl besser aus als ich«, gab Chloe offen zu.

Veronica ging zum Tisch hinüber und krempelte ihre Ärmel hoch. »Okay, erklär mir alles. Du hast diesen Kerl …«

»Tyrene«, warf Gideon ein.

»Tyrene, gut genug aufgepäppelt, dass er sprechen kann. Was hast du getan? Wie hast du die Krankheit zurückgedrängt?«

Heather beschrieb, dass sie Holistis’ Tränen verwendet hatte und welche Wirkung die Flüssigkeit auf die Heilung zu haben schien.

»Die Macht der Götter könnte also ausreichen, um ihn zu heilen? Wir müssen die Dunkelheit vollständig aus deinem Bruder vertreiben. Die Krankheit in ihm ist nicht biologisch. Sie ist spirituell und ätherisch. Mit der richtigen Menge an Kraft können wir sie vielleicht aus seinem Körper vertreiben und ihn wieder völlig heilen.«

Heather sah mit entschlossenem Gesicht zu ihrem Bruder hinunter. »Es ist einen Versuch wert.«

Sie nahmen ihre Plätze auf beiden Seiten des Tisches ein, während der Rest von Kieras Schlächtern zurücktrat, um den Klerikerinnen Platz zu machen. Leonie ging zurück in den anderen Raum, um Blueballs im Auge zu behalten, dessen schläfriges Murren durch die Wände zu hören war.

Sie strichen mit ihren Händen durch die Luft über Tyrenes Körper wie alte Frauen, die das Wasser segneten, bevor sie sich die Hände wuschen. Ihre Hände glühten in einem schwachen, weißen Licht, das sanft zu klingen schien.

Chloe hatte Veronica schon öfter bei ihrer Arbeit beobachtet, aber sie hatte sie noch nie wahre Wunder vollbringen sehen. Sicher, Heilende Hände zu wirken und die Gruppe während des Kampfes bei Gesundheit zu erhalten war unglaublich nützlich – der Zauber hatte unzählige Vorteile und war leicht zu erlernen – aber sie hatte noch nie gesehen, wie eine Klerikerin an einem Menschen operierte.

Ohne sich auch nur anzusehen, sprudelten die Worte aus ihren Mündern wie Wasser von einem Wasserfall. Die leuchtende Aura um sie herum wuchs. Ihre Augen wurden perlweiß, Licht strömte unter ihren Lidern hervor.

»Wunderschön«, murmelte Ben.

Gideon nickte. Er schien seinen Blick nicht von Heather abwenden zu können.

Das schwache Klingeln wurde lauter und beide legten eine Hand auf Tyrenes Brust. In der Sekunde, in der ihre Hände ihn berührten, wurden seine Augen dunkel und er begann zu strampeln. Sein Körper zitterte heftig unter den Riemen. Die Dunkelheit stieg an die Oberfläche seiner Haut, seine Adern sahen aus wie Tintenstriche auf weißer Leinwand.

Talbot machte einen unbewussten Schritt nach vorne, nur von Chloes Arm zurückgehalten. »Lass sie arbeiten.«

Tyrene begann zu schreien, sein Mund weit aufgerissen. Seine Muskeln spannten sich an, wie verknotete Seile. Die Klerikerinnen behielten die Ruhe, ihre Hände jetzt so blendend hell, dass sie unmöglich anzusehen waren.

»Es funktioniert«, staunte Chloe leise.

Die Dunkelheit entwich in Schwaden aus Rauch von Tyrenes Mund. Sie verbanden sich in der Luft miteinander und bildeten einen dichten, dunklen Schatten, der einen Moment lang unter der Decke schwebte. Der Schatten stieß ein leises, mädchenhaftes Kichern aus, bevor er sich auf Kieras Schlächter stürzte und die Steinwand zwischen ihnen durchschlug, wobei er ein rauchendes Loch hinterließ.

Sie beobachteten, wie der Schatten in den Himmel flog und blitzschnell aus ihrem Blickfeld verschwand.

»Heilige …«, murmelte Ben, sein Mund weit offen.

»Nein«, kam Tyrenes erschöpfte Stimme vom Tisch. Heather hatte eine Hand auf seine Stirn gelegt. »An dem allen ist nichts mehr heilig.«


Kapitel 22

Es erforderte ein wenig mehr Aufwand, die Dunkelheit aus Blueballs zu vertreiben. Seine Heilung war dafür aber weit weniger chaotisch als Tyrenes.

Ob es an seiner biologischen Beschaffenheit lag – Toffets waren bekanntermaßen zäher als viele andere Kreaturen, denen sie schon begegnet waren – oder daran, dass die Dunkelheit weniger Zeit gehabt hatte, sich festzusetzen, konnte keiner sagen.

Sie waren sich nur sicher, dass die ganze Gruppe dringend eine Pause benötigte, nachdem die beiden Klerikerinnen die Dunkelheit aus ihm herausgezogen hatten und die kleine schwarze Wolke aufgetaucht und sich in Luft aufgelöst hatte. Die Hochzeit ihrer Freundin mit dem König sollte bei Sonnenuntergang stattfinden und sie waren alle erschöpft.

Zum Glück für die Gruppe war ihr Gasthaus nicht allzu weit von der Stadtmauer entfernt. Gideon blieb noch ein paar Augenblicke zurück, um sich von Heather unter vier Augen zu verabschieden, bevor Kieras Schlächter gemeinsam den Rückweg antraten. Sie durchkreuzten nur kurz den warmen Feuerschein des Wirtshauses, um zu den Treppen in den ersten Stock zu gelangen.

»Das muss ich dir lassen, ich hätte nicht gedacht, dass du so etwas in dir hast«, sagte Ben über seine Schulter, als sie die Treppe zu ihren Zimmern hinaufgingen.

»Das war doch gar nichts«, wiegelte Veronica ab. »Es ist eine der angeborenen Fähigkeiten, die man als Kleriker hat. Manche nennen es Exorzismus. Ich nenne es Läuterung.«

»Das meinte ich nicht.« Ben lachte auf. »Ich spreche von Romeo da vorne.«

Gideons Ohren leuchteten in einem strahlenden Rot und er blickte kleinlaut auf. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«

»Natürlich nicht, Großer.« Ben zwinkerte. »Ich will damit nur sagen, dass wir dich und deine digitale Freundin akzeptieren und unterstützen. Sei nur vorsichtig, dass du dich nicht zu sehr an sie gewöhnst, okay? Diese Art von Beziehung hält nicht immer.«

Keiner sprach es aus, aber alle hatten denselben Gedanken. Sie erinnerten sich an ihren Freund, der immer noch ausgeloggt im Gasthaus in Killink View lag.

Die Gruppe teilte sich in ihre jeweiligen Zimmer auf. Chloe half Blueballs durch die Tür, da er immer noch etwas wackelig auf den Beinen war und sich ducken musste, um in den Raum zu kommen. Er war sichtlich erschöpft von der Schlacht, ebenso wie von seinem Kampf gegen die Dunkelheit. Nur allzu bald hatte er sich in einer Ecke zusammengerollt und schnarchte ruhig.

»Ich sollte mich wohl auch für eine Weile abmelden«, überlegte Gideon. »Es ist ziemlich lange her, dass meine Mutter etwas von mir gehört hat. Nicht, dass sie durchdreht und anfängt zu Googeln, wie sie die Kapsel resetten kann.«

Chloe musste lachen. »Ernsthaft? Das würde sie tun?«

»Niemals.« Gideon grinste. »Sie ist unglaublich technophob. Sie kann nicht einmal ihr Handy ohne Hilfe einschalten.«

Er verabschiedete und legte sich auf sein Bett. Auch Chloe streckte sich auf ihrem aus, überprüfte ihre Statistiken und stellte fest, dass ihre Ausdauer im Laufe der Nacht stark gelitten hatte. Vielleicht wäre ein wenig Schlaf doch nicht schlecht.

Als sie das erste Mal seit Ewigkeiten völlig ruhig im Bett lag, konnte sie nicht anders, als über all das nachzudenken, was in den letzten Stunden passiert war. Sie hatte mehrere Dutzend Stadtbewohner gefunden, die bereit waren, ihr bei der Suche nach dem Reich der Tiefe zu helfen. Außerdem waren die Gruppe und die Stadt von Infizierten angegriffen worden und die Neuigkeit, dass Docs Warnung berechtigt gewesen und Fukmos zurückgekehrt war und Gesellschaft mitgebracht hatte, war mehr als beunruhigend.

Chloe ließ das Gefühl nicht los, dass das alles kein Zufall sein konnte. Zuvor war sie sich stets bewusst gewesen, dass sie nur eine Quest erfüllte. Sie war Anweisungen gefolgt und hatte das Puzzle zusammengesetzt, um KieraFreya zu vereinen.

Seit sie aber Fukmos und sein Gefolge in den Bergen besiegt und das letzte Rüstungsteil der Göttin erworben hatte, hatte sie irgendwie geahnt, dass es hierzu kommen würde. Man konnte nicht einfach einen Gott verärgern und dann nicht mit einer Art von Vergeltung rechnen.

Sie fragte sich, was es mit Myaris und Dryana auf sich hatte, den beiden Neuzugängen in dieser ganzen Situation. Wenn die Infektion nur ein Vorgeschmack auf ihre Macht war, fürchtete Chloe sich davor, was noch kommen würde. Die Seuche war eindeutig das Produkt der Göttin der Krankheit, aber welche Monster könnte eine Göttin der Geister hervorbringen?

Chloe wälzte sich im Bett herum und beobachtete Gideon. Blueballs’ Schnarchen war ein willkommenes Geräusch in dem ansonsten stillen Raum.

Sie hatte einen Anfang gemacht. Das war gut. Obwohl diejenigen, die in der Scheune aufgetaucht waren, … fragwürdige Fähigkeiten besaßen, hatte sie wenigstens schon Leute gefunden, die bereit waren, für ihre Sache zu kämpfen. Sollte sie der Kampf gegen die Infizierten nicht abgeschreckt haben, war Chloe gespannt darauf zu sehen, wie sie morgen Abend vorankommen würden, wenn das nächste Treffen anstand und das Training begann.

Vielleicht würden sie sogar mehr Leute mitbringen?

Das blieb abzuwarten.

Das Geräusch von klingenden Münzen ließ Chloe lächeln.

Das Heuer-Deinen-Helden-Brett funktionierte, was zumindest schon mal nach Plan lief. Das bedeutete auch, dass die Leute Chloes eigene Bekanntmachung über ihren Plan lasen und vielleicht würden morgen tatsächlich mehr Leute kommen.

Als sie noch einmal die Augen schloss, dachte sie an Thereses Hochzeit und malte sich aus, wie lächerlich eine monarchisch-zwergische Trauung aussehen würde.

Wer hätte noch vor ein paar Monaten geglaubt, dass ich hier sein würde?, dachte Chloe. Als mein Leben noch aus Partys und seichtem Klatsch bestand. Wer hätte gedacht, dass ich in einem mittelalterlichen Reich eine Armee rekrutieren und die Hochzeit einer meiner besten Freunde feiern würde?

Sie lächelte und schloss die Augen. Mit diesem Gedanken schlief sie ein.

* * *

Für jeden, der an diesem Nachmittag in der Stadt ankam, musste es so aussehen, als wäre in der Nacht zuvor nichts gewesen.

Niemand schien sonderlich besorgt oder gestresst zu sein und es gab keine Anzeichen dafür, dass ein Kampf stattgefunden hatte. Die Wachen hatten die Überreste der Infizierten beseitigt und das Stadttor war gereinigt worden. Bereits am frühen Nachmittag waren die Straßen mit Zuschauern gefüllt, bereit für die Hochzeit.

Kinder huschten zwischen den Beinen ihrer Eltern hindurch. Die Händler waren wieder auf der Straße und boten ihre Waren an. Fahnen wehten, Hörner posaunten durch die Stadt, Wimpel schmückten jede Straße und die Stimmung war besser als je zuvor.

Dies war nicht nur irgendeine Hochzeit. Dies war eine Hochzeit, die eine Veränderung signalisierte. Eine Hochzeit, die alle vorherigen Hochzeiten ablösen würde. Der König hatte die Gesetze geändert und eine Bürgerliche gewählt. Einen Niemand ohne jeglichen adeligen Stand.

Das hatte den Mädchen und Frauen der Stadt Hoffnung für die Zukunft gegeben. Es bewies ihnen, dass sie genauso das Zeug hatten eine Prinzessin zu sein wie jede Adelige.

Die Hochzeit sollte auf einem großen Felsvorsprung stattfinden, der die Stadt überragte, auf einer direkt aus dem Berg gehauenen Plattform. Der Ort konnte von fast jeder Straße der Stadt aus gesehen werden. Das Brautpaar würde seinen Platz am Rande des Vorsprungs einnehmen, von wo seine winzigen Silhouetten Tausenden von Menschen Tränen in die Augen treiben würden, wenn es sein Gelübde ablegte und sich vereinigte.

Der Nachmittag zog sich hin und die Straßen verstopften immer mehr. Die Menschen konnten sich kaum noch bewegen. Die Temperatur stieg und hin und wieder wurde ein Streit von irritierten, dehydrierten Passanten angezettelt, die die Geduld verloren hatten.

Es gab nichts, was die Wachen tun konnten. Sie hatten ihre Plätze an den vorderen Toren der Stadt und auf ihren Posten rund um den Palast eingenommen. Sie konnten sich nicht in kleine Streitereien inmitten der Menge einmischen, nicht an diesem Tag.

Doch während die Atmosphäre für die vielen Tausend, die auf die Vereinigung warteten, lebendig und elektrisch war, ging die Aufregung an der Zwergin, die noch in ihren Gemächern schlief, völlig vorbei.

»Fräulein Therese!«, schimpfte Beverleys Stimme.

Therese ruckte auf und hinterließ eine Spur von Sabber auf den Laken. »Hm?«

Beverley stand in der Tür, mit einem Stapel gefalteter Wäsche in den Händen. Sie marschierte zu Therese hinüber, legte die Wäsche vorsichtig ab und packte sie am Ohr.

»Hey! Das kannst du nicht machen. Ich bin deine Königin.«

»Noch seid Ihr es nicht«, schimpfte Beverley. »Und da Ihr in keiner Weise auf die heutige Zeremonie vorbereitet seid, besteht eine gute Chance, dass Ihr nie Königin werdet. Ich habe Euch verlassen, damit Ihr Euch vorbereiten könnt. Warum habt Ihr Euch wieder hingelegt und geschlafen?«

Sie ließ Thereses Ohr los.

»Ich hatte eine lange Nacht, okay? Ich konnte nicht anders.«

»Nun, der König hat mich persönlich angewiesen, dafür zu sorgen, dass Ihr so gut vorbereitet seid, wie Ihr nur könnt, also hier.« Sie schnappte sich das Hochzeitskleid von seinem Haken und reichte es Therese. »Wascht Euch, zieht Euch an und trefft mich in zwanzig Minuten in meinem Quartier. Ich lasse nicht zu, dass mein Ruf aufs Spiel gesetzt wird, nur weil Ihr Eure Augen nicht offenhalten könnt.«

Trotz ihrer selbst musste Therese lächeln.

»Was ist?«, fragte Beverley gereizt.

»Danke dir.«

Von der Bemerkung überrascht, nickte Beverley und drängte: »Ja, also, hopp-hopp jetzt, Fräulein Therese.«

Therese gehorchte Beverley, stand auf, streckte und machte sich fertig. Kurze Zeit später gesellte sie sich zu der Magd in deren Gemächern und beschwerte sich lautstark, während sie von allen Seiten begutachtet und an ihr gezerrt und gezupft wurde, um so präsentabel wie möglich zu erscheinen.

Als die Prozedur schließlich fertig war, blickte Therese in den Spiegel und konnte nicht glauben, was sie da sah. Sie hatte sich nie vorgestellt, dass sie in diesem Spiel so schön aussehen könnte. Sie stellte fest, dass ihr das Kleid – das ein Kompromiss mit Abe gewesen war, dass sie den Rest der Zeit tragen konnte, was sie wollte, solange sie sich an ihrem Hochzeitstag an die Bräuche hielt – mit all seinen Rüschen und der Spitze tatsächlich gefiel.

»Ihr seid fast fertig«, sagte Beverley, die hinter Therese stand und ihre Arbeit bewunderte.

»Was fehlt noch?«

Beverley griff um Therese herum und stupste ihre Wangen sanft zu einem Lächeln an. »So. Perfekt.«

Therese lachte und wirbelte herum, sodass sich ihr Kleid aufbauschte. »Glaubst du, er wird es mögen?«

»Er wird es lieben.«

Therese stellte es sich vor, wie sie auf dem Vorsprung stehen und auf ihre zukünftigen Untertanen hinunterblicken würde. Wie der Wind um sie herum wehte, während sie über der Stadt thronte, die sie bald regieren würde. Es war ein Status und eine Macht, die sie noch nie in einem Spiel erlebt hatte und sie wusste, dass sie nie die Chance bekommen würde, etwas Vergleichbares im echten Leben zu erreichen.

»Und die Leute?«, fragte Therese, wobei ihr das Lächeln entglitt. »Werden sie mich mögen?«

»Die Pflicht einer Königin ist nicht, gemocht zu werden. Es ist, für ihre Taten respektiert zu werden. Wenn Ihr es schafft, dass sie Euch ehrlich respektieren, kommt die Beliebtheit von selbst.«

Obwohl Beverley von ihren eigenen Worten überzeugt wirkte, konnte Therese sie nicht ganz glauben. Sie wusste genau, dass Beverley Probleme mit der Entscheidung des Königs hatte, keine adelige Ehe zu schließen. Als Angestellte, die der Stadt jahrelang gedient hatte, hatte Beverley in einem geflüsterten Gespräch mit Abe, das Therese eines Nachts mitgehört hatte, deutlich gemacht, dass sie es für einen Fehler hielt.

»Kommt«, forderte Beverley sanft und mit einem schiefen Lächeln im Gesicht.

Sie führte Therese in einen anderen Raum mit einem breiten Balkon. Sie führte sie ins Freie und sie blickten gemeinsam auf das Königreich hinaus.

Therese stockte der Atem; sie konnte die Anzahl der Leute auf den Straßen nicht glauben. Ein paar sahen auf und zeigten auf sie, was eine Welle von hochgereckten Fingern und lächelnden Gesichtern auslöste. Einen Moment später jubelte die Menge ihr zu.

Therese stachen die Tränen in die Augen. Sie war überwältigt von dem, was sie sah und hörte.

»Seht Ihr?«, meinte Beverley. »Ich glaube, Ihr müsst Euch keine Sorgen machen.«

Therese nickte. Ihr Herz füllte sich endlich mit Freude.

»Okay«, stimmte sie zu und fand ihre Entschlossenheit. »Regieren wir ein Königreich.«


Kapitel 23

Es hatte so lange gedauert, sich durch die Menschenmassen zu quetschen, dass Chloe schon glaubte, sie würden es nie rechtzeitig schaffen. Therese hatte arrangiert, dass Kieras Schlächter die Zeremonie vom Felsvorsprung aus beobachten konnten und erst wenige Augenblicke, bevor die Sonne zum ersten Mal den Horizont küsste, tauchten sie auf dem Gipfel auf.

Nachdem sie sich identifiziert hatten, wurden sie schnellen Schrittes von den Wachen durch den Palast geführt und traten schließlich auf die Plattform.

Sie stellten sich fein säuberlich neben den aufgereihten Wachen auf und nahmen ihre Positionen auf beiden Seiten eines langen, mit Blumen übersäten Ganges ein.

»Das nenne ich mal eine Hochzeit mit Aussicht«, kommentierte Ben mit einem Augenzwinkern zu Chloe. »Und ich dachte, meine Freunde wären Angeber, weil sie auf Ibiza heiraten wollten.«

»Pssst.« Chloe verkniff sich ein Lachen.

Sie warteten geduldig, jedes Gruppenmitglied so geschrubbt und sauber, wie sie es noch nie gewesen waren. Chloes Rüstung glänzte in schillerndem Gold und Smaragd und zog die Blicke vieler Zuschauer unten auf sich, die begannen, herumzufragen, wer diese geheimnisvolle Gestalt sein könnte.

Blueballs war das einzige Mitglied der Gruppe, das zurückgeblieben war, da er noch nicht von seinem tiefen Erholungsschlaf erwacht war. Die Gruppe hatte beschlossen, dass es schwer genug sein würde, sich durch die Menge zu bewegen, ohne das schwerfällige Toffet hinter sich herzuschleifen.

Trotzdem, dachte Chloe. Er hätte einen tollen Platzanweiser abgegeben.

Die Luft war kühl, aber windstill. Die Sonne versank langsam hinter dem Wald und ließ den azurblauen Himmel in eine hypnotische Reihe von feurigen Farbtönen erstrahlen. Als die Zeit reif war, bliesen eine Reihe von Posaunen und Hörnern, um die Ankunft des Königs zu verkünden.

König Abaxis erschien im steinernen Torbogen, gekleidet in seine feinsten Gewänder. Um die Schultern trug er einen überlangen Umhang aus wertvollem, schwarzem Stoff, der mit schillernden Juwelen besetzt war. Er trug eine Krone auf dem Haupt und ein Zepter in der Hand.

Chloe konnte ihn kaum als den Ausreißer erkennen, den sie erst vor ein paar Tagen kennengelernt hatte. Er sah wahrlich königlich aus, prachtvoller als jeder Zwerg, den sie bisher getroffen hatte.

Als er an Kieras Schlächtern vorbeiging, drehte er seinen Kopf und nickte knapp. Chloe konnte dem Drang nicht widerstehen, einen Knicks zu machen und sich kurz auf ein Knie zu senken.

Ben schüttelte den Kopf und versuchte erfolglos sein Lachen zu unterdrücken.

»Jede Ausrede, um auf die Knie zu fallen.«

Chloe wurde rot. »Halt die Klappe. Macht man das nicht in der Gegenwart eines Königs?«

»Sieh dich um«, flüsterte Ben. »Sonst tut das auch keiner. Vielleicht kommt der Teil später.«

König Abaxis ging unbeirrt seinen Weg zum Ende des Vorsprungs fort. Eine niedrige Mauer, keinen Meter hoch, war die einzige Barriere, die den König daran hinderte, hundert Meter in den Tod zu stürzen. Er zeigte keinerlei Angst.

Er breitete seine Arme weit aus und löste damit einen enormen Jubel bei den Zuschauern aus. Als er sprach, dröhnte seine Stimme unfassbar laut. Chloe verstand in dem Moment, dass diese Plattform für eine optimale Akustik ausgerichtet war, sodass sich der Schall wie durch Magie ohne Widerstand durch die Stadt bewegen konnte.

»Mylords, Ladies, Gentlemen und Gentlewomen …«

Gelächter ertönte.

»Ich danke Euch für Eure Anwesenheit bei diesem wunderbaren Anlass. Die Vereinigung des Königs und seiner Braut und die Krönung eines neuen Mitglieds unserer königlichen Familie ist eine Tradition, die Generationen zurückreicht.

Obwohl die Art und Weise, wie ich meine Braut ausgewählt habe, ein wenig … unorthodox war …«

Mehr Gelächter. Einiges Murren und Protestschreie.

»… wird die Zeremonie genauso ablaufen wie die unserer Vorfahren. Ich bin mehr als glücklich, dass Ihr mich zu diesem Anlass, unter diesem herrlichen Sonnenuntergang, mit Euer aller Präsenz ehrt und ich wünsche Euch allen Gesundheit, Vitalität und Kraft für diese kommende Zeit, in der unser Königreich in die nächste Generation übergeht und sich den kommenden Herausforderungen stellt.«

Damit verbeugte er sich und wandte sich dem steinernen Torbogen zu.

»Schickt sie heraus«, sagte er zu seinen Wachen mit einem riesigen Lächeln im Gesicht.

Chloes Atem stockte vor Aufregung. Es war ihr nicht bewusst gewesen, dass sie sich auf diesen Moment gefreut hatte, aber jetzt waren ihre Augen fest auf den steinernen Torbogen gerichtet.

Scheiße, Mädchen. Entspann dich. Es ist nur eine Hochzeit, maulte KieraFreya.

Chloe entschied sich, sie einfach zu ignorieren und schob alle Gedanken an KF beiseite, als sie eine unbegreiflich schöne Zwergin auftauchen sah.

Im ersten Moment erkannte Chloe sie gar nicht. Sie hatte Therese noch nie in etwas anderem als ihrer Rüstung gesehen. Ihr wurde erst in diesem Moment bewusst, dass die Rüstung die Figur ihrer Freundin versteckte und ihrem Körper ein zusätzliches Gewicht verlieh, das nicht existierte. Als die zukünftige Königin den blütenbedeckten Gang hinunterging, fiel Chloe die Kinnlade herunter, als sie zum ersten Mal Thereses Figur sah. Die Schleppe ihres Kleides floss hinter ihr her wie Wellen in einem Bach. Ohne Helm konnte Chloe das Feuer ihrer Haare sehen, das eng an ihre Kopfhaut geflochten war.

Therese bemühte sich, ihren Blicken zu begegnen, als sie vorbeischritt. Ben, Talbot und Gideon pfiffen ihr hinterher und ignorierten die seltsamen Blicke, die sie von den Wachen erhielten. Leonie und Veronica lachten vor Freude.

Chloe schlug alle Vorsicht in den Wind, trat in den Gang und schlang ihre Arme um Therese.

Die Wachen reagierten sofort und richteten ihre Speere auf Chloe. Der König lachte und beruhigte sie mit einer Handbewegung, während die beiden Freundinnen ihren Moment hatten. Veronica trat hinzu, sobald sich die Unruhe gelegt hatte.

»Du siehst wunderschön aus«, raunte Chloe verzückt und kämpfte gegen die Tränen in ihren Augen an. Sie hätte nie gedacht, dass sie so sehr an jemandem hängen könnte, geschweige denn einer ganzen Gruppe. »Ich bin so stolz auf dich.«

Veronica nickte heftig. Nach einer weiteren Umarmung wischten sie sich die Tränen ab und traten zurück in die Reihen der Gäste.

Therese ging weiter auf Abe zu, hielt vor ihm inne und nahm seine Hände.

Die Zeremonie war kurz, aber schön. Die Menschenmenge jubelte in den richtigen Momenten. Der Zeremonienmeister war ein älterer Kleriker mit viel Erfahrung bei Eheschließungen und er führte die Hochzeit routiniert und ohne Probleme durch. Als die Zeremonie beendet war, warf Therese mehrere Blumensträuße hinter sich hinab in die Menschenmenge und sah zu, wie sie unter ihr in die Hände schreiender Frauen fielen.

Chloe machte einen Screenshot nach dem anderen, fest entschlossen, die Erinnerung an diesen Moment festzuhalten. Ein Moment, in dem sie ihre Freunde um sich hatte, alle Sorgen für einen Tag beiseitegeschoben hatte und sie von Glück und Freude geradezu verschlungen wurde.

Das halbwegs regelmäßige Tsching von Münzen auf Münzen steigerte nur noch ihre Freude an diesem Tag.

Als der Kleriker seine Predigt beendet hatte, bot Abe seiner neugebackenen Ehefrau seinen Arm an. Therese lächelte nachdenklich, aber, bevor sie sich einhakte, drehte sie sich um und blickte über die Menge.

Es gab eine sofortige Explosion von Applaus und Bewunderung.

Therese hob ihre Arme, dann senkte sie sie, eine Technik, die sie aus Grundschulen übernommen hatte, um Kinder zum Schweigen zu bringen.

Es funktionierte. Die Menge wurde augenblicklich still.

»Bewohner von Hammersworth«, begann sie und überraschte sich selbst mit ihrer dröhnenden Stimme, die zu ihr zurückhallte. Sie räusperte sich. »Ich danke Euch allen für die Ehre, diesen feierlichen und glücklichen Tag mit uns zu feiern. Es erfüllt mich mit großem Stolz, dass ich mit der Rolle Eurer Königin gesegnet wurde, eine Rolle, die niemandem zur Verfügung gestanden hätte, wenn unser gnädiger König nicht seinen Mut gefunden hätte und seinem Herzen treu geblieben wäre.

Es ist eine Zeit großer Veränderungen, nicht nur für Hammersworth, sondern für alle Städte in ganz Obsidian. Die wenigsten wissen, dass ich von weit her mit mächtigen Abenteurern angereist bin, mit denen ich viele Ecken dieses Reiches gesehen habe.

Aufgrund dieser Erfahrungen kann ich Euch sagen, dass sich Dunkelheit ausbreitet.«

Ein Stimmengemurmel bahnte sich seinen Weg durch die Menge, verursacht durch diejenigen, die sich nicht ganz sicher waren, ob sie ihre Königin richtig verstanden hatten und denjenigen, die nicht glauben konnten, was sie gesagt hatte.

Selbst Chloe hob eine Augenbraue und fragte sich, was genau Therese erreichen wollte.

»Obwohl eine Hochzeit ein freudiger Anlass ist, wäre ich in meiner Rolle als Eure neue Königin nachlässig, wenn ich nicht eine Warnung vor solchen härteren Zeiten aussprechen würde. Viele von Euch haben die Dunkelheit gesehen, die letzte Nacht die Stadt angegriffen hat und ich fürchte, dass dies nur der Anfang von dem war, was kommen wird. Sollten sich nicht die richtigen Leute vereinen und helfen, die Welt zum Wohle des größeren Ganzen zusammenzuführen, werden wir alle darunter leiden.«

Therese holte tief Luft und drehte sich zu Kieras Schlächtern um. Sie deutete mit einer Handbewegung zu Chloe.

»Chloe von Kieras Schlächtern, würdest du bitte vortreten?«

Chloe tat dies und löste sich langsam aus der Reihe. Sie schritt zum Ende der Plattform und stellte sich zwischen Abe und Therese.

Eine weitere Welle von Gemurmel ertönte, als Chloe in Sicht kam. Einige von denen, die auf die Kriegerin in der goldenen und smaragdgrünen Rüstung gezeigt und Vermutungen angestellt hatten, fragten sich, ob ihre Theorien bestätigt werden würden.

»Dies ist Chloe, eine Kampfmagierin und eine der mutigsten Kriegerinnen, die dieses Reich je gesehen hat. Gemeinsam stellen wir uns der Dunkelheit, die sich über das Reich ausgebreitet hat, aber wir können sie nicht allein bekämpfen. Wir brauchen Eure Hilfe.«

»Was machst du da?«, zischte Chloe.

Therese ignorierte sie völlig.

»Um diese Dunkelheit zu bekämpfen und als eine meiner ersten Pflichten als Eure Königin, lade ich alle Kämpfer mit der Fähigkeit, das Ätherische zu beherrschen, ein, sich uns morgen Abend in der verlassenen Scheune an der Ostfront der Stadt anzuschließen. Dort werden wir einen Plan entwerfen, um die Dunkelheit zurückzudrängen und sicherzustellen, dass das Licht die Oberhand gewinnt.

Diejenigen, die dazu fähig wären und sich dennoch dagegen entscheiden, sich uns anzuschließen, müssen keinerlei Konsequenzen befürchten. Sie werden aber auch keinerlei Belohnung für ihre Bemühungen erhalten, wenn die Dunkelheit uns schließlich alle einholt und die Welt endet.«

Ben scharrte unbehaglich mit den Füßen und flüsterte zu Gideon: »Das ist ja heiter. War sie schon mal auf einer Hochzeit?«

Gideon antwortete nicht.

»Für meine zweite Amtshandlung als eure Königin möchte ich Chloe für all die Beiträge danken, die sie bisher zu unserem Schutz geleistet hat, indem ich ihr die Rolle der obersten Wache der Königin zuweise. Getrennt von der Königswache wird die Wache der Königin aus Kieras Schlächtern bestehen und das Wort der Königin in der Stadt verbreiten, mein Vermächtnis schützen und bei der Verteilung von Aufgaben und der Erhaltung des Friedens assistieren.«

Eine Benachrichtigung tauchte in Chloes Blickfeld auf.

Neuer Titel: Oberste Wache der Königin

Als oberste Wache der Königin fallen dir die Pflichten und die Verantwortungen des leitenden Schutzes zu. Du wirst den Wachen des Königs gleichgestellt sein und dein Wort wird beim Volk von Hammersworth Gewicht haben.

Boni: neue Orte in der Stadt freigeschaltet, Talent ›Für die Königin!‹ freigeschaltet, permanenter Aufenthalt im Palast möglich

(HINWEIS: Boni und Vorteile bleiben nur erhalten, solange der Titel gehalten wird. Sollte der Spieler den Titel verlieren, verliert er auch alle gewährten Boni und Vorteile).

Neue Orte freigeschaltet

Du hast nun freien Zugang zu mehr Orten in Hammersworth: Zugang zum Palast. Während es immer noch einige Räume und Etagen gibt, die ein gut gehütetes Geheimnis der königlichen Familie der Stadt bleiben, musst du nicht mehr darauf warten, dass Wachen deine Identität prüfen, bevor du den Palast betrittst.

Ein Wort der Vorsicht: Dein neuer Titel mag zwar viele Türen und Möglichkeiten eröffnen, aber er setzt dich auch mehr Bedrohungen innerhalb der Stadt aus. Denke daran, dass es immer jemanden geben wird, der dich um deinen Platz und Rang beneidet.

Du hast ein neues (einzigartiges) Talent freigeschaltet: Für die Königin!

Vereinige und inspiriere alle verbündeten Kämpfer, die dich im Kampf umgeben, mit einem Kriegsschrei, von der Königin selbst gestützt.

Alle Kämpfer werden sich um dich scharen und in ihren Herzen den Mut finden, für eine begrenzte Zeit länger und mit mehr Kraft zu kämpfen.

Boni: +5% Stärke, +5% Geschicklichkeit, +5% Ausdauer, +5% Magiepunkte-Regeneration, +5% Trefferpunkte-Regeneration.

Dauer: 3 Minuten

Chloe war so fassungslos, dass ihr Mund offenstand. Sie sah Abe Hilfe suchend an, aber der lachte nur und schüttelte den Kopf. »Habe ich es dir nicht gesagt? Sie wird eine tolle Königin sein.«

Therese grinste und streckte ihm aus einem Mundwinkel die Zunge heraus.

»Chloe, akzeptierst du diese Aufgabe?«

Chloe wusste nicht, was sie tun sollte. Sie wandte sich Hilfe suchend an ihre Freunde und fand Ben, der eine Verbeugung mimte und nachdrücklich mit dem Kopf nickte. Als Chloe immer noch nicht reagierte, hob er die Hände an seinen Mund und rief: »Jetzt wäre ein guter Moment für einen Kniefall.«

Chloe fiel vor der Königin auf ein Knie, woraufhin über die ganze Stadt ehrfürchtiges Schweigen fiel.

»Chloe, ich ernenne dich zur obersten Wache der Königin. Erhebe dich und erfülle deine Pflichten.«

Als Chloe aufstand, blieb die Stille für einen langen Moment bestehen. Dann ertönte aus der Stadt unter ihnen das begeisterte Klatschen einer einzelnen, alten Frau, bald stimmte die Frau neben ihr ein. Langsam, einer nach dem anderen, begann eine große Mehrheit der Stadt zu johlen und zu jubeln. Noch nie hatten sie eine solche Aufregung bei einer königlichen Hochzeit erlebt.

Während der Jubel und der Applaus immer weiter anschwollen, geleitete Therese Chloe zurück auf ihren Platz in den Rängen. Chloe hoffte, ihr Helm würde ihre Freudentränen verbergen. Sie wollte nicht, dass man sie weinen sah.

Nicht, dass es einen Unterschied machte. Jeder hatte es bemerkt, aber niemand kommentierte es.

Nachdem die öffentliche Zeremonie beendet war, begaben sich die neu gekrönte Königin und ihr Ehemann in den Speisesaal des Palastes, wo sich das Personal selbst übertroffen hatte. Tische mit jeweils bestimmt fünfzig Plätzen waren in Silber, Gold und Weiß dekoriert. Teller und Platten waren hoch mit Essen beladen und Diener waren zur Stelle, um die Krüge zu füllen.

Chloe hatte noch nie so viele Leute zusammen essen sehen. Sie saß am Kopfende eines Tisches, mit Gideon, Ben und Talbot auf der einen Seite und Veronica, Leonie und Huk auf der anderen.

Sie aßen, bis ihre Mägen schmerzten und tranken, bis der Raum um sie herum verschwamm. Sie klatschten, johlten und feierten die ganze Aufregung, die während der Zeremonie stattgefunden hatte.

»Wisst ihr, was wir jetzt gebrauchen könnten?«, fragte Ben, den Arm um Gideons Hals geschlungen. An einem normalen Tag wäre Gideon selbst diese einfache Geste unangenehm gewesen, aber der Magier schien mehr als zufrieden mit der Situation dank der großen Mengen an Met. »Ein Lied.«

»Wisst ihr, wer tolle Lieder gesungen hat?«, murmelte Veronica.

»Tag«, antwortete Talbot. »Er hatte ein Lied für jede Gelegenheit und eine großartige Art, mit Worten umzugehen.«

Chloe nickte. »Allerdings nur im Gesang. Wenn er sonst den Mund aufmacht, um zu sprechen, sollte man sich besser sofort verstecken.«

»Da hast du verdammt recht.« Ben lachte und hob seinen Kelch. »Ich vermisse diesen Strolch.«

»Strolch?«, lachte Talbot.

»Hey, ich bin in einem Spiel, in dem man nicht fluchen kann, ohne einen Tinnitus zu entwickeln. Entschuldige, dass mein Wortschatz begrenzt ist.«

»Versuch mal, das dreimal schnell hintereinander zu sagen«, bemerkte Leonie, die Ruhigste in der Gruppe. Doch jetzt, da der Alkohol ihr Gehirn erreicht hatte, lächelte sie albern und blinzelte langsam.

»Wortschatz begrentscht, Worschtatz begrenscht, Wors- Wortsa …« Ben brach ab, unfähig, sein Lachen zu kontrollieren.

Nachdem das Festmahl vorbei war, standen sie auf und gingen in den nächsten Raum, der sich als noch größer entpuppte als der Speisesaal.

Die Decke war mindestens drei Stockwerke hoch; ein massiver Kamin in dem ein ebenso großes Feuer loderte und Wärme ausstrahlte, nahm den größten Teil einer Wand ein. Am anderen Ende des Raumes führte eine offene Wand mit Säulen auf einen weiten Balkon, von dem aus man die Stadt überblicken konnte, die mit funkelnden Lichtern übersät war. Die Bewohner von Hammersworth schwelgten dort unten in ihren eigenen Feierlichkeiten.

In der Ecke des Raumes sorgte eine zehnköpfige Musikgruppe für angenehme Musik. Begleitet von Streichern und Bläsern sorgte ein Sänger mit rundem Bauch und beeindruckender Stimme für wunderschöne Melodien, während die Gäste zu tanzen begannen.

Kleider wirbelten, Männer verbeugten sich, Gelächter erklang. Chloe konnte nicht anders, als sich in ihrer Rüstung etwas fehl am Platz zu fühlen.

»Denk nicht so viel nach, Chloe«, tadelte Gideon, der ihren Blick an sich hinab gesehen hatte. »Es zählt nur, dass du darin tanzen kannst, oder?«

Chloe zuckte mit den Schultern. »Wenn ich das kann, wäre es ein Wunderanzug. Ich konnte auch ohne diese Rüstung noch nie tanzen. Jedenfalls nicht so, wie diese Leute.«

Gideon grinste, ermutigt durch seinen Met. Er bot ihr eine Hand an. »Komm, ich zeige es dir.«

Chloe hatte in ihrem Leben noch nie so viel Spaß gehabt. Gideon war ein unerwartet selbstbewusster Lehrer, der sie in den Arm nahm und mühelos durch den Raum führte. Trotz ihrer Vorbehalte ließ sie sich in die Schritte fallen und genoss das Auf und Ab der Musik und des Tanzes.

Andere Tänzer wirbelten um sie herum, ihre lächelnden Gesichter aufrichtig und strahlend. Als das Lied endete, verweilte Chloe noch einen Moment länger in Gideons Armen.

»Du lernst schnell«, lobte er.

»Du bist ein toller Lehrer.« Sie grinste.

Ihre Blicke hielten noch einen Moment lang, bevor das nächste Lied einsetzte.

»Lust auf eine weitere Runde?«, fragte Gideon.

Bevor Chloe antworten konnte, rief jemand Gideons Namen.

»Heather?«, fragte Gideon, sein Lächeln noch breiter. »Wie … Warum bist du hier?«

Heather lächelte schüchtern. »Nach all dem, was mit meinem Bruder passiert ist, haben wir uns bei den Ältesten der Kleriker gemeldet. Es stellte sich heraus, dass ein paar von ihnen eingeladen waren und nachdem sie erfahren hatten, wie wir geholfen haben, die Quelle der Krankheit und mögliche Heilungsmaßnahmen zu identifizieren, sorgten sie dafür, dass ich zu den abendlichen Feierlichkeiten eingeladen wurde.«

»Das ist toll. Ich freue mich, dich zu sehen.« Gideon strahlte.

»Ich lass euch dann mal in Ruhe«, lächelte Chloe und trat einen vorsichtigen Schritt zurück. »Schön, dich zu sehen, Heather.«

»Du musst nicht gehen«, protestierte Gideon.

»Ist schon in Ordnung«, meinte Chloe. »Es hat sich herausgestellt, dass diese Rüstung scheuert, wenn ich tanze. Es ist besser, wenn du mit Heather tanzt.«

Heather hob beeindruckt die Augenbrauen. »Du tanzt?«

»Ich dilettiere.«

»Er ist ein Experte.« Chloe zwinkerte. »Nun geht schon, ihr zwei. Habt Spaß.«

Ohne zurückzuschauen, arbeitete sich Chloe an den Rand des Raumes vor und blieb an einem Tisch mit Schüsseln voller Punsch stehen. Dort fand sie Ben und Talbot tief in einer hitzigen Debatte darüber, ob einer von ihnen Blueballs in einem Kampf besiegen könnte.

Sie verstummten, als Chloe sich näherte.

»Alles in Ordnung, Chloe?«, fragte Ben.

Chloe nickte und wandte sich wieder dem Raum zu. In diesem Moment hatte sie alles, was sie brauchte. Gute Freunde, gute Gesellschaft und ein verbessertes Ansehen bei den Leuten von Hammersworth.

Auch wenn sich ein winziger Teil von ihr ein wenig seltsam fühlte, als sie beobachtete, wie Gideon Heather tief in die Augen sah, war sie ehrlich froh, dass er jemanden hatte, der ihm scheinbar gab, was er brauchte.


Kapitel 24

Anders als am vorherigen Morgen waren die Straßen fast leer, als die aufgehende Sonne die Steinmauern von Hammersworth küsste.

Die Straßen waren mit Müll übersät, der sich träge im Wind bewegte und anders als sonst, füllten sich die Straßen nicht mit dem Morgenverkehr, sondern waren nahezu leer.

Nur wenige Bewohner waren unterwegs zu ihren täglichen Aufgaben und bereuten ihre Entscheidung, bis in die frühen Morgenstunden mit reichlich Met und Ale gefeiert zu haben.

Die Arbeit musste trotzdem erledigt werden, das Vieh versorgt, das Essen zubereitet und die Felder gepflegt. Die wenigen, die früh aufgestanden waren, schleppten ihre Füße und schwankten ein wenig, als sie sich auf den Weg zu ihrer jeweiligen Arbeit machten, schimpften mit sich selbst und beteten, dass eine gute Nachtruhe alles in Ordnung bringen würde.

Selbst im Palast war es an diesem Morgen ruhig. Die Festlichkeiten waren erst mit den ersten Anzeichen der Morgendämmerung zu Ende gegangen. Erst das erste Lied der Stare auf dem Balkon hatte die wenigen, die zurückgeblieben waren, veranlasst, endlich einen Schlafplatz zu suchen.

Nicht wenige der Gäste lagen verstreut auf dem Boden. Brustkörbe hoben und senkten sich, während das allgemeine Schnarchen und Pfeifen eine Sinfonie erzeugte, das in den Gemächern widerhallte. Ein paar Diener begannen schon zu putzen, schlichen über die Bewusstlosen, wischten Verschüttetes auf und arbeiteten daran, den Palast wieder in Ordnung zu bringen.

»Das ist wie eine Folge eines Teenager-Dramas«, sinnierte Chloe und ließ ihren Blick über den Saal schweifen, der noch vor wenigen Stunden von Tanz und Gesang erfüllt gewesen war. Nicht zum ersten Mal war sie unglaublich dankbar, dass der Schmerzsensor bei Spielern so gut wie entfernt worden war, sodass Kater keine große Wirkung hatten.

Nicht nur das: mit einem schnellen Ruck ihres Zaubers Heilende Hände fühlte sie sich pudelwohl.

»Man erwartet nicht, dass eine Feier in einem Palast so endet, oder?«, fragte Gideon und nippte an einem Becher mit etwas Heißem und Wohlriechendem, den ihm eine Bedienstete angeboten hatte. Die Flüssigkeit war dick und grün, aber sie schien zu schmecken.

»Vielleicht ist das der Grund, warum sie alles so geheim halten. Warum Partys der High Society hinter verschlossenen Türen gehalten werden. Auf diese Weise werden die unteren Gesellschaftsschichten nicht neidisch.«

»Vielleicht.« Gideon nickte und genoss die Wärme der Sonne in seinem Nacken.

Als der Morgen voranschritt, kehrte der Palast langsam zur normalen Ordnung zurück. Wie Teile einer Pusteblume erhoben sich die Adligen, einer nach dem anderen, um wieder zu verschwinden und in die Realität ihres eigenen Lebens zurückzukehren.

Nur Kieras Schlächter zeigten bis zum Mittag keine Anzeichen des Erwachens.

»Vielleicht haben sie sich abgemeldet?«, schlug Gideon vor.

Chloe stimmte zu und musste zugeben, dass sie alle die Pause nach den letzten paar Tagen verdient hatten. Gideon und sie gingen nach draußen in die Sonne und arbeiteten sich durch die Straßen der Stadt. Sie fand es unglaublich erfrischend, wie einfach es war, durch Hammersworth zu gehen, jetzt, wo die Feierlichkeiten vorbei waren.

Sie kamen an einem Blumenladen an einer Straßenecke vorbei, in dem eine Frau mit einem Gewirr aus dunklem Haar gebückt ihre Vasen arrangierte. Im Vorbeigehen fiel ihr Blick auf Chloe und sie machte eine grobe Verbeugung.

Eine Frau auf der anderen Straßenseite, die damit beschäftigt war, ihrem Sohn die Knoten aus dem Haar zu bürsten, sah die Floristin, schaute sich erschrocken um und verbeugte sich ebenfalls tief, wobei sie ihren Sohn anstupste, es ihr gleichzutun.

»Was machen die da?«, fragte Chloe leise.

»Ihren Respekt erweisen.« Gideon grinste. »Du bist die neue oberste Wache der Königin, schon vergessen? Ich nehme an, du solltest dich daran gewöhnen, dass die Leute nicht wissen, wie sie auf dich reagieren sollen. Angst lässt die Leute merkwürdige Dinge tun.«

»Angst?«, flüsterte Chloe. »Ich will nicht, dass sie Angst vor mir haben.«

»Es spielt keine Rolle, was du willst; du kannst nicht eine ganze Bevölkerung kontrollieren. Ich nehme an, du wirst dich einfach daran gewöhnen müssen.«

Das war leichter gesagt als getan. Je weiter sie die Ebenen der Stadt hinuntergingen, desto mehr Reaktionen erhielt sie. Ein paar verbeugten sich. Einige machten einen Knicks. Einige zwielichtig aussehende Männer, die vor einer Taverne herumhingen, verengten ihre Augen und salutierten spöttisch.

Chloe schüttelte den Kopf und konzentrierte ihren Blick nach vorne, nicht sicher, was sie von der Aufmerksamkeit halten sollte, die sie nun erhielt. Sie bogen um eine Ecke und erreichten die Kreuzung, an der ihr Heuer-Deinen-Helden-Brett hing. Sie war überrascht und erfreut eine Gruppe von Gestalten zu sehen, die davor standen und mit den Fingern auf diverse Zettel zeigten, auf denen die verschiedenen Quests standen.

»Es funktioniert«, quietschte Chloe.

»Das ist nichts Neues. Du hast mir doch heute noch erzählt, dass du seit Tagen damit Geld verdienst.«

»Aber ich habe noch niemanden gesehen, der es benutzt«, antwortete Chloe.

Das war die Wahrheit. Nach all der Aufregung der letzten Tage hatte sie keine Zeit gehabt, den Ort ihrer ersten Geschäftsidee in diesem Spiel zu besuchen. Der Anblick erfüllte sie mit Freude.

Nicht zuletzt, weil die Tafel genau das tat, was sie sollte. Die Gestalten, die davorstanden, sahen immerhin aus wie Helden.

Vielleicht könnte ich woanders auch Bretter aufstellen. Das Geschäft ausbauen. In ganz Obsidian expandieren …

Einen Schritt nach dem anderen, lachte KieraFreya.

Sie standen zu dritt da, zwei Magier und ein Krieger, allem Anschein nach. Der Krieger stand in der Mitte und überragte die anderen beiden um fast einen Meter. Seine Schultern waren breit und seine muskulösen Arme wölbten sich unter seiner Plattenrüstung. Ein Breitschwert, das von seinem Kopf bis zu seinem Hintern reichte, war auf seinen Rücken geschnallt.

Die Magier an seiner Seite waren in Umhänge gehüllt. Der auf der linken Seite trug einen in Lila, der auf der rechten einen in Rot. Sie hatten ihre Kapuzen über den Kopf gezogen, aber Chloe konnte schmale Schultern unter den Falten des Stoffes erkennen.

Der Magier in Rot hielt einen langen goldenen Stab mit einer Art Kristall am Ende in der Hand.

»Magier«, flüsterte Gideon und bemerkte erst dann, dass Chloe bereits auf das Trio zuging.

»Guten Morgen, die Herren«, sagte Chloe strahlend. »Wie gewahrt es euch an diesem feinen Vormittag?«

Wie gewahrt es euch?, lachte KieraFreya. Das dunkle Zeitalter ist doch längst vorbei.

Halt die Klappe.

»Herren?«, wiederholte eine sanfte, hohe Stimme.

Der Magier in Lila drehte sich um und erwies sich als eine schlanke Elfenfrau. Ihre spitzen Wangen waren von einem sanften Rotton und ihre Augen eisblau.

»Wen nennt sie ›Herren‹?«, fragte die Gestalt in Rot. Auch sie erwies sich als hochgewachsene Elfenfrau von ähnlichem Aussehen wie die erste. Wären sie nicht in unterschiedliche Farben gekleidet, hätte Chloe Sorge gehabt, sie zu verwechseln. »Du weißt doch sicherlich, dass es unhöflich ist, das Geschlecht einer Person zu vermuten.«

Chloe ruderte zurück. »Es tut mir leid. Ich habe es nicht böse gemeint. Es ist nur, ich habe euren Freund dort gesehen und …«

»Und du hast angenommen, ich sei ein Mann?«, fragte die breitschultrige Gestalt – die sich nun ebenfalls als Frau entpuppte – mit einer schroffen Stimme, die nicht zu ihrem Geschlecht passte. Chloe konnte ihre Spezies nicht einordnen. Ihre Haut sah aus, als wäre sie teilweise steinern. Ihre Gesichtszüge waren rau und wie gemeißelt. Ihr Kiefer war breit und sie hatte zwei stumpfe Reißzähne, die aus ihrem unteren Kiefer ragten.

»Um ehrlich zu sein, ja«, gestand Chloe, die nicht wusste, wie sie sich sonst herausreden sollte. »Es war mein Fehler.«

Die Magierin in Lila sah Gideon an. »Was hat deine Freundin für ein Problem? Hat sie noch nie einen Troll gesehen?«

»Halbtroll«, korrigierte sie die Riesin.

»Wie kann man ein halber Troll sein?«, fragte Chloe.

»Ganz einfach«, antwortete die Magierin in Rot. »Wenn eine Trollmama und ein Menschenpapa sich ganz doll liebhaben …«

Chloe fuchtelte mit den Händen und kniff die Augen zu, damit sich dieses mentale Bild gar nicht erst manifestieren konnte. »Genug. Ich hab’s kapiert. Biologie oder eine Pseudoversion davon. Verstanden.«

Die Trollfrau lachte lauthals. »Sie ist von der leichtgläubigen Sorte, was?«

»Was meinst du?«, fragte Gideon.

»Ich bin kein NSC«, erklärte die Kriegerin. »Ich bin eine der Gesegneten. Ich konnte mir diesen Charakter einfach aussuchen.«

»Du wolltest ein Halbtroll sein?«

»Ja, warum nicht?« Sie lächelte. »Schien mir viel interessanter als einige der anderen Spezies, die mir angeboten wurden. Elfen, Menschen und Zwerge sind doch voll von gestern.«

»Ich nehme das mal nicht persönlich«, kommentierte die rote Elfe.

Die Trollfrau strahlte und bot eine Hand an. »Mein Name ist Gelda.«

»Chloe«, stellte sich Chloe ebenfalls vor, »und das ist Gideon.«

»Freut mich, euch kennenzulernen«, entgegnete Gelda und zerquetschte fast ihre Hände mit ihrem Händedruck.

»Holly«, nannte die Magierin in Lila ihren Namen und schüttelte auch ihre Hände. »Und meine Schwester Molly.«

»Holly und Molly?«, fragte Gideon ungläubig, bevor er sich den Kommentar verkneifen konnte. Unter ihren hochgezogenen Augenbrauen bereute er es sofort. »Ist das nicht verwirrend?«

»Nicht für uns«, kicherten sie.

»Für andere Leute, vielleicht«, stimmte Holly zu.

Molly nickte. »Aber das ist nicht unser Problem.«

Gelda stöhnte entnervt.

»Also, warum genau fragt ihr uns eigentlich aus?«, fuhr Molly fort. »Das Brett ist für alle da, wisst ihr? Wartet einfach, bis ihr dran seid. Wir sind fast fertig.«

»Ach, ja?«, lächelte Chloe. »Habt ihr irgendetwas Bestimmtes im Auge?«

»Na ja, unser absoluter Favorit war natürlich dieser hier«, antwortete Gelda und deutete auf einen Zettel. »Hilfe beim Schaufeln von Pferdemist gesucht. Nach langer Abwesenheit meines Mannes hat sich ein Berg von Pferdemist angesammelt. Ich suche einen starken, kräftigen Mann, der den Haufen wegräumt und dafür eine besondere Belohnung erhält.«

»Ich wette, ich weiß, welche besondere Belohnung sie im Sinn hat.« Holly lachte.

Molly krümmte ihren Rücken und tat wie eine verzweifelte alte Dame: »Oh, hilf mir. Mein Mann ist weg und ich brauche einen knackigen Muskelprotz, der seine großen, starken Arme benutzt, um meine Probleme zu lösen.«

Holly grinste. Sogar Gelda musste auflachen und schüttelte den Kopf.

»Oder was ist mit dem hier?«, fragte Molly, richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und stupste einen anderen Zettel an. Sie räusperte sich. »Nächtliche Begleiterin gesucht, um gemeinsam das Böse fernzuhalten. Muss schlank, vollbusig und mit ähnlichen Aufträgen vertraut sein.«

»Steht das da wirklich?« Chloe trat einen Schritt näher, unfähig zu glauben, was sie da hörte.

»Jepp.« Gelda nickte. »Jedes einzelne Wort.«

Chloe konnte sich ein ungläubiges Lachen nicht verkneifen. Sie hatte nicht beabsichtigt, dass die Tafel ein Ort für die Bewohner von Hammersworth sein sollte, um ihre privaten Wünsche zu erfüllen. Sie hatte den Menschen wirklich helfen und einen Ort zur Verfügung stellen wollen, wo sie wichtige Quests anbieten könnten.

»Moment, was ist mit dem da?«, fragte Gideon und las von einem krakeligen Stück Papier ab, auf dem ein Mann nach Unterstützung fragte, einen Graben auszuheben. Er verstummte schließlich mitten im Satz, als ihm klar wurde, dass der benötigte Graben einen mal zwei Meter groß sein sollte und damit perfekt wäre, um als Grab zu dienen.

Chloe warf ihre Hände in die Luft. »Oh, um Himmels willen.«

»Entspann dich«, sagte Holly, sobald sie aufhören konnte zu lachen. »Es gibt da eine Sache, die wir uns ernsthaft angesehen haben. Irgendwas mit Magiern und Hilfe, die für eine Art Stadtquest benötigt wird.«

»Klingt interessant«, stimmte Molly zu.

Chloe und Gideon warfen sich einen Blick zu.

»Was guckt ihr so?«, fragte Molly.

»Ihr habt eine gute Wahl getroffen«, säuselte Chloe überfreundlich. »Die Ausschreibung dürfte meine sein.«

»Deine?«, hakte Molly nach und sah sie von oben bis unten an. »Nö. Unmöglich.«

»Warum das denn?«, fragte Chloe.

»Du siehst aus wie ein etwas modischerer C-3PO«, lachte Holly. »Und dein Kumpel hier sieht aus, als wäre er kaum in der Lage, einen einfachen Zauberspruch zu wirken. Sollen wir dir wirklich glauben, dass du die große Chloe bist, von der wir auf dem Weg in die Stadt gehört haben?«

Chloe konnte nichts dagegen tun, dass sich ein kleines Lächeln auf ihrem Gesicht formte. »Von wem?«

»Jedem«, antwortete Holly. »Anscheinend bist du gerade das Stadtgespräch. Was seltsam ist, denn haben der König und die Königin nicht gestern Abend erst geheiratet?«

»Stimmt«, bestätigte Gideon. »Tatsächlich ist die Königin ein Mitglied unserer Gruppe.«

»Nicht euer Ernst!«, rief Holly aus. Sie merkte keine Sekunde später, dass sie ihre Begeisterung verraten hatte und setzte sofort wieder ihren passiven Gesichtsausdruck auf. »Na, dann beweist es doch.«

»Beweist was?«, fragte Gideon.

Molly grinste verwegen. »Beweist, dass eure Magie größer ist als unsere.«

»Nicht das schon wieder«, beschwerte sich Gelda. »Können wir nicht in eine einzige Stadt kommen, ohne dass ihr zwei Feuerwerke macht? Wir könnten uns auch einfach in einer Taverne einquartieren und uns in aller Ruhe bei den Einheimischen integrieren.«

»Wo ist der Spaß dabei?«, erwiderte Molly.

Chloe spürte ein Grummeln der Aufregung in ihrem Magen. Sie hatte sich noch nie mit anderen Magiern duelliert. Tja, nicht seit ihrer Erfahrung in der Magier-Akademie, aber das war weniger ein Duell, sondern eher eine Demonstration ihrer Kräfte gewesen.

Sie und Gideon stimmten schnell zu und fanden sich inmitten der breiten, immer noch leeren Straße wieder, ein paar Meter von den beiden Magierinnen entfernt. Chloe stand in einer Reihe mit Molly, Gideon gegenüber von Holly.

Molly erklärte die Regeln. Keine tödlichen Angriffe, nichts, was schwer verletzen könnte. Wenn Gelda das Duell als beendet erklärte, mussten die Magier auch aufhören.

»Bereit?«, fragte Holly, die Aufregung stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben.

Chloe stählte sich, kanalisierte bereits das Ätherische in ihrem Geist, fand ihr Kaninchen-Seelentier und benutzte es als Vermittler, um die Macht des mystischen Reiches zu beschwören.

»Los!«, rief Gelda.

Gideon und Chloe hielten inne und warteten beide auf die ersten Angriffe von Holly und Molly, um einschätzen zu können, womit sie es zu tun hatten.

Hollys Hände begannen, in der Luft Kreise zu zeichnen. Ein goldener Ring entstand vor ihren Augen und er begann zu funken, als ob er Elektrizität erzeugen würde. Das Innere des Kreises färbte sich dunkel und aus seiner Tiefe sprangen mehrere krötenähnliche Kreaturen, ungefähr so groß wie Hunde.

Ihre Haut war schwarz und kräuselte sich wie die Oberfläche einer Pfütze. Nachdem sich fünf von ihnen versammelt hatten, sprangen sie auf Chloe und Gideon zu. Die Zungen schossen aus ihren Mündern und zielten direkt auf deren Gesichter.

Gideon reagierte schnell, duckte sich und breitete seine Hände aus. Kleine Lichtstrahlen brachen aus seinen Fingerspitzen hervor. Er richtete sie auf die erste Kröte und beobachtete erfreut, dass das Licht die Dunkelheit durchbrach und die Kröte zum Blubbern und Explodieren brachte.

»Licht gegen Dunkelheit«, stellte Chloe fest und behielt Molly im Auge, die ihren Stab auf den Boden geschlagen hatte. Funken explodierten, wo das Holz auf Stein traf.

Chloe spürte ein Rumpeln unter ihren Füßen und reagierte nicht schnell genug, um auszuweichen, bevor der Boden direkt unter ihr in die Luft schoss. Mollys Magie schickte sie samt Boden mehrere Meter in die Höhe, bevor sie auf der daraus resultierender Steinsäule flach auf ihrem Bauch landete.

Die Wucht des Aufpralls trieb ihr für einen Moment die Luft aus den Lungen.

Chloe rappelte sich auf ein Knie, schloss die Augen und begann, einen Zauberspruch zu beschwören, ihre Konzentration fest auf Molly gerichtet.

In der Zwischenzeit hatte Gideon mehrere der Frösche vernichtet und kämpfte nun mit den letzten beiden. Mit beiden Händen feuerte er Licht auf die Kreaturen und war erleichtert, als sie sich in schwarzen Schleim verwandelten und in den Spalten zwischen den Pflastersteinen unter ihren Füßen versickerten.

Holly war bereits dabei, ihren nächsten Angriff vorzubereiten. Gideon konnte die Zauberkraft hinter ihren Augen fließen sehen.

Er dachte schnell nach und beschwor eine Wasserblase, entschlossen, sich zu schützen und Zeit zu gewinnen, um über seinen nächsten Schritt nachdenken zu können. Die Kugel erschien in einem flüssigen Schimmer um ihn herum und er hatte gerade genug Zeit, um zu lächeln und sich an seiner schnellen Arbeit zu erfreuen – er erinnerte sich noch gut daran, wie schwierig der Zauber beim ersten Mal gewesen war –, bevor er das Geräusch von etwas hörte, das gegen die Seite der Kugel prallte.

Nun waren es Wölfe. Schwarze Wölfe, die aus in Teer gefangenen Sternen geformt zu sein schienen. Sie knurrten und bleckten ihre Zähne, während sie Gideon in seiner Kugel umstellten, wobei sie ihm die Sicht nach allen Seiten erschwerten.

Gideon holte tief Luft und versuchte sich zu beruhigen. Als seine Finger vor Kraft blau glühten, murmelte er: »Nichts geht über die Klassiker.« Er ging in die Hocke und legte seine Hände an die Seiten der Kugel, um das Wasser mit Volt-Schock zu durchtränken.

Die Kugel explodierte in knisterndem Licht. Die armen Wölfe, die sich an die flüssige Wand gedrückt hatten, wurden inmitten eines Funkenregens weggeschleudert, während ihre Trefferpunkte rapide absanken.

Gideon nutzte die Gelegenheit, um durch den Funkenregen zu Holly zu blicken, deren Augen beeindruckt aufgerissen waren. Er lächelte sie freundlich an und begann, auf sie zuzulaufen. Die Wasserblase rollte mit ihm, während er den Abstand zu ihr verringerte.

Chloe beobachte all das aus gut fünf Metern Höhe. Mehrere Bewohner der Stadt hatten sich mittlerweile um sie herum versammelt und beobachteten das Magierduell mit Faszination, obwohl viele noch immer müde wirkten von den nächtlichen Feierlichkeiten.

Chloe tat ihr Bestes, um ihre Konzentration aufrechtzuerhalten. Ihr Geist verließ ihren Körper in dünnen, dunklen Strängen und flog durch den Äther zu Molly. Mit kriechenden Fingern setzte sie ihre Hirnherrschaft ein und drängte in den Kopf der Magierin, um die Welt für ein paar Sekunden durch Mollys Augen zu sehen.

Wie wäre es, wenn wir mit deinen grauen Zellen spielen und etwas Schreckliches erscheinen lassen? Eine großartige Ablenkung vom Kampf, überlegte Chloe. Sie beschwor das Bild eines schrecklichen Drachen herauf, mit orangefarbener Haut, scharfen Schuppen und Stacheln, die sich sein Rückgrat hinunterzogen. In Mollys Kopf verdunkelte sich die Straße unter dem Schatten des riesigen Reptils, dessen Maul weit aufgerissen war, als es brüllte und eine Flammensäule in die Menge stieß.

Chloe verließ Mollys Geist und ließ dieses Bild bei ihr zurück. Die Steinsäule schrumpfte zurück in den Boden, als Mollys Augen voller Entsetzen in die Luft starrten. Sie riss ihren Mund weit auf, duckte sich vor einem unsichtbaren Angriff und flehte die Menge um sie herum schreiend an, vor der Gefahr des Drachen zu fliehen, der nicht wirklich da war.

Den muss ich vielleicht öfter benutzen, dachte Chloe.

Wie boshaft, kommentierte KieraFreya. Gefällt mir.

Chloe breitete ihre Arme weit aus. Sie zog mit angestrengten Muskeln an scheinbar unsichtbaren Seilen. Schatten begannen, in langen Ranken unter den Gebäuden hervorzukriechen, während sie mit Schattenschieber Stränge aus Dunkelheit erzeugte, die sich verfestigten und aus dem Boden sprangen, sich um Mollys Körper wickelten und sich um ihre Handgelenke und Taille zusammenzogen.

Sie war fast bewegungslos gefesselt, als sie aufschrie und um Hilfe rief. Holly sah ihre fast identische Kameradin verwirrt an und fragte sich, warum sie Schattenschieber so furchterregend fand, nicht realisierend, dass der einfache Zauber mit dem fiktiven Drachen verbunden war, den Molly immer noch sah.

Holly schickte mehrere ihrer Wölfe hinüber, um sich durch die Schatten zu beißen. Sie gehorchten sofort und ihre scharfen Reißzähne rissen die Stränge ohne Probleme auseinander. Durch den Ruck wackelte Chloes Konzentration und Mollys innere Wahrnehmung kehrte zur Normalität zurück.

»Ein Drache! Da war ein …«

»Da war überhaupt nichts«, motzte Holly.

Molly brauchte einen Moment, um zu verstehen, was passiert war. Ihre Augen wurden groß. Sie zeigte auf Chloe. »Du?«

Chloe zuckte mit den Schultern.

»Das reicht!«, rief Molly wütend. Ihre Hände explodierten mit Licht.

»Willst du rein?«, rief Gideon leise und deutete auf seine Wasserblase.

Chloe blieb entspannt. »Geht schon, danke. Pass nur auf die Wölfe auf.«

Die Tiere kehrten gerade zu ihrer eigentlichen Aufgabe zurück und taten wiederum ihr Bestes, um die Wände zu durchbrechen.

Molly hockte sich hin, berührte den Boden und brachte ihn abermals zum Beben. Einige Zuschauer wichen verstört zurück.

Die Pflastersteine vor Chloes Füßen begannen zu knacken und zu zerbröckeln. Es knallte immer wieder, als die Spalten zwischen den Steinen wuchsen und sich ein Klumpen aus dem Boden erhob. Ähnlich wie die Säule zuvor wuchs er zu einer erstaunlichen Höhe heran und erreichte etwa drei Meter.

Chloe starrte den Steinriesen an. Ein kleines Lachen entkam ihren Lippen, als sie die Ähnlichkeit mit Gelda bemerkte.

»Wirklich? Hättest du dir kein anderes Ebenbild aussuchen können?«, rief Gelda.

Molly grinste. »Du bist meine Muse.«

»Wie reizend.«

Der steinerne Riese bäumte sich auf und machte Anstalten, seine massiven Fäuste auf Chloe herunterdonnern zu lassen.

Chloe sprang zur Seite und lehnte sich um den Stein herum, um zu rufen: »Hey, ich dachte, wir haben gesagt keine schweren Verletzungen?«

»Das haben wir, bevor du deine Finger in mein Gehirn gesteckt und mich mit Halluzinationen versehen hast.«

Chloe erinnerte sich plötzlich an die Beschreibung des Zaubers Hirnherrschaft, die sie gelesen hatte, als sie ihn erworben hatte. Es gibt viele, die das Manipulieren anderer Leute missbilligen. Gehe mit Vorsicht vor, um einen guten Ruf in Obsidian zu wahren.

Ups, dachte sie.

Ich fand’s gut, kommentierte KieraFreya.

»Okay, dann. Wenn wir schon in die Vollen gehen, dann lasst uns das auch hinter uns bringen.«

Gideon war jetzt auf den Knien, als seine Energie langsam zur Neige ging. Seine schützende Blase knisterte noch immer vor Elektrizität, aber er konnte die beiden Zauber nicht mehr lange aufrechterhalten. In diesem Moment begannen Chloes Finger zu glühen und ihre Augen wurden gänzlich weiß.

Genau wie wir’s geprobt haben, sagte Chloe zu KieraFreya.

Wovon sprichst du?

Du erinnerst dich an die Höhle, in der wir dein letztes Rüstungsteil gefunden haben, richtig? Der Tag, an dem wir Fukmos besiegt haben?

KieraFreya machte ein Geräusch, als hätte sie verstanden, bevor Chloe spürte, wie die Göttin etwas von der Kontrolle über ihren Körper übernahm.

Der Steinriese bäumte sich auf, bereit für einen weiteren Schlag. Seine felsige Faust fuhr auf Chloe herab und erstarrte einen Zentimeter von ihrem Helm entfernt.

Das Gesicht des Steinriesen war eine Maske der Verwirrung. Chloe hörte, wie Molly ihm Anweisungen zurief.

Der Riese aber begann zu zittern, kleinste Bewegungen, die immer heftiger wurden. Seine Füße hoben vom Boden ab, sein Körper zog sich langsam auseinander. Chloe klatschte in die Hände und die Kreatur löste sich in ihre Bestandteile auf, bis nichts als ein Schauer von Steinen in der Luft hängenblieb.

Chloe und KieraFreya ließen ihre gemeinsame Konzentration nicht schwinden, während sie die Steine wieder auf den Boden brachten und sie schrittweise in eine Form brachten, bis ihre Skulptur fertig war. Als alle Gesteinsstücke an ihrem Platz waren, verschwand das Weiß aus ihren Augen und sie nickte zufrieden über ihr fertiges Werk.

»Nicht schlecht.« Sie lächelte.

Holly zog ihre Wölfe zurück und brach in Gelächter aus. Gelda drehte sich um, schlug sich auf ihren Oberschenkel und bekam sich ebenfalls kaum mehr ein. Gideon, der erkannte, dass die Bedrohung jetzt vorbei war, ließ seinen Schutzzauber fallen und ging zur Vorderseite der Struktur, um einen besseren Blick darauf zu bekommen.

»Stilvoll«, lachte er auf.

Wo zuvor der steinerne Riese gewesen war, stand nun die felsige Statue einer Hand, dessen riesiger, verpixelter Mittelfinger direkt auf Molly zeigte.

Molly starrte ungläubig, bevor auch sie in Gelächter ausbrach. »Ich muss zugeben, das ist beeindruckend.«

Gelda trat zwischen Gideon und Chloe und nahm jeweils eines ihrer Handgelenke in ihre riesigen Hände. »Ich erkläre Chloe und Gideon zu den Gewinnern!«

Die um den Platz versammelten Zuschauer spendeten ihnen einen milden Applaus.

Chloe grinste die anderen an. »Ihr wisst, was das bedeutet, oder? Wir dürfen unseren Preis einfordern.«

»Wir haben überhaupt nicht über einen Preis gesprochen«, entgegnete Molly scharf.

»Ich finde das nur fair, Schwesterherz«, wandte Holly ein. »Was wollt ihr haben?«

Chloes Grinsen wurde breiter. »Wie wir vorhin schon sagten, brauche ich ein paar gute Magier für ein Projekt, an dem ich gerade arbeite. Ich denke, ihr habt genau das, was wir suchen.«


Kapitel 25

Chloe holte tief Luft, als die Leute langsam in die Scheune strömten.

Sie hatten eine Weile gebraucht, um den Raum vorzubereiten. Das Chaos einer kleinen Auseinandersetzung mit einigen Infizierten, die sich in dem alten Gebäude eingenistet hatten, war nicht einfach zu verstecken gewesen, aber mit ein wenig Fleiß und der strategischen Platzierung von Heuballen und Stroh hatten sie den Ort schließlich für ihr Treffen aufgehübscht.

Jetzt saßen in der Scheune mindestens zwei Dutzend Leute, die sich angeregt unterhielten. Chloe war froh, ein paar Magier zu sehen, die bei ihrem ersten Treffen nicht da gewesen waren.

Das ist gut, dachte sie. Es bedeutet, dass es sich herumspricht.

Entweder das oder der Plan deiner königlichen Freundin hat funktioniert und jetzt haben die Leute Angst, sich nicht einzumischen, kommentierte KieraFreya trocken.

Chloe dachte darüber nach. Sicher, sie wollte, dass sich mehr Leute ihrer Sache anschlossen, weil es ohne sie keine leichte Aufgabe sein würde, einen Riss in der Realität zu öffnen. Sie wollte aber, dass sich die Leute aus eigener Überzeugung anschlossen, nicht weil sie sich gezwungen fühlten.

Sie sah einige bekannte Gesichter, die durch die Tür kamen: ihren Waldläuferfreund und ein paar andere von dem ersten Treffen. Hinter ihnen erschien Heather, die Gideon schüchtern zuwinkte, sodass ihm das Blut in die Wangen schoss.

»Habe ich hier etwas verpasst?«, brummte Therese und lehnte sich näher an Chloe.

Chloe lachte auf. Sie war froh, Therese wieder bei sich zu haben, auch wenn es mit dem Druck verbunden war, die Königin am Leben erhalten zu müssen.

Heather nahm in der ersten Reihe neben Holly, Molly und Gelda Platz, die gespannt darauf warteten zu hören, was Chloe und ihre Gruppe planten. Chloe verschaffte den Neuankömmlingen einen kurzen Überblick über ihre Situation, gab ihrer Freude Ausdruck, dass sich insgesamt an die Hundert zusammengefunden hatten und klatschte schließlich in die Hände, bereit, mit dem Training der Gruppe zu beginnen.

Bevor sie jedoch beginnen konnte, hoben ein paar Leute die Hand, um Fragen zu stellen.

»Ja«, sagte Chloe und deutete auf einen gebrechlich aussehenden Krieger in der dritten Reihe.

»Bevor wir beginnen, wollte ich, nun ja … ich wollte fragen … erwarten wir einen weiteren Angriff der Infizierten? Mein Bruder – er war beim letzten Treffen hier – wurde von der Krankheit befallen und ist seither ans Bett gefesselt.« Er rang seine Finger und schaute auf den Boden. »Ich habe gehört, ihr habt ein Heilmittel?«

Chloes Augen fanden die von Heather, die nickte und aufstand. »Das haben wir. Das ist ein Teil des Grundes, warum ich heute zurückgekommen bin. Ich wollte dir sagen, Chloe, dass in Hammersworth und darüber hinaus immer mehr Fälle der Krankheit gemeldet werden. Ich hatte gehofft, wir könnten unter deinem Kommando Kleriker zusammenrufen, damit sie helfen, die Infektion zu vertreiben. Auch in den entlegensten Städten gibt es noch Menschen, die unsere Hilfe brauchen und wir können es nicht allein schaffen.«

»Was ist mit den anderen Klerikern, die sich schon seit Längerem dem Kampf gegen die Krankheit widmen? Können die nicht helfen?«, schlug Therese vor.

Heather schüttelte den Kopf. »Viele der Kleriker, die helfen wollten, haben sich abgewandt und die meisten der verbliebenen sind verängstigt. Wir brauchen Krieger, die zum Schutz mit uns gehen, Leute, die uns bewachen können, während wir unsere Magie wirken und versuchen, die Betroffenen wiederzubeleben.«

Chloe seufzte. »Du möchtest einige der wenigen Krieger ausleihen, die wir hier überhaupt haben?«

Heather schüttelte verneinend den Kopf. »Vieles an eurem Plan hängt von den Kräften der Magier ab, wobei ein paar der hier Versammelten gar nicht helfen können. Ich hatte gehofft, dass die Königin vielleicht ihren Status nutzen könnte, um eine Gruppenquest auszurufen? Eine königliche Suche nach Beschützern, um den Frieden in den Dörfern und Städten wiederherzustellen. Jede Minute, die wir zögern, gibt der Krankheit mehr Zeit, sich auszubreiten, bis sich die vergangene Nacht schließlich wiederholt.«

»Sie hat recht«, stimmte Ben zu. »Wenn Fukmos versucht, die Dunkelheit auf seine Seite zu ziehen, müssen wir Leute da draußen haben, die sie zurückhalten.«

»Es ist zu gefährlich«, sagte Chloe abwehrend. Ihr ging das Bild des kleinen Kobolds durch den Kopf, der die Infizierten wie winzige Marionetten manipulierte, seine Schwestern an seiner Seite. »Umso mehr Leute wir haben, umso sicherer sind alle.«

»Dagegen spricht ja nichts«, sagte Therese mit glasigen Augen. »Hier in meinem neuen Menü steht, dass Gruppenquests jeden innerhalb eines von mir festgelegten Radius betreffen können, bis zu einer Grenze von acht Kilometern. Ich könnte sie auslösen und selbst diejenigen, die nur in der Nähe unterwegs sind, hätten die Möglichkeit, sich zu beteiligen.«

»Sie hat recht, Chloe«, bekräftigte Gideon. »Um einen Eingang in das Reich der Tiefe zu öffnen, werden wir vor allem Magier brauchen. Die Krieger können sich doch sicher anders nützlich machen?«

Chloes Gesicht wurde ernst. »Und was passiert, wenn wir den Eingang öffnen und Monster herauskommen? Was dann? Das letzte Mal, als das passiert ist, sollen auch Drachen entkommen sein. Wird Magie allein reichen, zu besiegen, was auch immer aus diesem Riss strömt? Ich sehe ein, dass wir Fukmos in Schach halten müssen, aber die Gruppe aufzuteilen, erscheint mir ein zu großes Risiko. Solange wir zusammenbleiben, werden wir schon in der Lage sein, dieses ganze Chaos zu beheben.«

Therese machte einen Schritt auf Chloe zu und legte ihr eine Hand auf den Arm. Selbst sie konnte spüren, dass Chloe etwas bedrückte, was sie nicht ausdrücken konnte. »Es war nicht deine Schuld, Chloe.«

Chloe schaute auf die Zwergin hinunter.

»Jessie. Tag. Es war nicht deine Schuld. Nichts hätte ändern können, was passiert ist.«

Ben nickte. »Es ist wahr, Chloe. Wir können nicht alle am Leben und glücklich halten, nur indem wir zusammenbleiben. Diese Mission ist größer als Kieras Schlächter. Vergiss nicht, deshalb haben wir all diese Leute hier zusammengetrommelt. Wenn wir die Dunkelheit besiegen wollen, müssen wir strategisch arbeiten. Du kannst die Flut nicht aufhalten, indem du deine Wurzeln schlägst, stur bist und eine Mauer um dich herum baust. Letztlich wird sie einen Weg nach innen finden.«

Chloe stockte der Atem. Sie hatte gar nicht bemerkt, was sie fühlte. Trennungsangst. Angst davor, was passieren könnte, wenn sie nicht alle zusammen waren. Sie war in Obsidian so weit gekommen, hatte Freunde gefunden, für die sie ihr Leben geben würde – und gegeben hatte – und jetzt musste sie zugeben, dass sie Angst hatte.

Es ergab tatsächlich Sinn, wenn sie darüber nachdachte. Gideon, Molly, Holly und sie selbst konnten die Magier trainieren und sie auf das vorbereiten, was auf sie zukam. Sie war sich nicht sicher, wie lange allein die Vorbereitung dauern würde. Was würde in dieser Zeit passieren?

Die Krankheit breitete sich in dieser Sekunde weiter aus. Sie waren nicht in der Lage gewesen, alle Infizierten zu erwischen. Sogar in den wenigen Stunden, seit sie an diesem Morgen das Heuer-Deinen-Helden-Brett besucht hatte, hatten sie von mehreren Begegnungen mit Infizierten gehört. Es sah außerdem so aus, als gäbe es in der ganzen Stadt noch Fälle, die geheilt werden mussten.

Ganz zu schweigen davon, dass das Königreich Hammersworth weit über die Grenzen der Stadtmauern hinausreichte. Obwohl der Ansturm der Infizierten in der letzten Nacht eine große Anzahl von Bauern und Landarbeitern in rasende Bestien verwandelt hatte – waren es wirklich so viele gewesen, dass jeder der Bürger Hammersworths unter ihnen gewesen war, der außerhalb der Mauern lebte?

Chloe hatte keine Ahnung.

»Also dann«, beendete Chloe ihre Überlegungen und wandte sich an Kieras Schlächter. »Veronica, Leonie, Huk und Talbot, ihr geht mit Heather und der Gruppe von Klerikern und findet mehr darüber heraus, was hier los ist. Ben, du wirst die Gruppe in meiner Abwesenheit anführen.«

Ben nickte und streckte seine Brust heraus, sein Gesichtsausdruck entschlossen.

»Blueballs?«, rief Chloe und blickte zu dem Toffet im hinteren Teil des Raumes, das auf seinem Hintern saß und mit dem Rücken an der Wand lehnte. »Du bleibst bei mir, Kumpel. Ich werde nicht riskieren, dass du dich wieder infizierst; du würdest uns alle zerstören.« Sie zwinkerte.

Chloe wandte sich an die anderen. »Alle willigen und fähigen Krieger, Waldläufer, Tanks oder Kleriker, die die Stadt verlassen und Hilfe in den äußeren Bereichen des Königreichs leisten wollen, sollen sich melden. Ihr werdet bei meinem Team in den sichersten Händen sein, das garantiere ich euch.«

Es gab einen Moment des Zögerns, bevor sich ein paar Hände in die Luft hoben. Schon bald hatten sich mehrere Dutzend freiwillig gemeldet.

»Das wäre also geklärt«, murmelte Chloe. »Therese, kannst du einen Ausruf nach Unterstützung für die Kleriker starten, vor allem Heiler und Beschützer?«

»Schon dabei«, sagte Therese, ihre Augen wieder unfokussiert.

»Was den Rest von euch angeht, ich denke, wir haben lange genug verweilt. Wir hatten unseren Spaß; wir haben Infizierte bekämpft, ordentlich Erfahrungspunkte gesammelt und durften eine Hochzeit feiern.« Sie warf einen kurzen Blick auf die lächelnde Therese. »Jetzt ist es Zeit für die große Liga. Folgt mir nach draußen und wir beginnen mit eurem Training. Wir haben noch einiges zu tun.«

Die Hälfte der Menge begann sich nach draußen zu drängen, während die andere Hälfte, die sich zuvor freiwillig gemeldet hatte, auf Ben und die anderen zuging. Bevor Chloe mit Gideon, Therese und Blueballs die Scheune verließ, packte sie Ben am Arm und lehnte sich zu ihm.

»Gib auf sie acht. Geh keine Risiken ein.«

Ben lächelte. »Ich weiß.«

Ehe sie sich versah, waren ihre Arme um seinen Hals geschlungen. Es würde ihnen schon gut gehen. Solange Ben sie anleitete, hatte Chloe nichts zu befürchten.

Warum war sie dann so traurig, sich von ihnen allen zu trennen?

Als sie Ben losließ, packte er Chloes Schultern und grinste. »Brauche ich jetzt einen Gruppennamen für meine Jungs?«

»Wie bitte?« Sie lachte.

»Du weißt schon, weil sie jetzt meine Gruppe sind«, erklärte er mit einem schiefen Lächeln und strich sich über das Kinn. »Du kannst Kieras Schlächter behalten. Ich nenne meine … Die Destructicons.«

Chloe lachte und erinnerte sich an ihre ersten Diskussionen über einen offiziellen Namen für die Gruppe. Sie hatte Tags Vorschlag gehasst, eine Gruppe nach einem Haufen weltzerstörerischer Roboter zu benennen.

»Ihr seid Kieras Schlächter. Wir sind Kieras Schlächter. Ende vom Lied.«

»Och, Mann …«

Sie umarmten sich noch einmal, bevor Chloe zur Tür hinausging und ihre Magier fand, die draußen geduldig warteten.

Sie atmete tief durch. Der klare Himmel über ihnen ließ den Mond und die Sterne Obsidian in einem geisterhaften Glanz erstrahlen.

Chloe kanalisierte Kraft durch ihre Hände und beschwor einen riesigen Ball aus Lila Feuer.

Mehrere Magier starrten sie mit weit aufgerissenen Augen an und atmeten erschrocken ein.

»Okay, Team. Dann stärken wir mal eure Magie.«


Kapitel 26

Die Fahrt zu den Büros von Praxis war viel unkomplizierter, als Demetri es erwartet hatte.

Die Sonne schien hell und der übliche Verkehr bewegte sich in gemächlichem Tempo. Obwohl er nicht damit gerechnet hatte, Mia an seinem freien Tag zu ihrer Arbeit zu folgen, hatte es etwas an sich, das etwas in seinem Magen zum Flattern brachte.

Die Büros waren bescheiden, nur einige Räume, die sich über eine Etage eines fünfzehnstöckigen Hochhauses am Rande der Stadt erstreckten. Es war keines der glänzenden, neuen Büros im Stadtzentrum, sondern eher ein alter Turm aus den 1980er Jahren, mit staubigen Fenstern und rostigen Türen.

Trotz seines äußeren Erscheinungsbildes spürte Demetri sofort die moderne Energie, die durch die Mitarbeiter von Praxis floss. Die meisten von ihnen waren kaum fünfundzwanzig Jahre alt, einige wenige gingen auf die Dreißig zu.

Im Raum waren Dutzende von Schreibtischen verteilt. Auf jedem standen große Doppelmonitore und über ihren Köpfen hingen flackernde Neonröhren. Scheinbar jede freie Ecke war mit bunten Sitzsäcken vollgestopft.

Mia erklärte, dass Praxis ihre Büros nach dem ›open space‹ Prinzip einrichtete und die Mitarbeiter ihre Arbeitszeit selbst frei einteilen durften. Es gab weder eine strikte Anfangszeit, noch einen festen Feierabend. Solange die Mitarbeiter ihre Arbeit pünktlich erledigten, war das nicht so wichtig.

Deshalb war Demetri überrascht, als er sah, dass das Büro fast voll war. Nur ein oder zwei Schreibtische waren leer.

Ein Mann mit dicht an die Kopfhaut gegelten Locken ging zügig an den beiden vorbei, eine Tasse Kaffee in der Hand. Fast wäre er mit ihnen zusammengestoßen, hätte er in letzter Sekunde nicht bemerkt, dass jemand in seinem Weg stand.

»Oh, tut mir leid, Mia. Ich habe euch da nicht gesehen.«

»Keine Sorge, Charles. Halt die Ohren steif. Großer Tag heute.«

Das muss die Untertreibung des Jahrhunderts sein, dachte Demetri und erinnerte sich selbst daran, dass sich dank der flachen Hierarchie alle im Büro duzten und Charles nicht einfach respektlos war.

Er folgte Mia in ein verglastes Eckbüro mit eigenem Computer und Stuhl, in dessen Ecke eine Pflanze vor sich hin welkte.

Als Demetri an diesem Tag aufgewacht war, hatte er einen faulen Morgen erwartet, gefolgt von einem Frühstück in Marko’s Diner die Straße runter und vielleicht einem kurzen Spaziergang mit Mia. Trotz seiner verschiedenen Versuche, ihr bei ihrer Work-Life-Balance zu helfen, war Mia immer eifriger geworden, endlich herauszufinden, was genau mit der künstlichen Intelligenz von Praxis los war.

Sie hatte die Worte nicht einmal aussprechen müssen, als er sich morgens im Bett umgedreht und gesehen hatte, wie sie ihre E-Mails auf dem Telefon las. Ein einfaches Flackern ihrer Augen reichte Demetri, um zu seufzen und zu fragen: »Was ist der Plan?«

Jetzt, als sie Mias persönliches Büro betraten – einen Raum, den sie seit ihrer Beförderung nicht ein Mal betreten hatte – nahm sie das Namensschild ihres ehemaligen Chefs Devlin aus der Türhalterung und schloss die Tür hinter sich.

»Geht es dir immer noch gut?«, fragte Demetri, schaute durch das Glas in das große Büro und sah ein paar Augenpaare in ihre Richtung blicken.

Dies war Mias erster Besuch in ihrem neuen Büro. Seit sie von Devlin übernommen hatte, hatte sie ihre üblichen Besuche alle paar Tage ausfallen lassen. Jeder hier wusste, dass jemand in ihrer Position niemals ohne einen Schubs von den Lagardes zur Leitung der Entwicklungsabteilung befördert worden wäre.

Nicht nur, dass ein Juniorentwickler mehrere Jahre damit verbringen musste, sich die Karriereleiter hochzuarbeiten, ihr Geschlecht arbeitete auch noch gegen sie. Sie wusste, dass sie qualifizierter war als all diese IT-Deppen zusammen, aber das änderte nichts an einem System, das darauf ausgelegt war, sie auszubremsen.

Mia nickte. Sie atmete tief durch und fuhr den Laptop hoch, den sie mitgebracht hatte. Dann lud sie Chloes Stream, damit Demetri ihn im Auge behalten konnte.

»Das wird schon«, flüsterte sie.

»Das wird schon«, stimmte Demetri zu und schenkte ihr sein bestes beruhigendes Lächeln. »Sei selbstbewusst, bring sie zusammen und leite sie in die Richtung, in die du gehen willst. Das ist alles, was sie brauchen – jemand, der sie in Bewegung bringt.«

Mia warf einen Blick auf die Uhr. Dreißig Sekunden bis zur vereinbarten Teambesprechung um 11 Uhr. Sie holte noch einmal Luft, strich ihre Kleidung glatt und schritt ins Büro.

Das Meeting begann besser, als Mia es sich hätte vorstellen können. Sie ließ die Projekte, an denen die unterschiedlichen Arbeitsgruppen in den letzten Wochen gearbeitet hatten, noch einmal Revue passieren, holte sich von den verschiedenen Teams Updates zu den Entwicklungen und bot Lösungen und Unterstützung an.

Sie informierte sich über die neuesten Patches und Upgrades und stellte sicher, dass das Team auf dem richtigen Weg war, das Spielerlebnis aufrechtzuerhalten und gleichzeitig zu verbessern.

Als das Gespräch auf die KI überging, wandte sich Mia an die drei, die am nächsten bei ihr saßen, zwei Männer und eine Frau. Sie waren ihr persönliches KI-Team, das unermüdlich mit ihr daran gearbeitet hatte, zu verstehen, was im Spiel vor sich ging.

Sie gaben ihre Updates an das Team weiter. Jonathon war ein stämmiger Typ mit dunklen Haaren und einem Flaum am Kinn, der aussah, als könnte er mehr Zeit in der Sonne gebrauchen. Er erzählte Mia und den Anwesenden, wie er stundenlang Muster im Code gesucht hatte, um Möglichkeiten zu finden, das Geschehen lange genug zu verlangsamen, damit sie die Lernmuster der KI entschlüsseln konnten.

Dies rief beim Rest des Teams einige Handmeldungen hervor. Einige fragten, ob es klug sei, es zu verlangsamen, da sie eine funktionierende KI innerhalb des Spiels hatten, was noch nie auf diesem Niveau erreicht worden war.

»Es ist wirklich eine fantastische Sache«, erklärte Mia. »Solange wir nur wissen, dass wir einen Kill Switch haben, wenn wir ihn brauchen. Das Letzte, was wir wollen, ist ein Rechtsstreit, wenn etwas aus dem Gleichgewicht gerät und echten Schaden anrichtet.«

»Denkst du, die Pods und Headsets entwickeln ein Eigenleben?«, lachte Damien, ein Mann mit dunklen Augen und einem starken Kiefer. Er hatte Mia schon in der Vergangenheit Probleme bereitet und schien ihre Beförderung auch jetzt nur ungern zu akzeptieren.

Die Frau in Mias Team, Lucy, rückte ihre Brille zurecht. »Exakt.« Ihre direkte Antwort ließ Damiens Lachen verstummen. »Obwohl es unwahrscheinlich ist, ist es etwas, das wir im Auge behalten müssen. Wenn das Programm anfängt, uns davonzulaufen, wer kann dann sagen, dass es nicht plötzlich auch die Hardware betrifft? Dass es nicht die Maschinerie angreift, die unsere Vollzeitspielenden am Leben erhält? Es ist schließlich alles mit derselben KI verbunden, nichts als Drähte und Kabel. Wir müssen es unter allen Umständen unter Kontrolle halten.«

»Wir haben bereits Beispiele dafür gesehen, dass NSCs schlecht auf die Gesegneten reagieren«, fuhr Jonathon fort. »Ein Mitglied von Kieras Schlächtern wurde erst vor ein paar Wochen ohne Provokation von NSCs entführt – und das waren nur niedrigstufige NSCs.« Jonathon bewegte sich in seinem Stuhl, lehnte sich nach vorne und stützte die Ellbogen auf seine Knie. »Denkt daran, auch die Götter sind NSCs. Wir haben schon Beispiele dafür gesehen, was passieren kann, wenn sie sich in das Spiel einmischen.«

Lucy drückte einen Knopf auf einer Fernbedienung und ein Projektor schaltete sich ein. Videomaterial von Chloe und KieraFreya im Kampf wurde abgespielt. Man konnte gerade noch sehen, wie die immense, weiße Kraft die Oberhand gewann, bevor der Bildschirm in weißes Rauschen überging. Das war Filmmaterial, das das gesamte Team schon ein paar Mal gesehen hatte, aber einige von ihnen verstanden immer noch nicht seine Bedeutung.

»Wenn die Götter die AV-Ausgänge beeinflussen können, müssen wir wissen, wozu sie sonst noch in der Lage sind«, fuhr Mia fort. »Bis jetzt wissen wir von vier Göttern, die aktiv am Spiel teilnehmen und wir haben nur die wirkliche Macht von einem von ihnen gesehen – KieraFreya.«

»Wohoo!«, rief jemand von hinten. Mia reckte den Hals und sah einen großen Mann – Phil, wenn sie sich recht erinnerte –, der ein Kieras Schlächter-T-Shirt trug. Der Schreibtisch hinter ihm war mit kleinen Figuren von Blueballs, Chloe und den anderen übersät. »’Tschuldigung, großer Fan«, murmelte er kleinlaut.

»Und? Machen wir Fortschritte?«, fragte Damien. »Du erzählst uns all dieses Zeug, aber ich sehe keine Lösungen. Hat man nicht an so etwas gedacht, als das verdammte Ding gestartet wurde?«

»KI kann widerspenstig sein«, entgegnete Mia. »Wir verstehen immer noch nicht alles, was sie zu bieten hat. Wir hatten einen großartigen Start und dies ist nur ein Bug im System. Ein Fehler, den wir beseitigen können. Wir müssen ihn nur identifizieren und loswerden. Noch irgendwelche Fragen?«

Damien antwortete nicht.

Mia nickte Lucy zu. Sie stand auf, tippte etwas an dem Computer, der an den Projektor angeschlossen war und zeigte einen Bildschirm voller Codezeilen an.

»Wir haben etwas entwickelt, das wir den ›Muter‹ nennen. Es ist ein Programm, das sich im Wesentlichen an den Code heftet und ihn zurückzieht, wenn er anfängt zu spiken oder außer Kontrolle zu geraten. Ihr könnt es vergleichen mit Audiosoftware, die durch intelligente Anpassung der Verstärkung verhindern kann, dass der Ton verzerrt wird oder mit bestimmten Unkrautvernichtern, die Problempflanzen beseitigen können, ohne die Ernte zu beschädigen.«

»Es ist ein wirklich cooles Stück Code«, pflichtete Charlie, der dritte in Mias Gruppe, bei, mit großen Augen voller Bewunderung für die Arbeit der vier. »Im Wesentlichen ist es mit einem Verständnis für die Grundfunktionalität und die Grenzen programmiert, die in modernen Spielen bereits existieren. Wir haben es mit jedem Stück Code gefüttert, den wir aus früheren MMORPGs finden konnten und Zeilen eingefügt, die Sicherheitseinschränkungen schaffen, die die Weiterentwicklung der ursprünglichen KI ›muten‹ werden.«

»Also, im Grunde ist es eine selbstgemachte KI-Krankheit?«, folgerte Damien, das Gesicht vor Abscheu verzogen. »Ihr wollt mir erzählen, wir haben die Grenzen der Technologie erweitert und etwas geschaffen, das weltweit gelobt wird und jetzt sollen wir es ausmerzen? Wollen wir das wirklich?«

»Es ist kein Killer«, widersprach Mia. »Betrachte es als einen Anstandswauwau – eine zweite KI, die die ursprüngliche KI in Schach hält. Die ursprüngliche KI kann weiterhin tun, was sie tut, aber wenn sie anfängt, aus der Reihe zu tanzen und irgendetwas anstellt, was als gefährlich für einen Spieler oder die Umgebung angesehen werden könnte, schaltet die zweite KI sie ab.«

Lucy fuhr mit ihrer Präsentation fort und zeigte Filmaufnahmen des Codes in Aktion. »Er hat in allen Tests, die wir bisher gemacht haben, unsere Erwartungen übertroffen. Heute ist er bereit für die Implementierung.«

Damien nickte, als würde er plötzlich etwas verstehen. »Weshalb du uns mit deiner Anwesenheit beehrt hast, stimmt’s, Boss?«

Mia biss die Zähne zusammen.

»Genau. Heute brauchen wir alle Hände an Deck. Ihr habt die Erlaubnis, alle nicht dringenden Aufgaben für die nächsten acht Stunden zurückzustellen. Bitte kümmert euch um alles Zeitkritische, aber wir benötigen so viele Augen wie möglich auf dem Code. Das ist unser gemeinsames kritisches Projekt für heute.«

Innerhalb einer halben Stunde waren sie alle bereit und an ihrem Platz. Mia würde den Code von ihrem Computer aus starten. Sie saß neben Demetri in ihrem Büro, den Cursor über dem Symbol ›Ausführen‹ schwebend.

»Bereit?«, fragte Demetri, seine Aufmerksamkeit auf den Stream mit Chloe und den anderen gerichtet, wo sie ihre Magier trainierten und einen Zauberspruch nach dem anderen in die Dunkelheit fliegen ließen.

Mia holte tief Luft, nickte und klickte auf das Symbol.

»Alle Systeme laufen«, verkündete sie und signalisierte Lucy von ihrem Büro aus einen erhobenen Daumen.

Lucy rief ihre Anweisungen aus und das Team machte sich an die Arbeit.

Alle – außer Damien, der sich in seinem Stuhl gemütlich zurücklehnte und auf seinem Handy herumscrollte. Er fragte sich, wie dumm Mia war, zu glauben, dass er ihr helfen würde, nachdem sie dafür gesorgt hatte, dass sein bester Kumpel gefeuert worden war.


Kapitel 27

In den nächsten Tagen taten Chloe und Gideon nichts anderes als essen, schlafen und mit den anderen zu trainieren.

Ihr Training verlief ohne große Zwischenfälle, abgesehen von dem ein oder anderen Mal, als die Gruppe in kleine magische Kämpfe verfiel, die eher einer Schneeballschlacht in schillernden Farben glichen. Die meisten der Magier, die sich ihnen angeschlossen hatten, waren Neulinge, die frisch in Obsidian eingetreten waren und nach Wegen suchten, ihre Fähigkeiten zu verbessern. Das bedeutete, dass Chloe und Gideon eine Menge zu bieten hatten und fleißig ihr Wissen über ätherische Manipulation teilten.

Sie lehrten ihnen eine Vielzahl von Zaubersprüchen und gaben gerne weiter, was sie bisher gelernt hatten. Sie hielten auch nach Quests auf dem Heuer-Deinen-Helden-Brett ausschau, die für Magier nützlich sein könnten, um einige ihrer schwächsten Kämpfer schneller hochzustufen.

Auch Chloe lernte noch Neues dazu, sobald sie ihre Leute in Gruppen aufgeteilt hatte. Als sie mehr und mehr trainiert hatten, stellte Chloe erfreut fest, dass jeden Tag neue Magier hinzukamen. Ihre Zahl näherte sich nun der Hunderter-Marke, was bedeutete, dass die Gruppe zur genaueren Unterweisung in Teams aufgeteilt werden musste.

Erst nachdem die Gruppen aufgeteilt worden waren und Chloe die Aufsicht über zwei von ihnen Molly und Holly zugewiesen hatte, entdeckte sie etwas Seltsames. Die Schüler, die unter den beiden Magierinnen unterrichtet wurden, stiegen schneller auf als die ihrer eigenen Gruppe, obwohl die Stufen von Chloe und Gideon höher waren als die der Schwestern.

Chloe überprüfte ihre Statistiken und blieb schließlich bei ihrem Talent Tutor hängen, das sie erworben hatte, nachdem ihr erster Schüler es geschafft hatte, einen schwachen Lila Feuer-Zauber zu beschwören, und fragte sich, ob sie etwas übersehen hatte.

Du hast ein neues Talent freigeschaltet: Tutor (Stufe 1)

Du hast den mutigen, ersten Schritt getan, anderen deine Weisheit mitzuteilen. Ob du recht hast oder nicht, spielt dabei keine Rolle! Die Menschen hören zu und du kannst diese Macht nutzen, wie du es wünschst.

Denke aber daran, dass jeder Schüler, der von dir lernt, in gewisser Weise zu deinem Spiegelbild wird. Wähle weise, wie du dein Wissen mit der Welt teilen möchtest.

Anforderungen: Vermittle deinem ersten Schüler ein Stückchen Weisheit.

Boni: +2 Intelligenz

Nicht schlecht. Ich bin Influencerin. Ich muss daran denken, das zu meinem Dating-Profil hinzuzufügen.

Während der Mittagspause am vierten Tag saß Chloe mit Gideon, Molly, Holly und Gelda zusammen. Blueballs lag neben ihnen im Gras, die Augen geschlossen und sonnte sich. Um sie herum tummelten sich Gruppen von Magiern, die ebenfalls eine wohlverdiente Pause einlegten.

»Wie macht ihr das?«, fragte Chloe schließlich, die es sich einfach nicht verkneifen konnte. »Wie lernen sie so schnell von euch?«

»Was meinst du?«, fragte Holly süffisant.

»Versteht mich nicht falsch, ich bin von meiner Gruppe beeindruckt, aber ich habe gesehen, wie eure Leute Schatten- und Steinmagie so schnell gelernt haben, als hätten sie das schon ihr ganzes Leben lang gemacht.«

Molly warf Holly einen wissenden Blick zu.

»Was?«, fragte Chloe ungeduldig.

»Da hat wohl jemand noch nichts über Spezialisierungen gelernt«, frotzelte Holly und steckte sich das letzte Stück Brot in den Mund, das sie für ihr Mittagessen eingepackt hatte. »Ich meine, versteh mich nicht falsch, deine Magie ist unglaublich beeindruckend und die Vielfalt deiner Zauber ist unübertroffen, aber …«

»Aber wenn du dich spezialisieren würdest, hättest du die Kraft deiner Zaubersprüche viel schneller entwickelt.«

Chloe dachte darüber nach und erinnerte sich an den Kampf, den sie mit Holly und Molly gehabt hatte. Sie konnte nicht glauben, dass sie erst jetzt begriff, dass Holly nur Schattenmagie benutzt hatte und Molly immer bei Stein geblieben war.

»Je öfter man die gleiche Sphäre der Magie benutzt, desto mächtiger wird sie. Das haben wir ziemlich früh gelernt, als wir mit verschiedenen Zaubern experimentiert haben.« Molly stützte ihre Ellbogen auf den Tisch, das Gesicht der Sonne zugewandt. »Ich fand Steinmagie sofort sympathisch, also habe ich mich dafür entschieden. Außerdem gibt es Stein fast überall.«

»Das Gleiche gilt bei mir für Schatten«, erzählte Holly. »Selbst wenn es gleißend hell ist, steckt in unseren eigenen Schatten immer genug Macht, um sie zu manipulieren. Das macht sehr viel Spaß. Vielleicht solltet ihr euch auch spezialisieren?«

Chloe sah Gideon an und beide schüttelten sofort den Kopf. »Wenn es eine Wahl zwischen Macht und Vielfalt ist, weiß ich, wofür ich mich entscheide«, erwiderte Chloe.

»Ich auch«, stimmte Gideon zu, obwohl sein Gesicht zeigte, dass er tief in Gedanken versunken war.

Holly und Molly zuckten mit den Schultern. »Trotzdem, vielleicht lohnt es sich, euren Schülern die Möglichkeit zu geben. Es könnte ihnen mächtig nützen.«

Genau das taten sie schließlich. Obwohl Chloe keine Sekunde an ihrer eigenen Wahl zweifelte, erklärte sie, sobald sich die Gruppen nachmittags wieder versammelten, ihren Schülern die Möglichkeit und informierte sie über die Vorteile einer Spezialisierung. An diesem Nachmittag sah sie bessere Ergebnisse als alles, an das sie sich in den letzten Tagen gewöhnt hatte, was einen weiteren Anstieg ihres eigenen Talents zur Folge hatte.

Das Talent wurde erhöht: Tutor (Stufe 2)

Obwohl du deine eigenen Methoden bevorzugst, hast du den Weg für deine Schüler offen gelassen, damit sie ihre eigenen Entscheidungen treffen können. Der Schlüssel zu einem soliden Lehrer ist es, seine Schüler zu nähren und sie nicht in eine Richtung zu drängen. Mach so weiter und die Boni werden sich häufen.

Boni: +4 Intelligenz

(HINWEIS: Erhöhungen des Talents überschreiben alle vorherigen Boni, die durch das Talent gewonnen wurden).

Samsun, der bis zu diesem Zeitpunkt ein angehender Magier der Stufe 3 gewesen war und damit zu kämpfen hatte, auch nur die einfachsten Zaubersprüche zu lernen, fand sofort sein zuvor verborgenes Selbstvertrauen.

Der arme Kerl hatte Tage mit dem Versuch verbracht, alle Elemente zu meistern, aber festgestellt, dass eines in Chloes Repertoire fehlte, das er unbedingt ausprobieren wollte.

Als Chloe zu ihm ging, um nach dem Rechten zu sehen, musste sie erschrocken feststellen, dass Samsun auf dem Rücken lag und seltsame blubbernde Geräusche von sich gab.

»Samsun?« Chloe zog an seiner Schulter und half ihm, sich aufzurichten.

Samsun hatte das breiteste Lächeln auf seinem Gesicht, das Chloe je bei ihm gesehen hatte. Seine Hände pochten mit einer grimmigen lila Energie, die dunkle Flüssigkeit auf den Boden tropfen ließ. Kleine, säurehaltige Blasen stiegen auf und zerplatzten über seinen Händen.

»Ich habe es geschafft.« Er strahlte. »Ein neuer Zauberspruch, Giftspritze.«

Er erzählte Chloe, dass der Zauber in Waffen eingearbeitet oder bei der Zubereitung von Speisen mit Zutaten kombiniert werden konnte, um ein nicht nachweisbares Gift zu erzeugen. Sie hob die Augenbrauen, erfreut über seine Fortschritte, wenn auch leicht beunruhigt über die Richtung, die er gewählt hatte.

Dennoch, Fortschritt war Fortschritt und Chloe hatte sich bis zu diesem Zeitpunkt Sorgen um Samsun gemacht. Ein paar Stunden später waren seine Stufe und Zaubersprüche um 2 gewachsen.

Jeden Abend traf sich Chloe mit ihren Schülern zu einer Nachbesprechung. Nach dem sechsten Tag war sie von ihren Fortschritten so beeindruckt, dass sie verkündete, es würde nicht mehr lange dauern, bis sie bereit wären. Dennoch kamen immer mehr Magier hinzu und als sie die Einhundertundzwanzig-Marke erreichten, wurde Chloe ernsthaft hoffnungsvoll.

»Ich glaube wirklich, dass wir das schaffen können«, sagte sie eines Abends zu Gideon, als sie auf dem Rückweg zum Schloss waren. Sie hatten einen besonders guten Trainingstag gehabt, ihre Schüler machten größere Fortschritte als erwartet und ihre Zahl wuchs stetig. »Ich glaube, wir werden Shikora bald finden.«

»Endlich«, rief KieraFreya aus. »Und dann werde ich frei von dir sein.«

Chloe lachte. KieraFreyas Worte waren nicht mehr so giftig, wie sie es einst gewesen waren. Als sie ihre Reise begonnen hatten, hatte ein Teil von ihr wirklich befürchtet, was passieren würde, wenn die Rüstung vollständig und die Aufgabe abgeschlossen war. Aber in den Monaten seither hatte Chloe das Gefühl entwickelt, dass sie endlich Frieden miteinander geschlossen hatten. Sie könnten das Ganze tatsächlich als Freunde beenden.

Sie näherten sich den Toren, passierten die Wachen und traten ihren Weg zum Palast an.

»Chloe«, krächzte Gideon, seine Stimme unsicher.

»Mmm?«

»Wissen wir, wie wir den Riss öffnen werden? Ich meine, wir haben Magier versammelt und wir lernen eine Menge über Teamwork, aber wie werden wir es, du weißt schon, machen?«

Chloe hob eine Augenbraue. Es war eine Frage, über die sie nachgedacht hatte, seit sie sich in Gruppen aufgeteilt und mit dem Training begonnen hatten. Das war der Zeitpunkt gewesen, ab dem die ganze Sache für sie real schien.

»Ich weiß es nicht«, antwortete sie einfach. »Ich habe meine Theorien, aber ich glaube nicht, dass wir es wissen werden, bis es so weit ist. Wir werden uns wahrscheinlich in den Äther hacken müssen, das ist sicher. Ich vermute auch, dass KF eine Art von Verstärkung liefern wird.«

»Das ist dein Plan?«, fragte Gideon, unbeeindruckt. »Du könntest genauso gut einfach deine Magie in den Himmel feuern und aufs Beste hoffen.«

Chloe nickte. Die Wahrheit war, dass sie jede Nacht damit verbrachte, auf Blitz in den Wald zu reiten und nach dem Bezwinger zu suchen. Der uralte Wächter wusste offensichtlich eine Menge über den Prozess, denn er hatte sie auf den Weg geschickt, den sie jetzt verfolgten. Wenn jemand Antworten hatte, dann war er es.

Nur war er unmöglich zu finden. Chloe folgte den Wegen, die sie mit den anderen genommen hatte, aber an dem Ort, an dem er gelebt hatte, fehlte jetzt jede Spur von der Hütte.

Erst letzte Nacht hatte Chloe Sir Flügelbert für ihre Sache eingesetzt, indem sie den Terrordaxilus über die Baumkronen fliegen ließ, in der Hoffnung, die Kreatur würde den Riesen mit ihren scharfen Augen ausmachen können.

Aber ihre Suche war erfolglos gewesen.

Ich habe das Gefühl, dass wir uns bald wiedersehen werden.

Die Worte des Bezwingers hallten in ihrem Kopf wider, Worte, deren Bedeutung sie langsam zu verstehen glaubte. Sie musste ihrem Bauchgefühl vertrauen, redete sie sich ein.

Sie erreichten den Palast kurz vor Einbruch der Dunkelheit und aßen mit Therese und Abe zu Abend, wobei sie sich über den neuesten Klatsch und Tratsch aus dem ganzen Königreich unterhielten. Chloe und Therese hielten den König über die Quest der Kleriker auf dem Laufenden, indem sie die Nachrichten vorlasen, die sie im Laufe des Tages von Ben erhalten hatten. Bald fanden sie sich schließlich in ihren Zimmern wieder und bereiteten sich auf das Bett vor.

Als Chloe sich auf den weichen Laken ausstreckte, starrte sie an die verzierte Decke und lauschte dem leisen Stimmengemurmel aus der Stadt unter ihr. Sie stellte sich vor, dass die Wirbel und Muster das Portal zum Reich der Tiefe waren und sah die dunkle Gestalt eines Pferdes aus dem Riss springen und auf sie zu galoppieren.

»Was wird am Ende passieren?«, fragte sie die Dunkelheit.

Sie spürte, wie KieraFreya darüber nachdachte. »Ich weiß es ehrlich nicht. Dieser ganze Vorgang ist beispiellos. So etwas ist einem Gott oder einer Göttin noch nie passiert.«

Chloe öffnete den Mund, um zu sprechen und schloss ihn wieder. Als sie sich daran erinnerte, dass KieraFreya ihre Gedanken lesen konnte und Schweigen nicht funktionieren würde, fragte sie: »Was wird mit mir geschehen? Was wird aus mir werden?«

Die Antwort auf diese Frage würde sie bis zum Ende nicht kennen, aber es gab unendlich viele Möglichkeiten. Einerseits hoffte Chloe, dass sie all ihre Kräfte und Fähigkeiten behalten durfte. Sie könnte womöglich ihre Kraft, ihre Zaubersprüche und ihre Attribute behalten.

Auf der anderen Seite gab es die sehr reale Möglichkeit, dass Chloe durch die Vereinigung von KieraFreya mit ihrem Pferd und ihre Befreiung, sobald sie zu den Göttern zurückkehren würde, alles genommen werden könnte. Dass sie zu ihren ersten Stunden in Obsidian zurückkehren würde, nackt, schutzlos und allein.

»Du wirst nie allein sein«, beruhigte KieraFreya sie. »Du hast Freunde, die dich lieben. Freunde, die bis zum Ende mit dir mitgehen werden. Das ist mehr, als ich je hatte.«

»Woher weißt du das?«, fragte Chloe. »Dein Gedächtnis wurde fast ausgelöscht. Vielleicht hast du eine ganze Flotte von Freunden da oben.«

KieraFreya schüttelte sanft Chloes Kopf. »Wenn dem so wäre, hätten sie mich längst gesucht. Ich habe in den letzten Jahrtausenden weder Haut noch Haar von irgendjemandem gesehen, abgesehen von Fukmos, dem kleinen Scheißer. Du kannst dich glücklich schätzen. Du hast mehr als nur Freunde – du hast eine Familie. Das ist verdammt viel mehr, als ich je hatte.«

Chloe dachte über ihre Worte nach. Vielleicht hatte KieraFreya recht.

»Ein Teil von mir denkt, dass ich am Ende von all dem hier lieber an deiner Stelle wäre«, gestand KieraFreya leise. »Wenigstens weißt du, dass es dir gut gehen wird. Ich habe keine Ahnung, was da oben auf mich wartet.«

Chloe starrte weiter in die Dunkelheit. Ihre Gedanken kreisten um die Götter, ein Thema, über das sie noch immer kaum etwas wusste. Sie schloss ihre Augen und sank in einen unruhigen Schlaf.


Kapitel 28

Ben fragte sich, ob er nicht doch den Kürzeren gezogen hatte.

Die Reise mit den Klerikern dauerte nun schon einige Tage und die ganze Sache war vollgepackt mit Aufregung – aber nicht der guten Art.

Heather und er hatten die Kleriker, einige Krieger und Waldläufer durch den Wald und in Richtung der Dörfer geführt. Abgesehen von einer Handvoll Ghule und einem magischen Baum, der mehrere Krieger in seinen Wurzeln gefangen hielt, bis Ben die Idee hatte, ihn mit einer Fackel zu bedrohen, hatten sie bisher wenig Ärger.

Der Baum hatte sie schließlich freigegeben und passieren lassen, aber Ben war sich sicher, dass sein Flüstern sie für den Rest des Weges verfolgte.

Die Ankunft im ersten Dorf, Hidesdown, öffnete ihnen die Augen. Die Infizierten waren überall, aber sie verhielten sich anders als diejenigen, die vor einigen Nächten Hammersworth angegriffen hatten.

Diese Infizierten schlenderten träge umher und gerieten nur dann in Raserei, wenn sie gesunde Menschen in der Nähe entdeckten. Wenn sie angriffen, wurden sie schnell von den Kriegern eliminiert, was zu einem angespannten Verhältnis zu den Klerikern führte. Diese waren außer sich und wollten versuchen, jeden zu heilen, den sie sahen.

»Wir werden uns auf einen Kompromiss einigen müssen«, entschied Ben und versuchte die Situation unter Kontrolle zu bringen, während ein tränenüberströmter Kleriker auf einen überrumpelten, von oben bis unten in Rüstung gekleideten Krieger einschlug. »Wir werden jeden retten, den wir können, aber wir können nicht zulassen, dass sie uns angreifen. Wir müssen diese Bedrohung ernst nehmen. Versucht nicht zu töten, wann immer es möglich ist, aber lasst euer Mitgefühl nicht euren Verstand trüben.«

Auf ihrer Erkundungstour durch Hidesdown entdeckten sie mehrere gesunde Bürger, die in Verstecken um das Dorf herum kauerten. Sie waren unterernährt und verängstigt und konnten erst gar nicht glauben, dass Leute gekommen waren, um sie zu retten und sie zu versorgen. Einige waren in Mülltonnen und Kellern versteckt, andere auf Dächern und in Speisekammern.

Es dauerte ein paar Stunden, bis sie alle Infizierten im Dorf zusammengetrieben und das Gebiet gesichert hatten. Es gab eine große Halle in der Mitte des Dorfes, in die sie Infizierte brachten, die sicher gefesselt wurden, damit die Kleriker ihre Arbeit tun konnten.

Heather übernahm die Führung und demonstrierte mit Veronica, wie sie die Dunkelheit vertreiben konnten. Die Kleriker, die niedrigeren Stufen angehörten, schlossen sich in größeren Gruppen zusammen, während die erfahreneren zu zweit zurechtkamen.

Bald füllten geisterhafte Spuren der Dunkelheit die Luft. Jeder Rauchfaden der Krankheit driftete durch die Lücken im Dach nach oben und verschwand in der Atmosphäre.

»Wohin zieht die Dunkelheit?«, fragte ein junger Kleriker mit flammend rotem Haar Heather und Veronica.

»Wir wissen es nicht«, antwortete Heather. Sie fragten sich, ob sie der Gesamtsituation wirklich halfen oder ob sich alle Teile der Dunkelheit nur irgendwo für einen zweiten Angriff sammelten.

Ben beaufsichtigte die Krieger, die die Halle bewachten. Gelegentlich schlenderten weitere Infizierte aus dem Wald, entdeckten die gesunden Kämpfer und verfielen in einen Rausch, während sie gedankenlos auf sie zu rannten. Die Krieger versuchten den Angreifern zunächst ins Bein zu schießen, um zu versuchen, sie lange genug am Leben zu halten, um sie zu retten, was aber nicht in jedem Fall gelang.

Als sie mit der Durchsuchung des Dorfes und der näheren Umgebung so weit fertig waren und alle ehemals Infizierten in Ruhe heilen konnten, machten sich Ben, Veronica und Heather daran, alle aus ihrem Team in die Halle zu bringen. Die Nacht war bereits angebrochen und sie konnten alle eine Mütze Schlaf gebrauchen.

Sie richteten einen Wachposten ein, der sich alle paar Stunden abwechseln sollte. Abgesehen von ein paar hartnäckigen Infizierten, die von den Wachen gefesselt und den Klerikern zur Heilung übergeben werden konnten, verbrachten sie die Nacht in Ruhe.

Als sie am nächsten Tag das nächste Dorf erreichten, erwartete Ben, dass es ähnlich ablaufen würde. Womit er jedoch nicht gerechnet hatte, war, von einer stark bewaffneten Gruppe begrüßt zu werden.

Sie hatten gerade den Hügel vor dem Dorf erklommen und sahen die kleine Ansammlung von Gebäuden in einiger Entfernung vor sich, als sie das dumpfe Geräusch von einem Beil hörten, das in Holz einschlug.

Ben rief alle zurück und sorgte dafür, dass sie sich hinter der Anhöhe duckten. Er nutzte seine Weitsicht, um die Lage zu überschauen.

Da war eine Gruppe von Zwergen, ihre Gesichter dreckig, einige von ihnen zerschrammt und blutig. Sie hielten ihre Äxte erhoben, anscheinend bereit, jeden anzugreifen, der auf sie zukam.

»Wer geht da?«, rief eine schroffe Stimme – derjenige, der seine Axt geworfen hatte.

Ben warf einen Blick auf einige der Krieger und entschied, dass es besser wäre, wenn ein Zwerg mit den fremden Zwergen reden würde. Er hatte es in Obsidian noch nicht erlebt, aber er wusste, dass alte Feindschaften zwischen Elfen und Zwergen in viele MMORPGs eingearbeitet waren. Dieses Risiko wollte er nicht eingehen.

Ein junger Zwerg mit einem Bart, der ihm nur bis zur Brust reichte, meldete sich freiwillig, winkte vorsichtig mit einem weißen Taschentuch und schritt voran. Obwohl die Zwerge auf der Hut waren, erlaubten sie ihm zu ihnen zu kommen und bald schaffte er es, die gesamte Gruppe in die Stadt zu bringen.

»Unser Dorf wurde von diesem Pack überrannt«, erzählte Beldro, der Zwerg, der sein Beil geworfen hatte, während er sie in die Taverne brachte. Der Raum hatte schon bessere Tage gesehen. Tische und Stühle waren umgekippt und mit Blut bedeckt.

»Wo sind sie hin?«, fragte Ben. Die Gruppe machte sich daran, die Stühle zurechtzurücken und ein wenig aufzuräumen, sodass sie sich setzen konnten. Die Zwerge hatten das Gasthaus nicht mehr benutzt, seit alles passiert war, aber es war der einzige Raum, der groß genug war, um alle unterzubringen.

»Keine Ahnung. In der einen Minute sind sie über uns hergefallen und wir kämpften um unser Leben. Das nächste, was wir wussten, war, dass sie sich umdrehten und in dieselbe Richtung flohen, aus der ihr gerade kamt. Ich kann nicht sagen, dass wir traurig waren, sie gehen zu sehen.«

Ben blickte zu Veronica, die denselben Gedanken hatte. Die Götter hatten irgendwie eingegriffen und sie in Richtung von Hammersworth geschickt.

»Na ja, nicht alle«, warf ein kleinerer Zwerg mit einer Narbe über der Lippe ein.

»Das ist wahr, nicht alle. Einige von ihnen sind noch hier. Wir haben sie angekettet und weggesperrt. Wir konnten uns nicht dazu durchringen, sie zu töten, nachdem wir sie gefangen hatten. Sie gehören schließlich zur Familie.«

Er führte sie hinunter in den Tavernenkeller, aus dem Knurren und Kreischen zu hören war. Als sie die Tür öffneten, zerrte ein halbes Dutzend Infizierter an ihren Ketten, um sie zu erreichen. Fässer mit Ale und Met lagen umgekippt da und deren Inhalt war über den ganzen Boden verschüttet.

»Nichts mehr zu retten«, kommentierte Beldro traurig.

Erst als Veronica seinem Blick folgte, wurde ihr klar, dass er den Alkohol meinte.

»Nun, Jesus hat einmal Wasser in Wein verwandelt. Vielleicht können wir Kleriker etwas für eure kostbaren Getränke tun.«

»Oh, danke schön!« Beldro klatschte vergnügt in die Hände. Er hielt plötzlich inne und hob eine Augenbraue. »Wer ist Jesus?«

»Nicht so wichtig«, nuschelte Veronica. »Ich denke, wir sollten mit den Infizierten anfangen, oder?«

So viele Kleriker wie hineinpassten, versammelten sich im Keller und begannen mit ihrer Arbeit. Als der erste der dämonischen Schatten freigelassen wurde, duckten sich Beldro und mehrere seiner Männer vor Angst.

Die Decke war aus dickem Stein, sodass der Rauch nicht entweichen konnte. Er stürzte wild umher, bis er den Ausgang über die Treppe hinter ihnen fand. Sie hörten, wie der Dämon kreischend das Gebäude verließ. Oben stießen Zwerge Angstschreie aus, als er an ihnen vorbeiflog.

»Nur noch vier«, lachte Heather. Veronica schloss sich ihr an und schon bald hatten sie ein weiteres Dorf geräumt und dessen Einwohnern so viel Vertrauen eingeflößt, dass sie sich entschlossen, Ben und den anderen auf ihrer Mission zu folgen, um das Land von der Dunkelheit zu befreien.

So oder so ähnlich verbrachten sie die folgenden Tage. Sie besuchten insgesamt neun Dörfer und brachten eine gute Anzahl von Infizierten zurück auf die Seite des Lichts. Auf dem Weg verloren sie nur wenige von ihnen und am fünften Tag hatten sie eine Truppe von fast vierhundert Zwergen versammelt.

Dies brachte jedoch auch eigene Probleme mit sich.

»Wie sollen wir sie alle unterbringen?«, fragte eine Zwergenfrau mit schriller Stimme, die sie erst kürzlich wieder geheilt hatten. Ihre Hände versuchten nervös, die Knoten in ihrem Haar zu lösen. »Es sind zu viele. Ich beherberge normalerweise nur zwanzig!«

Ben sah sich verzweifelt um. Umso mehr ihre Zahl gewachsen war, umso einfacher war ihre Mission geworden. In jeder Stadt hatten sie mehr Kleriker eingesammelt und ihnen beigebracht, wie sie die Infizierten heilen konnten. Doch jetzt, wo sie sich nachts in einer kleinen Herberge wiederfanden, schien es, als würde nicht einmal annähernd genug Platz für alle sein, um sicher unterzukommen.

Ben wandte sich an Heather, Veronica, Talbot, Huk und Leonie. »Irgendwelche Ideen?«

»Schick einige zurück«, schlug Leonie vor. »Wir haben mehr als wir brauchen, um unsere Mission zu erfüllen. Chloe würde sich mit Sicherheit über die Hilfe freuen.«

Ben grübelte darüber nach. Er seufzte schließlich. »Wir haben keine andere Wahl. Tun wir das.«

»Was ist mit dem Wald? Ist er nicht nachts zu gefährlich?«, fragte Huk.

»Nicht gefährlicher als tagsüber«, antwortete Heather. »Außerdem haben diese Zwerge ihr ganzes Leben hier verbracht. Glaubst du nicht, sie kommen im Wald besser zurecht als wir?«

Ben war angenehm überrascht von der Anzahl der Leute, die sich sofort freiwillig meldeten, um nach Hammersworth zu reisen. Die Dorfzwerge, so schien es, waren große Fans der Stadt und ein paar waren noch nie dort gewesen. Sie ergriffen gerne die Chance, zu den hohen Steinmauern zu reisen und die riesige Stadt zu sehen, die sie mit ihrer Landwirtschaft ein Leben lang versorgt hatten.

Ben sah ihnen mit einem zufriedenen Lächeln nach und schickte seine Gebete mit ihnen. Chloe würde sich freuen, die zusätzliche Hilfe in der Stadt zu haben, wenn das, was vor ihnen lag, nur annähernd so gefährlich sein würde wie erwartet.

Als der Morgen anbrach, trommelte Ben mit Kieras Schlächtern die anderen zusammen, damit sie ihre Reise nach Westen fortsetzen konnten. Heather warnte sie, dass Rivermere – die Stadt, die sie ansteuerten – eine der größten außerhalb von Hammersworth war und das größte Potenzial bot, dass etwas schieflaufen könnte.

»Rivermere ist der Ort, an den mein Bruder geschickt wurde, um die Infizierten zu heilen. Er sagt, es sei völlig überrannt worden, Infizierte in jeder Ecke.«

Ben versuchte, es sich vorzustellen, aber die Szene glich eher einem Zombiefilm als den Online-Rollenspielen, die er bisher gekannt hatte. Infizierte, die ziellos herumstolpern, während die Tage langsam vergingen.

»Jetzt bloß keine Müdigkeit vorschützen, was?«, erwiderte er und folgte weiter dem Ufer eines Flusses, der neben ihnen gluckernd dahinplätscherte.

Als die Außenbezirke von Rivermere in Sicht kamen, war es schon lange nach Mittag. Sie kamen an Getreidesilos, kleinen Bauernhäusern und Viehkoppeln vorbei. Sie sahen Anzeichen dafür, dass die Infizierten auch hier schon zugeschlagen hatten – überall lagen zerbrochene Zäune und Wegweiser.

Schon bald tauchte Rivermere vor ihnen auf, eine Stadt, die einen großen Hügel krönte und fast vollständig von einem Fluss umgeben war, der einen natürlichen Graben bildete.

Ben hielt inne und stählte sich dafür, was auch immer kommen mochte. Er konnte Bewegung auf der Hügelkuppe sehen und kleine Silhouetten, die herumstolperten.

Dann trug der Wind ihnen die ersten Schreie der Infizierten zu.

Das dachte er jedenfalls.


Kapitel 29

Die heutige Herausforderung wird es sein, eure Magie über lange Zeit aufrechtzuerhalten.«

Chloe ließ ihren Blick über die Köpfe der Magier schweifen, die sie und ihre Freunde trainiert hatten. Eine Gruppe, die vor fast einer Woche aus nichts weiter als Anfängern bestanden hatte, frisch im Spiel oder unsicher in ihren Talenten.

Jetzt starrten Magier zu ihr hinauf, die sich sprunghaft weiterentwickelt hatten. Magier, die Tag und Nacht an ihren Fähigkeiten gearbeitet sowie Mühe und Energie investiert hatten, um voranzukommen und ihre Magiepunkte zu vergrößern, die das Ätherische so manipulierten, dass es für sie statt mit ihnen arbeitete und die in den letzten Tagen eine Menge nützlicher Zauber erlernt hatten.

»Das ist einfach«, rief einer von ihnen. »Das haben wir schon tausendmal gemacht.«

»Aber nicht so.« Chloe lächelte. »Heute veranstalten wir einen Wettbewerb.«

Eine Welle der Aufregung ging durch die Menge. Gesichter unter roten, blauen, gelben und violetten Kapuzen starrten mit gespannten Augen nach oben.

»Heute möchte ich, dass ihr in Gruppen zur gleichen Zeit einen Zauberspruch benutzt. Ihr müsst diesen Zauber so lange wie möglich beibehalten, um zu gewinnen. Unser Versuch, den Riss zu öffnen, wird genau davon abhängig sein – dass wir in der Lage sind, unsere Konzentration aufrechtzuerhalten und unsere Zaubersprüche so lange wie möglich wirken können.«

»Was bekommt der Gewinner?«, rief ein anderer Magier.

»Ja! Wir machen das nicht umsonst.«

Gelächter breitete sich aus.

»Der Preis wird dies sein«, verkündete Chloe, griff in Gideons Tasche und zog wie aus dem Nichts einen langen, goldenen Stab heraus. »Ein Magierstab, verziert mit Topas und Smaragden und durchdrungen von der Kraft, die Effizienz eurer Magiepunkte zu verbessern und das ätherische Potenzial zu steigern.«

Ein ehrfürchtiges Raunen ging durch die Menge. Es war genau der Effekt, auf den Chloe es abgezielt hatte, als sie die alten Läden in den Hintergassen von Hammersworths Geschäftsviertel durchstreift hatte, auf der Suche nach etwas, das ihre Schüler inspirieren und anspornen würde.

Der Stab war nicht gerade günstig gewesen, aber dank ihres Heuer-Deinen-Helden-Bretts und der Tatsache, dass sie für ihr Zimmer im Palast nichts bezahlen musste, hatten sich ihre Münzen in den letzten Tagen gehäuft. Sie hatte das Geld gerne an die knorrige, alte Verkäuferin übergeben und hielt ihre Beute nun für alle sichtbar in die Höhe.

Die einzige Person, die von dem Gegenstand nicht beeindruckt war, war Molly, die unzufrieden auf ihren eigenen Stab schaute.

»Nachmacherin«, flüsterte sie Chloe zu.

Chloe streckte ihre Zunge heraus, was Holly und Gideon ein Lachen entlockte.

Der Wettbewerb war hart. Die Magier teilten sich in Zehnergruppen auf, die sich jeweils untereinander maßen. Immer wenn jemand seine Magie nicht aufrechterhalten konnte, wurde er aus dem Wettbewerb genommen und die verbliebenen Magier bekamen ein paar Minuten Pause.

Bis zum Mittag waren von den etwa hundertdreißig noch etwas über vierzig Magier übrig. Diejenigen, die ausgeschieden waren, sahen nun zu und feuerten ihre Freunde an. Die konkurrierenden Magier taten, was sie konnten, um äußere Störungen auszublenden und sich auf die Aufgabe zu konzentrieren.

»Beeindruckend«, sagte Chloe, die Finger hinter ihrem Rücken verschränkt, während sie sich zwischen den übrigen Gruppen hindurchschlängelte.

Sie erblickte einen Magier, der einen Eissplitter in der Hand hielt, seine Finger blau vor Kälte. Ein Stück weiter beobachtete sie eine Frau, die sanfte, elektrische Funken zwischen ihren Fingern springen ließ, die wie Fliegen in der heißen Sommerluft umherflogen. Hinter ihr standen zwei Magier, die gerade dabei waren, mit demselben Zauberspruch Regentropfen zu erzeugen, die in ihre geöffneten Hände fielen.

»Chloe?«

Chloe hörte die Stimme, drehte sich aber nicht um, da ihre Aufmerksamkeit von einem schwitzenden Magier mit einer beeindruckenden Illusion eines Vogels gefesselt wurde, der zwischen seinen Händen umherflatterte. »Ja, Gid?«

»Du hast Besuch.«

Chloe riss ihren Blick los und drehte sich zu Gideon um. »Besuch? Ist Ben zurück?«

»Nicht ganz«, antwortete Gideon mit zittriger Stimme. Er zuckte mit dem Daumen in Richtung Schlosstor, wo Gelda, Holly und Molly standen und sich mit einer Frau unterhielten, die über zwei Meter groß und in schimmernde Kleidung gehüllt war.

»Wer ist das?«

»Sie ist von der Magierschule«, raunte Gideon. »Sie wirkt unzufrieden.«

Als Chloe sich näherte, richtete die Frau ihre Aufmerksamkeit schnell auf sie. »Darf ich vermuten, dass Ihr Chloe seid?«

»Höchstpersönlich«, bestätigte Chloe und streckte ihr eine Hand entgegen.

Die Frau sah Chloes Hand an, als wäre sie mit Mist bedeckt. Sie riss ihre Kapuze zurück und enthüllte ein Gesicht, das so alt und faltig war, dass man nicht glauben konnte, dass es zu einem lebendigen Menschen gehörte.

Ihre Augen waren dunkel, überschattet von violetten Augenlidern; ihre Nase spitz, ihre Lippen dünn.

»Mit welchem Recht glaubt Ihr, in unserer Stadt Lektionen über Magie erteilen zu dürfen?«, schnauzte die Frau.

»Verzeihung«, antwortete Chloe unbeeindruckt. »Wer seid Ihr?«

»Ich bin die Direktorin der Magierschule. Tabitha Ludlow, wenn Ihr es genau wissen müsst.« Ihre Stimme war schrill. Chloe zuckte zusammen, als der Klang an ihren Trommelfellen kratzte. »Habt Ihr irgendeine Ahnung, welchen Schaden Ihr anrichtet?«

Chloe hob eine Augenbraue und richtete sich auf. Sie vermutete, dass Tabitha es gewohnt war, dass Menschen unter ihrem Blick in sich zusammensanken, aber Chloe weigerte sich, nachzugeben.

»Entschuldigt«, antwortete Chloe sarkastisch, »Aber alles, was ich tue, ist, diese Magier für eine wichtige Aufgabe vorzubereiten und ihnen beizubringen, wie sie ihre Kräfte nutzen können.«

»Und Ihr habt nicht daran gedacht, dass die Magierschule diese Hilfe bereits anbietet? Oder auch nur, dass wir einen guten Ort für ein solches Training zur Verfügung stellen würden? Meine Liebe, die Magierschule gibt es schon seit Hunderten von Jahren …«

»Oh, wir haben es versucht«, unterbrach sie Gideon, der plötzlich seine Stimme fand. Chloe war seltsam stolz auf die Unterbrechung, die er Tabitha aufzwang. »Wir haben Eure kostbare Schule besucht. Wir wollten nichts weiter als zu lernen und unsere Talente zu verbessern. Wir baten um Hilfe, aber alle Eure Magier waren nutzlos. Keiner half uns. Ich sehe auch jetzt keinen einzigen Magier von Eurer Schule unter uns und das, nachdem Königin Therese den Bürgern den Befehl gegeben hat, Chloe zu helfen.«

Tabitha errötete und schien verblüfft. Offensichtlich war sie es nicht gewohnt, auf diese Weise angesprochen zu werden.

»Ich … Meine Schule ist … Seit Hunderten von Jahren sind wir …«

Sie schien gequält.

»Es ist wahr, Tabitha. Als wir in dieser Stadt ankamen, besuchten wir Eure Schule. Wir dachten, wir würden dort ein Zuhause finden, wie an der Akademie in Killink View. Was wir stattdessen vorfanden, waren verstaubte Wälzer und ein Haufen Magier, die so festgefahren waren, dass sie uns jede Hilfe verweigerten.«

Tabitha schien darüber nachzudenken, ihre Augen huschten hin und her. Ein paar von Chloes Magiern starrten nun in ihre Richtung, neugierig, was die Aufregung zu bedeuten hatte.

Als sie es schließlich schaffte, sich zu fassen, sagte sie: »Unabhängig von Eurer Erfahrung mit meiner Schule muss das aufhören. Magie ist eine Gabe, die auf die korrekte Art und Weise gelehrt und gepflegt werden muss. Sie kann nicht einfach von einem zum nächsten weitergereicht werden wie eine gewöhnliche Waffe. Sie ist eine unberechenbare Geliebte, die man sich korrekt zu Nutze machen muss.

Als die Stadt ursprünglich errichtet wurde, bot die Magierschule das erste Sprungbrett für Hunderte von Magiern. Seit Jahren bemühen wir uns, die beste Ausbildung für potenzielle Magier zu bieten. Aus diesem Grund wurde uns im königlichen Vertrag von 346 die totale Kontrolle über den Gebrauch und die Ausbildung von Magie in der Stadt versprochen.«

Sie grinste und genoss sichtlich den Ausdruck, den sie auf Chloes Gesicht ausgelöst hatte.

»Ganz recht, es existiert ein juristisches Dokument«, ergänzte sie feixend. »Es besagt, dass ich die volle magische Kontrolle habe und Ihr damit aufhören müsst, was Ihr tut.«

Tabitha spürte ein Tippen an ihrer Hüfte. Sie drehte sich um und ihr Lächeln schmolz dahin.

»Tja, hier ändert sich im Moment so manches, nicht wahr?« Therese grinste durch das Visier der goldenen Rüstung, die ihr Abe zur Hochzeit geschenkt hatte. »Als Eure Königin würde ich sagen, dass wir vielleicht noch einmal auf diesen Vertrag von 346 zurückkommen und mit dem König sprechen sollten, um zu sehen, was wir dagegen tun können.«

Tabitha stieß einen Laut aus, der nicht menschlich schien und ihre blasse Haut färbte sich dunkelrot. »Ich … Nein! Das ist nicht …«, stotterte sie.

Therese klatschte in die Hände. Mehrere goldgekleidete Wachen flankierten Tabitha und führten sie in Richtung des Schlosses.

Bevor Therese ihnen folgte, drehte sie sich noch einmal zu den anderen um und sagte: »Ich denke, dieser neue Vertrag wird bedeuten, dass ihr ein paar brandneue Magier bekommt, die sich eurer Sache anschließen.«

Chloe strahlte. Hinter ihnen brach Applaus aus, als die nächste Runde der Gewinner verkündet wurde. Von den vierzig verbliebenen Magiern waren nun zehn weitere aus dem Wettbewerb ausgeschieden.

»Gut gemacht, ihr alle.« Chloe strahlte. »Mittagspause, dann wird es richtig interessant. Auf zum Finale!«

Als die Magier für die letzte Runde des Wettbewerbs wieder zusammenkamen, stellten sich die verbliebenen dreißig Rücken an Rücken. Der Rest der Gruppe bildete einen Kreis um sie und beobachtete ihre Kameraden gespannt.

Chloe zählte bis zur letzten Etappe des Wettbewerbs herunter. »Denkt daran, wer als Letzter noch steht, gewinnt!« Sie hielt noch einmal den Stab in die Höhe.

Die Magier starrten ihn mit hungrigen Augen an. Sie wussten, um was es jetzt ging.

»Auf die Plätze, fertig, los!«

Die Magier sprachen ihre Zaubersprüche und ließen alle möglichen Elemente aus dem Nichts erscheinen, ihre Gesichter vor Konzentration verzogen. Die letzte Runde würde nicht so lange dauern wie die anderen, da die Magier in den vorherigen Runden viele ihrer Magiepunkte verbraucht hatten.

Chloe umkreiste sie, beobachtete sie genau, testete ihren Eifer. Sie war beeindruckter, als sie es erwartet hatte. Sie ging an Danny Tucker vorbei und bewunderte die bemerkenswerte Lichtkugel, die zwischen seinen Händen schwebte. Noch vor ein paar Tagen hatte er sich damit schwergetan, sie länger als ein paar Sekunden zu halten. Jetzt näherten sie sich einer Viertelstunde.

In der Gruppe war auch Lindsay Croy, eine Magierin, die erst kürzlich hinzugekommen war, aber bewiesen hatte, dass sie mit den Besten mithalten konnte.

Einer nach dem anderen begann auszusteigen, der Schweiß rann ihnen über die Stirn, als ihre Schultern zusammensackten und sie sich der großen Gruppe anschlossen. Es dauerte nicht lange, bis nur noch drei Teilnehmer übrig waren.

Aron Elrod, ein Magier, der Feuer als seine Spezialisierung gewählt hatte, balancierte eine leuchtend grüne Flamme zwischen seinen Fingern. Lindsay Croy, deren Schmetterlingsillusion in Zeitlupe umherflatterte sowie Peter Loopin, ein Magier, dem Pflanzen zwischen seinen Fingern emporwuchsen und der nun eine Ranke um seine Hände wandern ließ, als wäre sie eine kleine Schlange.

Die Sonne brannte auf sie herab. Ihre Hände begannen zu zittern. Arons Flamme flackerte. Lindsays Schmetterlingsbild verblasste immer mehr. Peters Ranke begann, braun zu werden und zu welken.

Als sich der Wettkampf dem Ende näherte, war die zuschauende Menge kaum mehr zu halten. Sie klatschten euphorisch, während die drei Magier weiterkämpften und bejubelten und skandierten ihre Favoriten.

Peter war der Erste, der ausschied, seine Ranke welkte ins Nichts und zerfiel auf den Boden. Es sah so aus, als würde Lindsay als Zweite gehen, ihr Schmetterling war mit bloßem Auge kaum noch zu erkennen.

»Komm schon, Lindsay!«, rief eine Frau, die Chloe in den letzten Tagen oft mit Lindsay zusammen gesehen hatte. »Du schaffst das!«

In dem Moment schien sich das Feuer in Lindsay erneut zu entfachen. Sie stieß einen angestrengten Schrei aus und der Schmetterling erschien wieder in seiner vollen Pracht. Sie hob ihre Hände und schickte ihn in die Luft, wo er kunstvoll über die Köpfe der anderen hinwegflog und immer größer wurde, bis er so groß wie ein Adler war.

Aron blickte erstaunt auf und verlor seine Konzentration lange genug, dass seine Flamme flackerte und erlosch.

»Aron ist raus!«, rief jemand und deutete auf seine Hände.

»Lindsay ist die Gewinnerin!«, rief Chloe aus. »Herzlichen Glückwunsch, Lindsay!«

Lindsays Ausdruck war völlig geschockt, als sie sich der Menge zuwandte. Verwirrt verblasste ihr Schmetterling in einem Schauer aus Glitzer. Sie wurde von Dutzenden von Körpern umringt, als die Leute sie umarmten, hochhoben und jubelten.

Chloe und die anderen Lehrer lachten vergnügt und freuten sich, ihre Schüler zusammenwachsen zu sehen. Sie hatten in den letzten Tagen wirklich einen weiten Weg zurückgelegt und ein kleiner Teil von Chloe dachte, dass sie für die Herausforderung bereit sein könnten.

Dieses Gefühl bestätigte sich, als unbemerkt von den Magiern, die schrien und sich auf Lindsay konzentrierten, eine Gruppe von Zwergen aus dem Wald auftauchte und ihren Weg zu der Gruppe fand.

»Ben hat uns geschickt«, grüßte der Anführer mit seiner kiesigen Stimme. »Verstärkung für eure Sache.«

Chloe fing Gideons Blick auf und konnte sich ein fröhliches Lachen nicht verkneifen.


Kapitel 30

Der Hilferuf wurde immer deutlicher, je mehr sie sich Rivermere näherten.

»Du hörst es auch, oder?«, fragte Ben. Wo er vorher einen Infizierten gesehen hatte, der herum humpelte und kreischte, sah er jetzt die Silhouette von jemandem, der winkte. Sein Hilferuf wurde vom Wind zu ihnen getragen.

Veronica nickte und drängte die Einheit der Zwerge vorwärts.

Die Gruppe drückte sich nacheinander über eine kleine Brücke, die über den natürlichen Stadtgraben führte und sie zogen ihre Waffen. Ein etwa zwei Meter hoher Holzzaun umgab die Stadt. Ben, Leonie, Huk und Veronica gingen voran und schoben sich durch das offene Eingangstor, wachsam für jede Gefahr.

In dem Moment, als Ben die Schwelle überschritt, stürzte sich ein Infizierter auf ihn.

Er kam von links, nichts als gekrümmte Finger und gefletschte Zähne. Ben war bereit und schoss einen Pfeil ab, der direkt durch den Schädel der Kreatur fuhr. Sie sackte vor ihm auf dem Boden zusammen.

»Bewaffnet euch!«, rief Ben zurück, der mit gezückten Messern vorauslief und den nächsten Infizierten, der ihm über den Weg kam, zu Boden brachte. Neben ihm hatten sich Leonie und Huk mit mehreren Infizierten angelegt, die Kreaturen strömten nun scheinbar aus jeder nahen Spalte.

Ben spürte, wie Hände seinen Körper packten. Er zog sich zurück, drehte sich und manövrierte sich weg, entschlüpfte ihrem hungrigen Griff. Sie waren noch keine zwanzig Meter in der Stadt und schon waren sie völlig überfordert. Es war wie ein Gehege voller Infizierter.

»Rückzug!«, rief Ben. Er duckte seinen Kopf und eilte rückwärts, nur um festzustellen, dass das Tor mit Zwergen verstopft war. Die Kämpfer bewegten sich schneller als die Anweisung und es dauerte ein paar Augenblicke, bis er genug Luft hatte, um sich mit den anderen aus der Stadt zu ducken.

Kieras Schlächter und die verbliebenen Zwerge bildeten eine Barriere, dann traten sie langsam zurück und erledigten jeden Infizierten, der ihnen in die Quere kam. Veronica und Heather machten sich in rasendem Tempo an die Heilung und beseitigten jede Dunkelheit, die ihren Weg in die Schnitte und Schürfwunden auf der Haut ihrer Kameraden gefunden hatte, bis sie schließlich die Stadt sicher verlassen hatten.

Ben hatte erwartet, dass die Infizierten hinterherströmen und sie weiter angreifen würden, aber in dem Moment, in dem sie den Zaun hinter sich gelassen hatten, blieben die Infizierten stehen und beobachteten sie untätig durch das offene Tor.

»Was zum…«, murmelte Ben.

»Sie machen das«, vermutete Veronica. »Anders kann ich es mir nicht erklären. Sie haben die Kontrolle über die Infizierten.«

»Wer?«, fragte Heather. »Die dunklen Götter? Wie ist das möglich?«

»Sie haben sie in Hammersworth auf uns gehetzt und sie kontrollieren sie auch hier. Ich will die anderen nicht nervös machen, aber ich glaube, sie könnten in der Nähe sein.«

Ben scharrte unruhig mit den Füßen, verstört durch die Horde Infizierter, die sich um den Eingang der Stadt herumtummelte. »Und was machen wir jetzt?«

»Wir müssen uns einen Plan einfallen lassen. Entweder locken wir sie heraus oder wir finden einen Weg, um dort hineinzukommen und die Überlebenden zu retten«, überlegte Veronica. »Wir können sie nicht einfach zurücklassen, oder?«

»Ich glaube, ich weiß vielleicht einen Weg«, meinte Heather zögernd. »Es ist allerdings riskant. Ich habe es bisher nur einmal versucht, aber es könnte funktionieren.«

Die Gruppe von Klerikern und Kriegern zog sich von der Stadt zurück und suchte sich auf der anderen Seite der Brücke einen Platz, um ein Lager aufzuschlagen. Die Zwerge wuschen sich und versorgten alle mit Trinkwasser aus dem Fluss, während Veronica und Heather alle verfügbaren Kleriker für ihren Plan versammelten und in der Nähe einen Platz im Gras fanden, um ihre Idee zu erklären und zu erproben.

Die Lösung war ein Zauberspruch, den Heather zu Beginn ihrer Zeit in Obsidian in einem Buch für Kleriker aufgeschnappt hatte. Der Zauber hatte die Fähigkeit, Kleriker in eine schützende Aura aus heiligem Licht zu hüllen, dieselbe Art von Magie, die sie verwendeten, um die Dunkelheit aus Infizierten zu vertreiben.

Heather erklärte der Gruppe die Anwendung und wie man den Zauber sprach. Viele von ihnen schienen Angst davor zu haben, was passieren könnte, wenn der Zauber nicht den gewünschten Effekt erzielen würde. Es war ein mittelschwerer Zauber, der für viele der Kleriker, die bis vor kurzem noch mit dem Rest der Infizierten in ihren eigenen Dörfern umhergezogen waren, zu schwierig war.

»Irgendwelche Fragen?«, erkundigte sich Heather schließlich. Sie hatte gerade eine Demonstration des Zaubers gegeben, wobei ihre ganze Gestalt von einem strahlend weißem Leuchten eingenommen wurde, das man aus vielen Metern Entfernung wahrnehmen konnte.

»Nur eine«, meinte ein schüchterner Kleriker mit dickem Bauch, der über seine Hose hing. »Was machen wir, wenn das nicht klappt?«

»Ganz einfach«, antwortete Veronica genervt. »Wir sperren dich zu den Infizierten, bis wir einen Plan B ausarbeiten können.«

Als sie die ehrliche Angst im Gesicht des Klerikers sah, seufzte sie und fügte hinzu: »Wir dürfen jetzt nicht negativ denken. Negative Gedanken werden uns und unsere Zaubersprüche schwächen. Wir müssen daran glauben, dass wir es schaffen können, damit es funktioniert.«

Heather nickte zustimmend und bald waren sie wieder auf der Brücke, mit Blick auf die Stadt.

Falls die Infizierten sie bemerkten, zeigten sie es nicht. Sie wuselten und stolperten weiterhin durch die Straßen, sichtbar durch das offene Tor, während die Kleriker ihren Zugriff vorbereiteten.

Ben schlurfte unruhig in der Nähe herum und hasste die Tatsache, dass er nicht hilfreicher sein konnte.

»Mach dir keine Sorgen.« Veronica grinste. »Überlass das einfach den Profis.«

Ben schnaubte. »Das werden wir sehen.«

»Okay, Kleriker, seid ihr bereit?«, rief Heather.

Es antwortete ein allgemeines Murren.

»Ich sagte, seid ihr bereit?«

Das Murren verwandelte sich in eine unbeholfene Mischung aus Begeisterung und Angst.

»Das muss wohl reichen«, seufzte Heather, bevor sie laut ergänzte: »Okay, Auren hoch!«

Die meisten der Kleriker begannen, mit einem schwachen Puls von weißem Licht zu glühen. Ein paar von ihnen schauten auf ihre Hände und Körper, als wären sie beeindruckt, dass sie den Zauber tatsächlich wirken konnten.

Eine Handvoll Kleriker scheiterte jedoch und wurde mit den anderen Kämpfern zum Warten geschickt.

Heather nickte Veronica aufmunternd zu und die beiden führten die Gruppe zurück in die Stadt.

In dem Moment, als sie die Schwelle überschritten, rannten die Infizierten wieder auf sie zu. Sie stürmten aus allen Straßen auf sie zu, die Arme wild um sich schlagend. Sie sprangen und schlugen auf die Kleriker ein, wurden aber durch die Kraft des Lichts zurückgeworfen.

Veronica und Heather zogen bei den ersten Zusammenstößen Grimassen, auf das Schlimmste vorbereitet. Die Erleichterung war deutlich auf ihren Gesichtern zu sehen, als sich der Schutz ihrer Zaubersprüche als undurchdringlich erwies.

»Beeilt euch«, forderte Heather. »Lasst uns die anderen suchen und herausfinden, was hier los ist.«

Veronica war schnell genervt von den Infizierten. Sich auf den fremden Straßen zurechtzufinden, war fast unmöglich, wenn sich ein Körper nach dem anderen auf einen stürzte. Obwohl ihre Aura die Infizierten in Schach hielt, bedeutete jeder Angriff eine Ablenkung.

Sie rannten durch die Straßen und riefen nach denen, deren Hilfeschreie sie gehört hatten. Über das Knurren und Schreien der Infizierten hinweg konnten sie nichts hören, also liefen sie blind weiter, bogen an Kreuzungen ab und wurden schnell von den verwinkelten Straßen verschluckt.

Sie hielten an dem einen oder anderen Haus inne, in dem jemand eine Bewegung gesehen hatte und starrten durch Fenster, nur um einen weiteren chaotischen und leeren Raum vorzufinden. Schnell wurde klar, dass sie sich verlaufen hatten.

»In welche Richtung?«, fragte Heather an einer weiteren Gabelung.

»Hier lang?« Veronica zuckte mit den Schultern, denn sie wusste, dass es nicht wirklich wichtig war. Sie hatten nur ein begrenztes Zeitfenster, bevor die Kleriker hinter ihnen anfangen würden, ihre Magiepunkte zu verbrauchen.

Auf einer steilen Straße kam der erste Ruf von hinten. Eine der Klerikerinnen hatte aufgehört zu leuchten und starrte nun mit erschrockener Miene nach vorne.

»Beschützt sie«, rief Heather. »Nehmt sie in die Mitte.«

Die Gruppe richtete sich neu aus, schützte die Klerikerin in einem leuchtenden Kokon und rannte weiter, endlich sicher, dass sie in die richtige Richtung gingen. Mehr und mehr Klerikern ging die Kraft aus und bald war die Mitte der Gruppe mit verängstigten Geistlichen gefüllt.

Und doch konnten sie nicht stehen bleiben. Umzingelt und bombardiert von Infizierten, mussten sie weiterlaufen und in Bewegung bleiben. Heather versuchte gelegentlich, die Stimmung für Veronica und die anderen um sie herum aufzuhellen.

»Jetzt könnte ein guter Zeitpunkt sein, um in Immobilien zu investieren, wisst ihr? Sich eins dieser Häuser schnappen, solange sie billig sind. Wieder verkaufen, sobald die Infizierten weg sind und bumm, hätten wir einen riesigen Gewinn.«

Veronica lachte auf, bog scharf links ab und erreichte den Kamm des Hügels.

Sie hielten einen Moment inne, während sich Veronica im Kreis drehte. »Sie waren doch hier, richtig? Wir haben sie doch hier gesehen?«

»Was, wenn es eine Illusion war. Wie eine Fata Morgana?«, schlug ein erschöpfter Kleriker vor.

»Nein.« Veronica schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein. Wir haben sie gehört.«

Der hintere Teil der Gruppe bekam das Schlimmste der Infizierten ab. Egal, wie oft sie von der Aura zurückgestoßen wurden, die Kreaturen gaben nicht auf. Sie begannen wieder, um die Gruppe herumzuschwärmen und sie einzupferchen.

»Schnell! Hier lang!«

Veronica schaute sich nach der Quelle der Stimme um. Ein Kopf ragte aus dem Boden, unter einer Falltür aus quadratischem Gras, die einen Spalt offen stand. Ein Mann mit einem dreckverschmierten Gesicht starrte heraus und winkte eindringlich mit einer Hand.

»Kommt schnell runter«, drängte er.

Veronica und Heather verschwendeten keine Zeit damit, zu zögern. Sie justierten die Formation neu, sodass diejenigen, deren Energie aufgebraucht war, zuerst in die Falltür steigen konnten. Diejenigen mit mehr Energie folgten, ihre Körper beleuchteten den Weg, als die Klappe hinter ihnen zuknallte und sie in der feuchten Dunkelheit des unterirdischen Bunkers einschloss.

* * *

Ben wurde langsam unruhig. Er hatte beobachtet, wie die Kleriker durch das Tor verschwunden waren und konnte den Ansturm der Infizierten hören, als sie sofort angriffen, aber er hatte nichts tun können, außer zuzuschauen und abzuwarten.

Er behielt seinen Posteingang im Auge und hoffte, dass Veronica einen sicheren Ort finden würde, um sie über ihren Fortschritt zu informieren. Er wusste, dass sie keine andere Möglichkeit hatten, als einfach abzuwarten, bis die Kleriker ihr Ding durchgezogen hatten.

Es war es nicht wert, so viele Leben zu riskieren, um einen Durchbruch zu erzwingen. Nicht, solange es die Chance gab, dass der Plan der Kleriker funktionierte.

Ben hatte vor einigen Jahren in Online-Wikis alles über die Schlacht bei den Thermopylen gelesen, auf der Suche nach Kampfstrategien und Taktiken, die ihm im Spiel helfen könnten. Eine historische Schlacht zwischen griechischen Streitkräften und Persern, in der 7.000 Griechen 150.000 Perser abgewehrt hatten, indem sie die persische Armee durch eine dünne Schlucht lockten, die nur wenige auf einmal passieren konnten.

Obwohl die Griechen einen guten Kampf geliefert hatten, verloren sie schließlich. Das bedeutete nicht, dass ihre Strategie keinen Einfluss auf zukünftige Kriegsstrategien hatte und dass ihre Lektion nicht nützlich war.

Die Infizierten waren die Perser.

Ben und seine Gruppe waren die Griechen.

Zahlen zählten in diesem Spiel nicht. Abgesehen davon, die Mauern zu erklimmen und sich auf die Stadt zu stürzen, konnten sie gerade nichts tun, außer abzuwarten, bis die Kleriker ihren Plan erfüllt hatten.

Zwanzig Minuten waren vergangen. Dreißig. Vierzig. Ben scharrte mit den Füßen und fing schließlich an, Kreise um Huk und Leonie zu drehen. Sie konnten die Infizierten immer noch hören, aber die Geräusche gaben keinen Hinweis darauf, was gerade passierte.

Ben behielt seine Nachrichten im Auge und wartete auf irgendein Zeichen, dass die anderen in Sicherheit waren.

* * *

Die Steintreppe führte spiralförmig hinunter in das Herz des Hügels. Die Wände bestanden aus feuchter, fester Erde. Kleine Wurzeln ragten aus der Decke und Moos klammerte sich an den Pfeiler, um den herum sich die Treppe drehte.

Sie mussten mindestens vier Stockwerke hinuntergegangen sein, bevor sie durch ein Steintor in einen Raum kamen, der ihnen einen Schauer über den Rücken jagte.

Sie strömten herein, zwei Dutzend Kleriker, atemlos und randvoll mit Adrenalin. Der Raum war groß genug, sodass sie alle problemlos Platz fanden. Fässer und Holzkisten waren an den Wänden aufgestapelt, halb geöffnet, sodass Lebensmittel herausquollen.

Sie ließen ihre Auren fallen, als der schmuddelige Mann eine Fackel anzündete und in einen Wandleuchter an der Seite des Raumes stellte. Er schritt zum hinteren Ende des Raumes und klopfte dreimal an die Tür.

»Sieht ähnlich aus wie das Ein-Sterne-Hotel, das ich letztes Jahr für meinen Urlaub gebucht habe«, murmelte Veronica. »Nur schöner.«

Von der anderen Seite antwortete dasselbe Klopfzeichen.

»Wer ist da drin?«, fragte Heather leise.

Ähnliche Fragen hallten durch die Gruppe.

Die Tür knarrte, als sie langsam aufschwang. Mehrere misstrauisch blickende Zwerge steckten ihre Köpfe aus der Dunkelheit. Im gleißenden Licht der Fackel sahen sie blass und gespenstisch aus.

»Seid ihr unseretwegen hier?«, brachte eine Zwergin mit zittriger Stimme hervor, deren Haare in alle Richtungen abstanden. »Ist endlich jemand hier, um uns zu retten?«

»Es ist ein Wunder!«, jubelte ein kleines Mädchen, die Hände in die Luft gestreckt, als sie auf die Knie sank.

Veronica schenkte ihnen ein warmes Lächeln, eine Ermutigung für die Zwerge, die nun die Gruppe durch die zweite Tür winkten. Sie sah Heather an, deren Augen voller Tränen waren.

Der zweite Raum war dreimal so groß wie der erste, was ein Glück war, da sich in dem Bunker fast zwanzig Zwerge versteckten.

»Wie lange seid ihr alle schon hier?«, fragte Veronica.

»Wir sind uns nicht sicher«, antwortete der schmuddelige Mann. Er deutete an eine Stelle an der Wand, an der Kratzer zu sehen waren, die eine Strichliste ergaben: »Vier Tage, seit wir angefangen haben zu zählen. Fühlt sich aber länger an als das.«

»Wir kommen einfach nicht raus«, ergänzte die Zwergin. »Sobald wir die Falltür öffnen, kommen sie in Scharen auf uns zu. Wir haben versucht, sie einen nach dem anderen auszuschalten, aber …«

»Aber sie gehören zur Familie«, fuhr der Mann fort. »Es sind Leute, die wir kennen und lieben. Nicht nur das, wir können auch nicht riskieren, dass sich die Infektion hier unten ausbreitet. Wenn nur einer von uns einen Kratzer oder Schnitt bekommt, der tief genug ist, gefährdet uns das alle.«

Heather nickte grimmig. »Ihr sitzt also in der Falle?«

»Einfach gesagt, ja«, brummte ein Zwerg mit tiefer Stimme.

»Wenigstens habt ihr Proviant«, meinte jemand von weiter hinten in der Gruppe, ein Kleriker namens Tomas. »Das ist doch etwas, oder? Ihr verhungert nicht.«

»Für den Moment«, bestätigte der schmuddelige Mann. »Dieser Bunker wurde für den Lord dieser Stadt und seine Frau gebaut. Es gibt hier genug für zwei Personen, um im Falle eines Angriffs irgendeiner Art zu überleben. Dieser Ort wurde nicht für das Zehnfache gebaut. Wenn ihr euch uns hier unten anschließen wollt, dann sind wir aufgeschmissen.«

»Wir werden nicht hier unten bleiben«, erklärte Veronica entschlossen. »Wir haben einen Weg, euch herauszuholen. Es wird nur einen Moment dauern, bis wir bereit sind.«

»Unmöglich«, rief ein junger Zwerg. »Es gibt keine Möglichkeit, uns hier rauszuholen.«

Veronica grinste. »Das denkst du.«

Sie warteten ein paar Stunden, bis sich die Magiepunkte der Kleriker regeneriert hatten. In dieser Zeit bekamen sie eine Führung durch den Rest des Bunkers und Essen aus dem Lager angeboten. Hauptsächlich getrocknete Früchte, Nüsse und eingelegtes Fleisch, Dinge, die eine Weile halten würden.

Veronica schickte Ben eine Nachricht, um ihm mitzuteilen, dass sie bald zurückkommen würden. Sie schickte auch Chloe und den anderen Grüße und ließ sie wissen, dass sie an sie dachte und hoffte, dass ihr Training nach Plan verlief.

Sobald sie alle bereit waren, überprüfte Veronica, dass jeder in Position war, wobei die schwächsten Kleriker den äußeren Ring ihrer Formation einnahmen, bis ihre Kraft erschöpft wäre. Sie würden dann von den stärkeren Klerikern ersetzt werden.

Die Zwerge aus dem Bunker würden in der Mitte der Formation in Fünfergruppen platziert und Anweisungen rufen, um die Gruppe auf möglichst kurzem Weg zurück aus der Stadt herauszuführen, wo Ben und die anderen auf sie warteten.

Dort würden die Kleriker alle absetzen, die ihre Magiepunkte verbraucht hatten, mit einer neuen Gruppe zurückkehren und den Prozess noch einmal von vorn durchlaufen.

Veronica stand in der Nähe der Tür und zählte die Zwerge hinter sich. Der schmutzige Mann wartete hinten. Er wollte der letzte sein, der den Bunker verließ.

»Sind alle bereit?«, fragte sie.

Die Kleriker nickten etwas weniger enthusiastisch, als sie gehofft hatte.

Sie stiegen die steilen Treppen hinauf, schon die Stufen raubten ihnen den Atem. Als sie oben ankamen, legte Veronica eine Hand auf die Falltür und zählte von drei abwärts.

Bei Null schob sie die Falltür an, nur um festzustellen, dass sie sich nicht rührte.

»Was zum …«, ächzte sie und stieß nun aggressiver mit ihrer Schulter dagegen.

»Lass es mich versuchen«, bot Heather an.

»Oh, weil du so viel stärker bist als ich.«

»Das nicht, aber vielleicht habe ich eine bessere Technik«, antwortete Heather, aber als sie es versuchte, passierte dasselbe.

Veronica schaute auf die fünf Zwerge hinunter, die in der Mitte der Prozession kauerten. »Irgendwelche Tipps?«

Das war der Moment, in dem Veronica merkte, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. Anstatt zu antworten, starrten die Zwerge mit einem bösen Grinsen zu ihr auf. Ihre Körper verblassten langsam und sie begannen mit einer kränklichen Bleiche zu glühen.

»Was ist hier los?«, fragte Veronica. »Warum seid ihr …«

Bevor sie ihren Satz beenden konnte, hörte sie ein böses Gackern, das tief aus dem Bunker zu ihnen nach oben drang.

»Was ist das?«, fragte Heather panisch.

»Sie sind es«, antwortete Veronica mit Resignation in der Stimme. »Die dunklen Götter. Sie haben uns in die Falle gelockt.«


Kapitel 31

Chloe konnte Schmetterlinge in ihrem Bauch spüren, jeder Zentimeter ihres Körpers pulsierte vor aufgeregter Energie für die bevorstehende Aufgabe.

Sie hatten letzte Nacht gefeiert. Chloe hatte den Magiern erlaubt, sich auszutoben und sich an ihrem Fortschritt der letzten Woche zu laben. Sie hatten alle ihre Talente und Zaubersprüche verbessert – einige auch ihre Persönlichkeiten – und nachdem der Wettbewerb vorbei gewesen war, brachte Chloe die Magier in den Palast zu einem Festmahl und einer kleinen Feier.

Sie waren ekstatisch, die meisten von ihnen hatten noch nie zuvor den Palast betreten. Therese überredete Abe, sich zu ihnen zu setzen und saß mit ihm zusammen am Kopfende des Tisches. Er schaute mit einer seltsamen Art von Neugier über den Tisch voller Magier, eine bunte Mischung von NSCs und Gesegneten.

Der Abend war lang, aber nur allzu bald machten sich die Magier auf den Weg zurück nach Hause. Ihre Anweisungen von Chloe waren klar: Sie würden sich mittags außerhalb der Stadtmauern treffen und sich auf ihren ersten Versuch vorbereiten, einen Eingang zum Reich der Tiefe zu öffnen.

* * *

»Glaubst du wirklich, sie sind bereit?«, fragte Gideon besorgt und beobachtete, wie die Gruppe langsam anschwoll, als die Magier durch das Tor gingen und sich ihnen draußen anschlossen.

Abe hatte die Stadtwachen vorgewarnt und sichergestellt, dass diejenigen, die von den Mauern aus zusahen, bereit waren zu helfen, falls es nötig war. Er selbst beobachtete sie vom Balkon seines Palastes aus, bereit, eine Gruppenquest auszurufen, sollte die Zeit gekommen sein.

»Das tue ich«, sagte Chloe. »Wir haben mehr Magier versammelt als die letzte Gruppe, die das versucht hat. Wir haben sie gut trainiert und ihre Fähigkeiten verfeinert und ich glaube ehrlich, dass wir das schaffen können.«

Was auch immer es ist, dachte Chloe, starrte in den wolkenverhangenen grauen Himmel und fragte sich, was als Nächstes passieren würde.

»Nun, solange du an sie glaubst, bin ich dabei«, versicherte Gideon ihr.

»Ach, wie süß«, gurrte Molly, als sich die beiden Magierinnen mit Gelda im Schlepptau näherten. »Ich wusste doch sofort, dass ihr beide etwas füreinander übrig habt.«

Chloe und Gideon sahen sich unbeholfen an und lachten nervös.

»Ich?«, krächzte Gideon. »Und sie? Ach was.«

»Nee«, verneinte Chloe. »Gideon hat eine Schwäche für Klerikerinnen. Stimmt’s?«

»Oh, wir sind wohl eifersüchtig?«, säuselte Holly.

»Nein«, sagte Chloe völlig ehrlich. »Wenn Gid glücklich ist, dann bin ich das auch.«

»Danke, Chloe.« Gideon wurde rot.

»Nicht der Rede wert.«

Als sich der Mittag näherte, begann sich der Platz außerhalb der Stadt zu füllen. Einhundertfünfzig Magier standen bereit und warteten auf ihre Befehle. Sie plapperten ängstlich und warfen gelegentlich einen Blick auf Chloe, während sie sich unterhielten. Als Chloe sicher war, dass sich alle versammelt hatten, nickte sie Blueballs zu und ließ sich von seinen kräftigen Pranken in die Luft heben.

»Brüder und Schwestern der Magie«, rief Chloe und strengte ihre Stimme an, um von allen gehört zu werden. »Ich danke euch allen, dass ihr euch uns hier angeschlossen habt, am Rande dessen, was die triumphalste Vorführung von Magie zu werden verspricht, die je in Obsidian gesehen wurde.«

Sofort gab es ein Aufbranden von Jubel und Applaus. Chloe hielt inne, ihr stockte der Atem bei diesem Anblick.

»Wir stehen an der Schwelle zu einer magischen Revolution. Was wir heute versuchen werden, ist schon einmal versucht worden, hat aber nicht zum Erfolg geführt. Wir haben jede Maßnahme ergriffen, um sicherzustellen, dass unserem Erfolg nichts im Wege steht – und ihr alle seid ein Teil davon.«

Weitere Jubelschreie.

»Wenn die Zeit gekommen ist und das Signal gegeben wird, wird es an jedem von euch liegen, eure Kraft auf den Riss in unserer Realität zu konzentrieren. Ich werde die Reaktion auslösen, ähnlich wie ein Schlüssel, der eine Tür aufschließt und dann werde ich eure Hilfe dabei brauchen, die Tür aufzustoßen.«

Der Jubel legte sich.

»Was wir verlangen, ist gefährlich. Es ist mit Risiken verbunden. Ihr habt in der letzten Woche zu uns gehalten und bewiesen, dass ihr würdig seid; jetzt zeigt auch dem Universum, dass ihr würdig seid.

Ich werde diese Aufgabe mit euch allen teilen. Wie versprochen, wird eine große Menge an Erfahrung an jeden vergeben, der uns hilft, diese Quest abzuschließen. Nehmt die Quest an, stellt euch in diese Richtung auf und wir werden beginnen.«

Chloe wartete, als die Magier nach und nach glasige Augen bekamen, als sie die Mission annahmen. Die Spieler auf dem Feld vor ihr atmeten hörbar scharf ein, als sie die Belohnung von fünfzigtausend Erfahrungspunkten sahen. Ein wenig Gemurmel kam von Leuten, die sich fragten, wie Chloe an eine solche Erfahrungsquelle gekommen war.

Chloe nickte, erfreut darüber, diesen Moment mit so vielen Spielern wie möglich teilen zu können und zu wissen, dass sie die nächste Generation von Obsidian-Spielern anführte.

Als die meisten Augen wieder nach vorne gerichtet waren, setzte Blueballs Chloe ab, sodass sie ihre Aufmerksamkeit auf den Himmel richten konnte.

Sie schloss ihre Augen, atmete tief ein und konzentrierte sich auf ihre Ätherische Manipulation. Sie war hocherfreut, als sich die Talentstufe in dem Moment vor ihren Augen erhöhte.

Das Talent wurde erhöht: Ätherische Manipulation (Stufe 5)

Herzlichen Glückwunsch zum Erreichen von Stufe 5 in diesem Talent. Du arbeitest dich langsam aber sicher zu dem Status einer legendären Magierin vor! Damit kannst du eine Menge Belohnungen ernten.

Du bist nun in der Lage, grundlegende Zaubersprüche durch Beobachtung zu erlernen. Beobachte einfach einen anderen Magier bei der Anwendung eines Zaubers und du kannst das Wissen über diesen absorbieren und ihn selbst weiter erlernen. Nicht nur das – zusätzlich sind jetzt Spezialisierungsboni verfügbar. Solltest du dich entscheiden, deine Talente auf einen bestimmten Elementarpfad zu beschränken, so kommst du in diesen Zaubern doppelt so schnell voran. Du hast nun auch die Möglichkeit, deinen Titel zu ändern, um deine Spezialisierung widerzuspiegeln und dich mit besonderem Unterricht von Akademien und Schulen in ganz Obsidian zu belohnen, um deine Fähigkeiten zu verbessern.

Solltest du dich nicht spezialisieren wollen, wirst du feststellen, dass das Kombinieren von Zaubern und das Ausprobieren von experimenteller Magie seine eigene Belohnung haben wird. Solltest du Zauber erfolgreich kombinieren, erhältst du nicht nur Stärkungsboni, sondern jeder brandneue Zauber, den es zuvor nicht in Obsidian gab, wird mit deinem Namen als sein Schöpfer gekennzeichnet sein.

Boni: +12 Ätherisches Potenzial, Magiekosten drastisch reduziert, Immunität gegen Beschuss durch Verbündete

(HINWEIS: Erhöhungen des Zaubers überschreiben alle vorherigen Boni, die durch den Zauber gewonnen wurden).

Chloe lächelte breit und freute sich über die Boni, die der von ihr gewählte Weg bringen würde. Sie machte sich eine mentale Notiz, sich später die Spezialisierungen genauer anzusehen, wenn sie die Gelegenheit dazu hatte und richtete ihre Konzentration zurück auf das Ätherische.

Das Kaninchen wartete auf sie wie ein gehorsames Haustier. Sie bemerkte, dass ihr Seelentier jetzt ein perfektes Paar Hörner hatte, die aus seinem Kopf herausragten.

Sie erinnerte sich plötzlich an etwas, das sie einmal in einem Buch über Fabelwesen gesehen hatte, das unglaublich ähnlich aussah. Sie glaubte sich daran zu erinnern, dass es ›Jackalope‹ genannt wurde.

Chloe grinste und wollte gerade die Jackalope in Gang setzen, als sie plötzlich das Posaunen von Hörnern wahrnahm. Auf drei kurze, scharfe Töne folgte das Klappern von Pferdehufen auf Gestein.

Chloe öffnete die Augen und beobachtete interessiert, wie ihnen eine Gruppe von etwa vierzig Pferden aus dem Palast entgegenkam, angeführt von einem Gesicht, von dem sie geglaubt hatte, sie würde es nie wiedersehen.

Tabitha brachte ihr Pferd wenige Meter vor Chloe zum Stehen.

»Können wir Euch helfen?«, fragte Chloe, als klar wurde, dass Tabitha nicht das erste Wort sagen würde.

Tabitha schaute mit erhobener Nase auf sie herab und sprach, als würde jede Silbe wehtun. »Der König hat um unsere Anwesenheit bei Eurem Versuch gebeten«, verkündete sie zögernd.

Chloe studierte Tabitha einen Moment lang, die Züge in ihrem Gesicht wirkten schärfer als je zuvor. Hinter ihr starrten die anderen Magier auf ihren Pferden grimmig unter ihren Kapuzen hervor – uralte, unglückliche Magier, die sich niemals freiwillig herbegeben hätten, um sich mit frischen Magiern zusammenzutun, die außerhalb der Regeln ihrer Schule ausgebildet worden waren.

»Der König selbst hat das verlangt?«, fragte Chloe.

Tabitha nickte kaum merklich. »Nicht meine persönliche Entscheidung, aber was könnte ich sonst tun, wenn das Fundament meiner Schule und deren Zukunft infrage gestellt wird?«

Chloe und Tabitha starrten sich lange Zeit in die Augen, aber tausend Worte blieben unausgesprochen. Chloe ging auf Tabitha zu und reichte ihr die Hand.

»Eure Hilfe ist sehr willkommen.«

Tabitha, die verunsichert aussah, ergriff die Fingerspitzen der Kampfmagierin und schüttelte sie halb. »Nun, ich muss zugeben, dass mich Eure Worte neulich verunsichert haben. Wenn wir in der Schule unser Ansehen in der Öffentlichkeit stärken können, kann das auf lange Sicht nur von Vorteil für uns sein.«

»Danke«, meinte Chloe ehrlich.

Tabitha machte den Versuch eines schiefen Lächelns, dann griff sie in die Falten ihres Umhangs. »Da wäre auch noch das hier. Etwas, das ich in der Bibliothek gefunden habe und das Euch bei Eurer Quest vielleicht helfen könnte.«

Sie reichte Chloe ein kleines Stück gealtertes Pergament, das mit einer krakeligen Schrift und den Diagrammen der Bewegungen und Gesten für eine Beschwörung beschrieben war. In der Ecke befand sich die Skizze eines sich kräuselnden Risses mit Figuren, die aus seinen Tiefen auftauchten.

»Die Erzählung über das Reich der Tiefe ist legendär«, erklärte Tabitha. »Dass die Schule nun eine Rolle im zweiten Kapitel der Geschichte spielt, ist etwas, das nur wenige miterleben werden.«

Chloe bedankte sich lächelnd, studierte das Dokument sorgfältig und nahm so viel wie möglich davon auf.

Als sie fertig war, machte sie sich daran, die Positionen der Magier neu zu justieren. Sie platzierte die jüngeren Magier in der Mitte, mit denjenigen zu Pferd auf beiden Seiten und in einer dünnen Linie vorne. Sie positionierte Tabitha neben sich, Gideon, Molly, Holly und Lindsay, die sich bewährt hatte und nun mit ihrem goldenen Stab in der Hand aussah, als wäre sie bereit für die Rolle.

»Okay«, murmelte Chloe, zufrieden, als alles bereit war. »Los geht’s.«

Chloe schloss ihre Augen und fand ihre Jackalope. Die ätherische Barriere um sie herum schien sich zu biegen und zu verformen, schwamm in amorphen Formen, während die Jackalope sie zu Chloe führte. Sie fühlte, wie die Kraft des Äthers sie durchströmte und jede Faser ihres Körpers kribbeln ließ.

Sie konzentrierte sich voll auf ihre Aufgabe und erinnerte sich an die Kritzeleien und Anweisungen in der Ecke der alten Schriftrolle. Dann öffnete sie die Augen, richtete ihre Hände auf den klaren Raum am Himmel, stellte sich vor, wie sich ein Riss öffnete und bewegte ihre Hände in der Formation, die sie auf dem Pergament gesehen hatte.

Funken schossen aus ihren Fingern, ihre Hände und Arme glühten vor Kraft. Sie schickte die Funken von ihrem Körper weg, sodass sie in der Luft herabregneten, als ob sie Stahl über Metall schleifen würde.

Chloe wartete darauf, dass etwas passieren würde. Sie wartete auf den Riss, das erste Anzeichen einer Öffnung im Gewebe der Realität. Irgendetwas, das anzeigen könnte, wo die Welt endete und das Ätherische begann.

Aber nichts passierte. Nach einigen Minuten hielt sie inne und merkte plötzlich, dass sie völlig außer Atem war.

»Ich verstehe nicht«, murmelte Chloe, zog das Stück Schriftrolle aus ihrer Tasche und ließ ihren Blick erneut darüber schweifen. Sie hatte jede Anweisung genau befolgt und nichts war passiert.

Was fehlte?

Versuch es noch einmal, drängte KieraFreya. Manchmal, wenn eine Tür verrostet ist, braucht sie nur einen kleinen Extraschub.

Gideon bot Chloe einen Magiepunktetrank an und sie schlang ihn gierig hinunter. Es machte sie nervös, dass fast zweihundert Leute darauf warteten, dass sie endlich etwas bewirkte, einschließlich der etwa vierzig aus der Schule, von denen die meisten nur darauf warteten, dass sie scheitern würde.

»Komm schon …«, murmelte Chloe und konzentrierte sich noch einmal. Die Jackalope kehrte zurück und zog das Ätherische schnell zu sich heran. Sie starrte in den Himmel und flehte KieraFreya an, sich einzumischen. Sie spürte, wie die Göttin versuchte, zu tun, was sie konnte, aber es schien unmöglich. Funken flogen, aber nichts geschah.

Gerade als Chloe wieder aufgeben wollte, ertönte der Schrei eines Adlers. Der Ruf war laut genug, dass er durch die gesamte Menge hallte und die Augen der Magier auf sich zog.

Der Vogel war mindestens doppelt so groß wie jeder Adler, den sie je gesehen hatte. Er sauste über den Himmel, über das Blätterdach der Bäume und bewegte sich im Flug wie einer von Bens Pfeilen. Seine stromlinienförmige Gestalt raste durch den Himmel auf die Gruppe zu.

»Was zum …«, murmelte Gideon.

Bevor jemand reagieren konnte, hörten sie das Schlagen gigantischer Flügel. Die Luft um sie herum pulsierte mit einer plötzlichen Temperaturveränderung, als sich die Winde erwärmten. Der Flugbahn des Adlers folgte eine zweite Kreatur, die so groß war, dass Chloe ihre Augen reiben wollte.

Der Drache erschien wie aus dem Nichts und materialisierte sich über den Bäumen. Jeder seiner Flügelschläge erzeugte Wellen von Luft, die das Blätterdach zerdrückten, während er dem Adler hinterherraste. Rauch stieg aus seinem Maul auf und zog hinter ihm her.

Der Adler flog im Tiefflug und kam so nahe an die Menge der Magier heran, dass sich viele von ihnen vor Angst duckten. Als er an Chloe vorbeiflog, sah sie ein vertrautes Glitzern in seinen Augen.

»Der Bezwinger«, hauchte sie.

Gideon klappte der Mund auf.

Der Gestaltwandler zog im letzten Moment hoch und raste in den Himmel. Er stieg immer höher, erreichte bald die Wolkendecke und verschwand aus ihrem Blickfeld. Der Drache folgte dem Adler.

Überall um sie herum hörte Chloe Schreie der Angst. Die Magier hatten sich verpflichtet, einen Riss zu öffnen, aber ein Drache? Das war nicht Teil der Abmachung gewesen.

»Bleibt«, rief Chloe, ihre Stimme voller Autorität. Sie dröhnte um sie herum und zog die Aufmerksamkeit der Magier auf sich, als der Drache in den Wolken verschwand. »Wir ducken uns nicht vor unseren Feinden. Bleibt standhaft und wartet. Der Riss ist nah.«

Sie warteten in angespannter Stille. Sie konnten den Drachen irgendwo über ihnen hören. Die Wolken wirbelten und färbten sich schwarz, als der Rauch aus dem Rachen des Drachen sie verdunkelte. Gelegentlich konnten sie die beiden Kreaturen durch Risse in den Wolken erblicken.

Und dann war der Adler wie aus dem Nichts im Sturzflug. Er stürzte aus einer unermesslichen Höhe herab und fiel so schnell, dass Chloe glaubte, dass sich die Luft hinter ihm kräuselte. Der Drache berührte fast seine Schwanzfedern, sein Maul schwoll mit Flammen an, während er sich darauf vorbereitete, zuzuschlagen.

Einen Sekundenbruchteil, bevor der Drache seine Flamme ausstieß, machte der Adler eine 90-Grad-Kurve und raste zurück auf die Gruppe zu. Der Drache nutzte seinen Schwung, um ihm hinterher zu rasen. Die Luft hinter ihm flackerte nun wie Asphalt unter einer brennenden Sonne.

»Das ist es!«, rief Chloe aus und begriff plötzlich, was geschah. »Macht euch bereit!«

Der Drache war jetzt so schnell, dass er nichts als ein dunkler Fleck zu sein schien und ein Geräusch wie ein rasendes Flugzeug donnerte um sie herum. Der Adler verlor plötzlich an Geschwindigkeit, woraufhin der Drache diabolisch brüllte, eine riesige Flamme hervorbrachte und diese in Form einer Feuersäule aus seinem Rachen hervorschoss.

Für eine herzzerreißende Sekunde dachte Chloe, die Flammen hätten den Vogel verzehrt, doch dann sah sie, wie er sich auf den Boden stürzte und seinen Weg zu ihr fand. Er flog mit einer unmöglichen Geschwindigkeit, stoppte gerade als er Chloe erreichte und verwandelte sich noch in der Luft in den Bezwinger.

»Jetzt, Chloe!«, keuchte der riesige Mann und deutete auf die Stelle, an der die Luft um den Drachen herum flimmerte. Dieser schwebte nun in der Luft, schlug kräftig mit den Flügeln, während er verwirrt nach dem Vogel suchte, den er gejagt hatte.

Chloe richtete ihre Kraft auf die Luft um den Drachen, der Beginn eines Risses, der zu einem Eingang werden konnte – solange Chloes Kraft anhielt.

Chloe schloss die Augen und wieder regneten Funken aus ihren Fingerspitzen. Sie schoss sie nach vorne, sodass sich die Kraft ihren Weg in den Himmel bahnte, wo sie den frustriert kreischenden und brüllenden Drachen ablenkte und blendete.

Irgendetwas hatte aber begonnen. Die Funken fanden ihren Weg in die sich kräuselnde Luft. Ein kleiner, waagerechter Riss begann sich zu bilden, der sich wie ein blinzelndes Augenlid öffnete. Sie rief den Magiern zu und bat um ihre Hilfe. Das nächste, was sie wusste, war, dass Dutzende von Energiestrahlen ihren Weg in die Luft fanden. Jede Linie verband sich mit dem Riss, als er sich langsam weiter zu öffnen begann.

Chloe zog eine Grimasse, während sie sich mit aller Kraft darauf konzentrierte, das Tor offenzuhalten. Ihr Magiepunktebalken sank langsam, als der Drache schließlich seinen Posten vor dem Spalt verließ und in die Luft flog, die Augen auf die Magier unter ihm gerichtet.


Kapitel 32

Der Riss begann sich langsam zu öffnen und die Luft dehnte sich in Falten auseinander, um etwas dahinter zu enthüllen. Chloe konnte seltsame Geräusche hören, die aus der Öffnung drangen.

Es war, als würde sich die Atmosphäre um sie herum verschieben. Als würden Finger eine kaputte Fahrstuhltür aufreißen.

Der Drache stieg höher in die Luft und kreiste nun direkt über ihnen, sein Maul voller brodelnder Flammen.

»Tabitha! Könnt Ihr etwas tun?«, brüllte Chloe über das Getöse seiner schlagenden Flügel hinweg.

Tabitha rief ein scharfes Kommando. Sofort richteten die Magier der Magierschule ihre Aufmerksamkeit auf den Drachen. Ohne ein Wort zu sagen, konzentrierten sie sich, bis sich ihre Zauberkraft in das kristallene Blau von klarem Gewässer färbte.

Ein Netz materialisierte sich über den Köpfen der versammelten Magier, Stränge aus kühlem Wasser, das wie starker Regen herabtropfte und die verschwitzten Gesichter darunter abkühlte. Als der Drache seine Flamme ausstieß, wurde er mit nichts anderem als dem zischenden Brodeln von Dampf empfangen, der aufstieg und die Luft über ihnen trübte.

Chloe konnte nichts von alledem sehen. Sie konnte alles hören, aber ihr Fokus lag auf dem Riss, der sich, nachdem die Magier der Schule ihre Aufmerksamkeit abgewandt hatten, langsam zu schließen begann.

»Kommando zurück«, rief Chloe. »Magier zurück zum Riss, bitte!«

Tabitha verdrehte die Augen. »Wenn ihr Euch entscheiden könntet, wäre das toll.«

»Oh, das tut mir leid«, blaffte Chloe. »Das nächste Mal, wenn ich verhindern will, dass meine Kameraden vom Drachenfeuer geröstet werden, werde ich wohl jemand anderen fragen.«

Die Magier richteten ihre Zaubersprüche zurück auf den Riss, der sich wiederum zu öffnen begann.

Neben Chloe stieß Gideon einen Schrei der Anstrengung aus. Sein Gesicht war schmerzverzerrt von der Energie, die er verbrauchte, um den Riss offenzuhalten. »Was ist der Plan für den Drachen? Wir können uns nicht weiter so ablenken lassen. Wir haben kaum genug Energie, um den Riss offenzuhalten.«

Chloe hörte die schweren Schritte von Gelda hinter sich. »Überlasst das mir«, knurrte sie.

Gelda schlängelte sich zwischen den Reihen der Magier hindurch und fand einen freien Raum, in dem sie sich bewegen konnte. Der Drache hatte sich in seiner Wut und seinem Zorn wieder in die Luft erhoben und machte Anstalten, sich abermals auf die Menge zu stürzen.

»Blueballs!«, rief Gelda und winkte das Toffet zu sich. Es riss seine Augen von dem Drachen los und rannte auf allen Vieren herbei. »Ich habe eine Aufgabe für dich, Kleiner.«

Blueballs schaute sie neugierig an.

»Hier, klettern.«

Gelda verschränkte ihre Finger, winkelte die Beine an und schuf somit eine Möglichkeit, das Toffet in die Luft zu katapultieren. Ihre steinernen Muskeln glitzerten im Glanz der umgebenden Magie.

»Eins …«

Blueballs stellte ein Hinterbein in das behelfsmäßige Katapult.

»Zwei …«

Sie gingen beide in die Knie.

»Drei!«

Blueballs sprang genau in dem Moment ab, als Gelda ihre Hände in die Luft warf. Das Toffet flog hoch in die Luft, gerade als der Drache vorbeischoss.

Blueballs packte den dicken Hals des Tieres, griff fest zu und zerrte sich hoch, bis er sicher auf dem Tier saß.

Der Drache verlagerte verwirrt sein Gewicht, brüllte und schlug fester mit den Flügeln, wobei der Windstoß mehrere Magier fast von den Füßen warf.

Dann war er wieder in der Luft, drehte und wand sich wütend, erfolgreich abgelenkt und nur noch darauf konzentriert, das Toffet loszuwerden, das nun seine Klauen in das zähe Fleisch des Drachen schlug.

»Ich glaube, es funktioniert!«, rief Lindsay. Überraschtes Lachen begleitete ihre Stimme. »Ich glaube, es geht auf!«

»Ich sehe etwas!«, rief Holly.

Gideon lachte zwischen seinem angestrengten Keuchen.

Chloe erkannte, dass sie recht hatten. Der Riss im Himmel bahnte sich seinen Weg zum Boden und ein Geräusch hallte über die Ebene – ein lautes Krachen vergleichbar mit einem Eisberg, der sich spaltete. Die Luft wölbte sich um den neu geschaffenen Eingang. Viele Münder blieben vor Ehrfurcht offen stehen, als sie sahen, was hinter dem Riss lag.

»Das Reich der Tiefe«, raunte KieraFreya ehrfürchtig.

»Fast geschafft!«, rief Chloe und tat ihr Bestes, um die Schreie des Toffets und des Drachen zu ignorieren, die sich einen tödlichen Kampf lieferten. »Nur noch ein Stückchen!«

Ein plötzlicher, gellender Schrei erfüllte die Luft. Chloe löste ihren Blick von dem Riss zu der Stelle, wo der Drache gelandet war. Er versuchte alles, um Blueballs von seinem Rücken zu schütteln, sein riesiger Schwanz peitschte umher und zerschlug die Scheune, die ihnen als Treffpunkt gedient hatte.

Der Drache schnappte nach dem Toffet, aber seine dolchartigen Zähne verfehlten Blueballs um Zentimeter. Chloe konnte eine klaffende Wunde an Blueballs’ Seite erkennen, obwohl er weiterkämpfte, als wäre sie nicht vorhanden.

Sie sah eine verschwommene Bewegung neben sich. Bevor Chloe verstand, was geschah, hatte sich der Bezwinger in einen Warg verwandelt, der doppelt so groß war wie alle, die sie bisher gesehen hatte. Sein pelziger Rücken war schwarz und braun gestreift und sein Buckel bäumte sich auf, bevor er auf den Drachen zusprang.

»Nein! Der Riss!«

In dem Sekundenbruchteil, in dem Chloes Aufmerksamkeit abgelenkt gewesen war, hatte sie ihre Energie nicht vollständig auf den Eingang gerichtet. Ihre Augen weiteten sich erschrocken, als sie sah, wie er sich langsam wieder zusammenfügte. Sie stemmte ihre Füße in den Boden, konzentrierte sich wieder auf den Riss und schoss ihre Magie erneut hinauf.

»Nur über meine Leiche«, murmelte sie, Schweißperlen auf ihrer Stirn. Sie war sich schwach der Rufe von hinten bewusst, die von Magiern kamen, die all ihre Energie verbraucht hatten und nun besorgt waren, dass nicht mehr genug Magie übrig blieb, um es zu schaffen.

»KF? Eine kleine Stärkung vielleicht? Irgendwas?«

»Ich tue, was ich kann«, antwortete KieraFreya. »Wir sind fast da. Ich kann es fühlen.«

»Verteilt die Magiepunktetränke!«, rief Chloe. »Füllt eure Vorräte auf! Wir haben’s fast! Nur noch ein bisschen weiter!«

Obwohl ihre Worte die Gruppe anspornten, hatte sie keine Ahnung, ob sie auch stimmten. Wann würde das alles enden? Würde Magie benötigt werden, um den Riss für immer offenzuhalten?

Und was genau waren diese dunklen Gestalten hinter dem Riss, die auf sie zukamen?

Die Magier, die erschöpft waren, tankten auf und schlossen sich den Bemühungen wieder an. Der Eingang öffnete sich weiter und ließ die Realität um sie herum schmelzen. Schon bald konnte Chloe das Reich der Tiefe dahinter sehen, nur der Schimmer der Hitze verzerrte das, was auf sie zukam.

Zwei Dinge geschahen auf einmal, die mehrere der Magier vor Angst zu Boden schickten.

Zuerst erklang ein kolossaler Knall wie ein Donnerschlag, der um sie herum in Wellen widerhallte. Die Mauern der Stadt bebten und der Boden unter ihnen ebenso. Eine Lichtexplosion strömte aus den Rändern des Spalts und Chloe war sich endlich sicher, dass sie ihre Aufgabe erfüllt hatten: Das Tor stand nun endlich offen vor ihnen.

Das Zweite war der Todesschrei des Drachen. Die Köpfe drehten sich um und sahen Blueballs und den Bezwinger, die beide im Blut des Drachen getränkt dastanden, während er seinen letzten Atemzug tat und schließlich erstarrte.

Es herrschte einen Moment lang Stille, als die Magier verarbeiteten, was geschehen war. Die Magieströme begannen einer nach dem anderen zu versiegen, bis es nur noch den Riss und die riesige Menge gab, eine Konfrontation von Macht gegen Macht.

»Wir haben es geschafft«, flüsterte Gideon. »Wir haben es wirklich geschafft.«

Die Gruppe wurde still. Alle Augen waren auf den Riss gerichtet.

Einer nach dem anderen begannen die Magier golden zu leuchten. Über das ganze Feld hinweg stuften Spieler auf, jubelten und johlten, als die Benachrichtigung, dass ihre Quest abgeschlossen war, in ihren Menüs erschien.

Quest abgeschlossen: Ein Zugang ins Reich der Tiefe

Herzlichen Glückwunsch: Du hast den Eingang zum Reich der Tiefe entriegelt!

Dies wurde für viele Jahre als unmöglich angesehen, aber du hast es geschafft, mehr Magier zu vereinen, als die Stadt je auf einem Haufen gesehen hat. Du hast einen Riss im Gewebe der Realität erschaffen und kannst nun das Reich der Tiefe betreten.

Feier diesen Sieg, aber gehe weiterhin vorsichtig vor. Erforsche das Unerforschte. Seltsame Wege liegen vor dir, aber ruhe dich erst einmal ein wenig aus …

… wenn du kannst.

Belohnung: 50.000 Erfahrungspunkte

Chloe strahlte vor Begeisterung. Sie hatten es geschafft. Sie hatten es tatsächlich geschafft. Sie lachte, als sie mit den anderen gleichzeitig in die Luft gehoben wurde, ihre Stufe sprang auf 16 und ihre Gesundheit, Ausdauer sowie Magiepunkte füllten sich sofort wieder auf.

Überall um sie herum erklang riesiger Jubel. Die Leute gaben sich High fives, klatschten und umarmten sich. Ein paar vereinzelte Magier gingen zum Drachen hinüber, um einen näheren Blick auf die gefallene Kreatur zu werfen. Ein Hornstoß von den Stadttoren signalisierte ihren Sieg.

»Gute Arbeit, Chloe.« Gideon strahlte.

Chloe winkte ab. »Das war nicht nur ich. Ohne dich und all diese Leute hier wäre nichts dergleichen möglich gewesen …«

Als ein zweiter Hornstoß ertönte, wurde Chloes Aufmerksamkeit wieder auf den Riss gelenkt. Der Klang war rau und schrill, nicht wie von dem fein gearbeiteten Messing der Hörner der Stadtherolde erzeugt.

Sie riss ihre Augen weit auf, als sie die Gestalten erblickte, die sich auf der anderen Seite des Risses auf sie zubewegten. Sie waren noch Hunderte von Metern innerhalb des fremden Reichs, aber sie kamen näher, dessen war sie sich sicher.

Es waren hunderte, soweit sie sehen konnte. Winzige Gestalten punktierten den Horizont, Formen, die den Himmel übersäten und sich schnell bewegten, dunkle Gestalten, die größer wurden, je näher sie dem Riss kamen. Schon bald konnte Chloe erkennen, dass einige auf Tieren saßen. Mehrere ritten auf dem Rücken von großen Vögeln. Ein weiteres Horn ertönte aus dem Riss und ein plötzlicher Gedanke kam Chloe in den Sinn.

Jetzt haben wir es geöffnet, aber wie zum Teufel schließen wir es wieder?

Der erste Pfeil schoss aus dem Riss, ein schwarzes Geschoss mit dunklen Federn, die hinter ihm herzogen. Der Pfeil traf den Boden direkt vor Chloes Füßen und verfehlte sie um wenige Zentimeter.

»Macht euch bereit!«, rief Chloe, die sofort in den Kampfmodus wechselte.

Die Magier um sie herum, die noch vor wenigen Sekunden ihren Erfolg gefeiert hatten, reckten nun ihre Köpfe, um die Gefahr zu erblicken. Panik erschien auf ihren Gesichtern, als sie die Hufschläge hörten und das Meer von Gestalten sahen, das auf sie zustürmte.

Die Magier zapften erneut das Ätherische an, stemmten die Füße fest in den Boden und nahmen Kampfhaltungen ein. Ihre Hände glühten vor neu gewonnener Kraft, Entschlossenheit zeigte sich auf ihren Gesichtern.

»Defensivmanöver!«, rief Chloe.

Gideon formte seine Wasserblase und umgab Holly, Molly und Chloe ebenfalls damit. Mehrere andere Magier, die ähnliche Schutzzauber gelernt hatten, kapselten ihre Kameraden ein, bis die Mehrheit der Magier von Schutzzaubern umgeben war.

Animalisches Gejohle ertönte von den Feinden, als sie sich dem Riss näherten. Endlich konnte Chloe sie deutlich sehen – eine große Welle von Orks und anderen fiesen Kreaturen, die auf Bestien ritten, wie sie sie noch nie gesehen hatte. Sie bewegten sich in einem beängstigenden Tempo – in der einen Minute rasten sie durch die dunkelvioletten Felsen, die das Reich der Tiefe übersäten, in der nächsten durchbrachen sie die Ätherschicht und stürmten auf die Magier zu.

Chloe klatschte in die Hände, als die erste Welle ihre Realität erreichte. Als sie ihre Handflächen auseinanderzog, erschien ein Eissplitter zwischen ihnen. Sie lehnte sich zurück und als sie den Splitter warf, schoss er durch mehrere Feinde, bevor er zu Boden fiel.

Ein Zauber nach dem anderen wurde nun abgefeuert. Chloe konnte die ätherische Energie um sich herum spüren, während ein Magier nach dem anderen Zauber aussprach, um den Feind abzuwehren. Sie hatte weder eine Idee, was genau diese Kreaturen waren, noch hatte sie Zeit, eine Kreaturenidentifikation zu wirken, um das herauszufinden.

»Gideon, wie sieht’s aus, Kumpel?«, fragte Chloe den Magier, der seine Kugel wieder einmal mit Volt-Schock durchtränkt hatte. Feinde prallten gegen die Kugel, wodurch die Energie einen Funkenflug verursachte und in blendendem Licht explodierte. Chloe sah aus dem Augenwinkel, dass Holly und Molly die Schatten und Felsen um sie herum nutzten, um Feinde von ihren Rössern zu stoßen und sie zu erledigen.

»Es sind zu viele.« Gideon zog eine Grimasse, seine Hände waren gespreizt, als er seine Kraft in die Aufrechterhaltung der Kugel steckte. »Ich kann jeden Angriff spüren.«

Sie waren von allen Seiten umzingelt. Überall, wohin Chloe blickte, sah sie dunkle Bestien, deren Kiefer schnappten, deren Reiter Speere warfen, Pfeile abfeuerten oder mit ihren Schwertern zuschlugen.

Chloe war sich schwach bewusst, dass Blueballs hinter ihnen war. Die riesige Masse des Toffets schwamm durch die Feinde und verursachte eine Menge Schaden. Er schaffte es, sich einen Weg hinter Chloe zu bahnen, die für ein paar Sekunden in ihren Angriffen innehielt, um ihn mit Heilenden Händen zu kurieren. Wo der Bezwinger war, wusste sie nicht, obwohl sie das Brüllen eines Tieres hören konnte, von dem sie hoffte, dass es sich um ihn handelte.

Große, geflügelte Biester kreisten über ihr und der Strom der feindseligen Armee schien nicht aufzuhören. Chloe wandte ihre Aufmerksamkeit zurück auf den Kampf vor sich, schickte Säulen aus Himmlischem Licht vor sich und zehrte die Gesundheit eines Großteils der Feinde auf.

Als es ihr gelang, einen besonders vernarbten und wild aussehenden Reiter und sein Biest zu erledigen, atmete Chloe tief durch und fragte sich, was zur Hölle sie entfesselt hatten und wie sie es besiegen sollten, solange die Hälfte ihrer Gruppe auf der anderen Seite des Waldes war.

* * *

Vor einem Moment hatte Abe noch gedacht, es wäre alles so gut gelaufen.

Auf dem Balkon des Palastes hatte er einen der besten Plätze, um zu beobachten, wie sich direkt vor seiner Stadt ein Riss im Gewebe der Realität bildete. Dies würde in die Geschichte eingehen. In die Legendenerzählungen. Sein Name würde eine Legende werden, als der König, der das alles überwacht hatte. Derjenige, der den Zugang zum Reich der Tiefe gewährt hatte.

Die Vorstellung bescherte ihm eine Gänsehaut.

Zuerst hatte es so ausgesehen, als ob alles gut laufen würde. Chloe und die Magier waren in Position gegangen. Er konnte beobachten, wie sie ihre Magie konzentriert hatten. Sogar die elende alte Hexe aus der Magierschule war mit ihren wiederbelebten Säcken voll Staub angekommen und hatte mitgeholfen. Es schien alles so positiv.

Doch dann schien etwas nicht zu stimmen. Das Bataillon der Magier hatte ein paar Minuten lang stillgestanden, ohne Ergebnisse zu erzielen. Chloe hatte Funken fliegen lassen, aber sie hatten nichts erreicht.

Was Abe nicht erwartet hatte, war, dass eine riesige, geflügelte Kreatur über das Blätterdach des Waldes rasen würde. In all seiner Lebenszeit hatte er noch nie einen Drachen gesehen. Er musste blinzeln, um sich zu vergewissern, dass er keine Halluzinationen hatte. Als sich kurze Zeit später der Adler als der Bezwinger entpuppte, konnte er es kaum glauben.

Was für ein Plan! Dass ein Drache die erste Welle erzeugen würde, den ersten Kieselstein, der in einen stillen See geworfen wird. Nur die Geschwindigkeit, die Kraft und die ätherischen Impulse des Drachen konnten den ersten Riss verursachen. Es war wie ein rasender Pfeil, der ein dünnes Blatt Papier durchschlug. Jetzt musste man nur noch ziehen und ziehen, bis das ganze Ding riss.

Abe hatte applaudiert, als sich der Riss schließlich öffnete. Nach dem grellen Blitz war er in den Jubel der Magier mit eingefallen. Er hatte sogar Therese überreden können, in seiner Nähe zu bleiben, um zusammen mit einem breiten Grinsen zuzusehen. Von dort, wo sie standen, war alles in Ordnung. Sie konnten nicht durch den Spalt sehen, aber das spielte keine Rolle. Sie hatten gewonnen. Sie hatten das Unmögliche geschafft.

Dieser Moment fühlte sich bereits an, als wäre er eine Ewigkeit her. Im Handumdrehen hatte sich die Situation gewandelt. Er hatte es in der Luft spüren können, in der Stille, die sich über die Magier gelegt hatte. Einen Moment später wurden sie überrannt. Hunderte über Hunderte dieser Kreaturen strömten aus dem Riss.

Sie kamen wie Wellen, die versuchten, eine Sandburg zu verschlucken. Der erste Trupp schoss direkt auf die vordere Reihe zu. Mit jeder Welle erschienen mehr Kreaturen, die die Gruppe von Magiern langsam einkreisten und sie von allen Seiten umgaben. Nach kürzester Zeit waren sie vollständig umzingelt. Sie brauchten Hilfe.

Und Hilfe war auf dem Weg.

Abe drängte Therese und das Zwergenbataillon voran, als sie sich aus dem Inneren der Stadt dem Tor näherten und dort ihre Positionen einnahmen. Mehrere hundert Zwerge, die aus den umliegenden Dörfern gerettet worden waren, standen bereit, um ihr Reich zu verteidigen. Er hatte den Waldläufern, den Kriegern, den Schurken, jedem, der zuhören und ihnen zu Hilfe kommen wollte, eine Questnachricht geschickt.

Die Tore öffneten sich. Therese glänzte wortwörtlich in ihrer goldenen Rüstung, führte den Angriff an und schaltete die vereinzelten Feinde aus, die sich von den Wellen abspalteten und ihre Chance nutzten, um auf die Stadtwachen zu schießen.

Von seinem Aussichtspunkt aus konnte er Hunderte von Kreaturen sehen, die sich von der Haupthorde lösten und auf die Wälder zuschossen, wobei sie mit so klarer Entschlossenheit vorgingen, dass er sich fragte, was genau ihre dunkle Absicht war.

Schritte näherten sich von hinten. Beverley. Ihre sanfte Stimme war mit Besorgnis getränkt. »Seid Ihr bereit, Sir?«

Abe drehte sich um und sah den Helm in ihren Händen. Es war Jahre her, dass er seine volle Rüstung getragen hatte, aber er würde verdammt sein, wenn er zulassen würde, dass seine Armee von ihrer Königin allein angeführt wurde.

Er nickte, senkte den Kopf und richtete seine Kopfbedeckung. Zufrieden wies er an, den Befehl auszusenden: eine dringende Gruppenquest, dem König zu Hilfe zu kommen.

Was auch immer durch den Riss kam, hatte keine Chance.


Kapitel 33

Ben begann, ungeduldig zu werden. Die Kleriker hätten schon längst wiederkehren müssen. Veronica hätte sich schon längst gemeldet, wenn sich ihre Pläne geändert hätten, richtig? Die Geräusche der Infizierten waren verstummt und die Stadt schien völlig still zu sein.

Wo waren sie dann?

Niemand antwortete auf Bens Nachrichten. Er hatte mehrere im Gruppenchat hinterlassen, aber es kam einfach keine Antwort. Nicht von Veronica, nicht von Chloe und Gideon, von niemandem. Das einzige Anzeichen dafür, dass sich etwas getan hatte, war, dass sich Ben, Talbot, Huk und Leonie ohne Vorwarnung vom Boden erhoben hatten und aufgestuft waren.

Sie hatten für Chloe gejubelt, froh darüber, dass ihr Plan gelungen zu sein schien. In ihrer jetzigen Situation war das aber wenig hilfreich, vor allem, wenn um sie herum die Zwerge fragten, warum sie eine Stufe aufgestiegen waren, ohne etwas dafür zu tun.

Ben hatte seine Verbindung zu Kieras Schlächtern erklärt und die Quest, an der sie beteiligt waren. Nun starrten sie seit einer Weile mit einem hilflosen Gefühl im Bauch auf das Tor.

»Wir müssen es versuchen«, sagte Huk, die Augen schmal. »Das gefällt mir alles nicht.«

»Mir auch nicht«, antwortete Ben. Er hielt noch einen Moment inne, kaute auf seiner Lippe und versuchte herauszufinden, was Chloe in seiner Position tun würde.

Chloe würde da reinrennen, Schwert hoch in der Luft und sie alle ausschalten. Vor allem, wenn es den Unterschied zwischen Leben und Tod für einen Freund bedeutete.

Ben machte einen Schritt auf das Tor zu. Er konnte bereits sehen, wie sich Infizierte regten, die sich langsam in der Nähe des Eingangs versammelten, als wollten sie sagen: »Versuch es, Kumpel. Du wirst schon sehen, was passiert.«

Sie konnten aber auch nicht einfach herumstehen und warten, richtig?

»Meine Herren! Auf die Beine!«, rief Ben und erregte damit die Aufmerksamkeit der Zwerge.

»Hey!«, rief eine weibliche Stimme.

»Und Damen«, korrigierte sich Ben. »Aufstehen! Waffen bereit! Wir stürmen die Stadt.«

»Was ist mit den Infizierten? Sie werden sofort auf uns losgehen. Wir werden die anderen nie erreichen.«

Ben seufzte. »Das ist ein Risiko, das wir eingehen müssen. Bleibt zusammen. Lasst euch nicht kratzen. Wenn ihr doch verletzt werdet … Nun, wir werden einfach beten müssen, dass unsere Kleriker auf der anderen Seite auf uns warten.«

* * *

Veronica setzte sich hilflos hin, den Rücken an die Wand gelehnt.

Sie hatten einen guten Kampf geliefert. In dem Moment, als sich die geisterhaften Versionen der Zwerge bemerkbar machten, hatten sie mit ihren Kleriker-Auren angegriffen und ihr Bestes getan, um ihre heiligen Kräfte zu nutzen, um die Geister zu besiegen …

Aber es hatte nicht gereicht.

Jeder Angriff ging direkt durch die Geister hindurch. Dennoch konnten sie genug Masse materialisieren, um die Kleriker zurück in den Bunker zu ziehen.

Veronica und Heather hatten sich gegen sie gewehrt, beeindruckt von der Stärke in den kleinen Zwergenhänden. Sie waren ein paar Mal kurz davor gewesen, sich zu befreien, bis sie das gackernde Kichern hörten und die drei Körper bemerkten, die an der gegenüberliegenden Wand aufgereiht standen.

Veronica hatte sie sofort erkannt, da sie ihre eingemeißelten Abbildungen in Schreinen über ganz Obsidian verteilt gesehen hatte. Dryana hatte den gleichen geisterhaften Schimmer wie die Zwerge und pulsierte mit einem durchscheinenden Leuchten.

Neben ihr starrte sie Fukmos durch seine gelben Augen an. Seine Anwesenheit reichte aus, dass Veronica übel wurde.

Myaris komplettierte das Trio, die Göttin der Krankheit. Ihr Körper war umhüllt von der lebendigen Präsenz eines dunklen Schattens, den Veronica sofort als die Substanz erkannte, die sie über die letzten Tage den Kranken ausgetrieben hatten.

»Du weißt, dass eure Freundin nicht ewig weiterkämpfen kann«, krächzte Fukmos, seine Worte von Bosheit durchzogen. Das kranke Grinsen auf seinem Gesicht verschwand nie völlig. »Teilt man eine Gruppe, verringert man ihre Stärke. Das ist einfache Mathematik.«

»Das hattest du die ganze Zeit geplant?«, fragte Veronica wütend.

Ein paar Köpfe drehten sich zu ihr um. Alle anderen waren zu verängstigt und ehrfürchtig davon, in der Gegenwart echter Götter zu sein, aber Veronica kannte das schon. Sie hatte den erbärmlichen, kleinen Idioten mit Chloe in der Höhle gesehen und war bereits Zeuge seiner Niederlage geworden.

Fukmos neigte den Kopf zur Seite. »Gewissermaßen. Natürlich hatte ich gehofft, dass meine alte Freundin KieraFreya kommen und sich uns anschließen würde, aber ich nehme, was ich kriegen kann. Ohne ihre Gruppe an ihrer Seite werden weder sie noch Chloe viel tun können, um uns aufzuhalten.« Er nickte den Frauen zu seinen beiden Seiten zu. »Ich habe ein paar Freunde mitgebracht. Kennst du sie schon? Myaris …«

Myaris legte eine Faust an ihre Lippen und kicherte. Sie machte einen leichten Knicks. »Angenehm.«

»Und Dryana«, fuhr Fukmos fort.

Dryana sagte nichts, nickte aber leicht mit dem Kopf. Sie hatte die Ausstrahlung von jemandem, der nicht ganz anwesend war. Jemand, dessen Gedanken immer an einem ganz anderen Ort schwirrten.

»Siehst du? Ich bin jemand, der aus seinen Fehlern lernt. Das Problem vorher war, dass ich in KieraFreyas Falle getappt bin. Ich habe mich auf einen einzigen verdammten Menschen verlassen, der meinen Plan umsetzen sollte, während ich jetzt meine Schwestern bei mir habe. Wesen von unglaublicher Macht, falls du das nicht schon erraten konntest.«

Dryana hob langsam ihre Arme, ihre Augen wurden weiß. Aus dem Boden unter ihnen ertönte ein Rumpeln.

Fukmos brüllte vor Lachen über die besorgten Gesichter vor ihm. »Wusstet ihr, dass dieser Hügel von Menschenhand gemacht ist? Ein Erdhügel auf der Spitze einer alten Begräbnisstätte? Nein? Nun, dann lasst uns doch gemeinsam ein paar der alten Bewohner kennenlernen.«

Um sie herum erschienen Geister, die sich in der Form von blauem Dunst vom Boden erhoben.

»Und natürlich der Grund, warum ihr heute alle hier seid«, gackerte Fukmos. »Die Göttin der Krankheit selbst, die ein wunderbares Gebräu für euch Sterbliche kreiert hat.«

Myaris machte ein paar langsame Schritte nach vorne und kniete vor einem Kleriker nieder, der sich nicht abwenden konnte und beäugte ihn mit starrem Blick. Sie tippte ihm auf die Stirn und sofort verdunkelten sich seine Augen. Die abstoßenden, dunklen Adern erschienen über seinem Körper, bis er sich vor ihren Augen in einen Infizierten verwandelte.

Fukmos stand voller Stolz vor ihnen. »Zu dritt sind wir unaufhaltsam. Eure Freundin wird uns niemals gewachsen sein und selbst wenn sie dieses dumme Pferd befreit, ahnt sie nicht, auf welche Ungeheuerlichkeiten sie treffen wird, wenn sie das Reich der Tiefe aufreißt.«

Das erregte ihre Aufmerksamkeit.

»Wovon redest du?«, fragte Heather. Sie war eine der Ersten gewesen, die sich Chloes Quest und ihrer Denkweise angeschlossen hatte. »Shikora befindet sich im Reich der Tiefe. Wenn KieraFreya sich wieder mit ihrem Pferd vereinigt, wird die Dunkelheit besiegt werden.«

Fukmos strich sich nachdenklich über das Kinn. »Vielleicht, obwohl das natürlich die Legion der Dunkelheit außen vorlässt, die auf der Lauer liegt.« Er hielt inne und legte den Kopf schief, als würde er nach etwas lauschen, das nur er hören konnte. »Oh, vergesst das. Sie wurden in dieser Sekunde freigelassen. Eine Armee von Kreaturen wurde einst in das Reich der Tiefe verbannt, um dort eine ewige Strafe zu verbüßen. Leider wurden sie nun befreit und auf die Welt losgelassen.«

»Und sie sind auf dem Weg hierher«, kommentierte Dryana trocken.

Fukmos schaute sie schockiert an. »Ich wollte sie hierherrufen …« Er holte tief Luft und schloss die Augen. »Das macht nichts. Jedenfalls werden sie kommen.«

»Das spielt keine Rolle«, meinte Veronica und schüttelte hartnäckig den Kopf. »Egal, was du uns entgegenwirfst, wir werden uns nicht eurer Seite anschließen. Wir haben das Licht auf unserer Seite und sobald KieraFreya wieder ganz ist, wirst du dich in die Ecke kauern und dir wünschen, du könntest sterben.«

Fukmos’ Gesicht wurde ernsthaft und er nickte anerkennend. »Du hast Eier aus Stahl, das muss man dir lassen. Wirklich. Nur, wie wollt ihr das machen, wenn ihr hier unten festsitzt und eure Freunde da oben sind? Ich will ehrlich sein; mir gefallen eure Chancen nicht. Ein kleiner, geschlossener Raum und eine Handvoll Infizierter? Ich gebe euch eine halbe Stunde, bevor ihr alle Sklaven der Dunkelheit seid.«

»Eine Handvoll?«, fragte Heather. »Ihr habt nur einen infiziert …«

Myaris sprang so schnell vorwärts, dass die Gruppe zusammenzuckte. Sie stupste vier weitere Köpfe an und stieß ein gackerndes Lachen aus.

Fukmos grinste. »Viel Glück, euch allen. Oh, und Dryana, könntest du deine Freunde bitte mitbringen?«

Die drei verschmolzen zu Schatten, wehten von der Gruppe weg und verschwanden die Treppe hinauf, während die Geister der Toten hinter ihnen herschwebten.

Stille senkte sich über die Gruppe, nur unterbrochen durch das hungrige Knurren der Infizierten unter ihnen. Veronica drängte sich auf die Beine und ließ ihre Hände mit heilender Energie pulsieren.

* * *

Es war fast unmöglich, irgendetwas zu sehen. Durch die hektischen Bewegungen der Kreaturen um sie herum und das ständige Knistern und Summen von magisch erzeugter Elektrizität vermischt mit Wasser konnte Chloe kaum etwas sehen.

»Kommen wir überhaupt voran mit diesen Dingern?«, fragte sie.

»Ich habe aufgehört zu zählen, wie viele es sind«, rief Holly und schoss Energie aus einer dunklen Kugel zwischen ihren Handflächen. Die Schatten um sie herum formten sich zu massiven Händen, die aus dem Boden schossen, die Orks packten und zerschlugen. »Vielleicht?«

Sie kämpften schon seit gefühlten Stunden in einem fast blinden Zustand. Das einzige Anzeichen dafür, dass die Zeit verging, waren die Hornstöße, die von den Stadttoren herüberschallten. Gelda war hinter ihnen, schleuderte ihre kolossalen Arme herum und schlug auf die Gegner ein. Dank ihrer Größe konnte sie über die Köpfe der Menge hinwegsehen.

»Verstärkung«, rief sie. »Die Stadt schickt ihre Leute.«

Chloe sprang auf und versuchte, über die Menge hinwegzusehen, aber es war unmöglich.

»Ach, vergiss es«, knurrte sie, öffnete ihr Menü und tat etwas, was sie schon vor einiger Zeit hätte tun sollen. Als sie das erste Kreischen hörte, rief sie: »Gelda, wirf mich, wie du Blueballs geworfen hast.«

Gelda schaute hocherfreut auf. »Zweimal an einem Tag. Das passiert fast nie.«

Sie zählte von drei abwärts und warf Chloe hoch in die Luft, dann streckte sie ihre Arme in beide Richtungen und versuchte, die Kreaturen im Umkreis mit ihren Ellbogen aus dem Weg zu schieben. Sie hätte sich die Mühe sparen können, denn Sir Flügelbert stürzte heran und Chloe landete auf seinem Rücken.

»Lange nicht mehr gesehen, alter Freund.« Chloe strahlte, dann schrie sie überrascht auf, als eine geflügelte Kreatur auf sie zuraste und nur um wenige Zentimeter verfehlte. Sie konnte es zuerst nicht richtig erkennen; es bestand für Chloe nur aus Flügeln und Krallen.

Als sie sich gefangen hatte, sah sie die seltsamen fledermausartigen Gestalten um sich herum. Auf ihnen ritten Kreaturen, die den Orks ähnlich waren, aber mit schmaleren Gesichtern und heimtückischem Grinsen.

Sie lenkte Sir Flügelbert an den Angreifern vorbei, tauchte hinab und drehte sich, bis sie sich ein paar Sekunden Ruhe leisten konnte, um sich nach der Verstärkung umzuschauen.

Da waren sie, hunderte von Kriegern, die aus dem Stadttor strömten. Eine Mischung aus Zwergen, Elfen, Menschen und anderen Spezies hielt ihre Waffen hoch. Chloe musste bei dem Anblick lächeln, wie die Stadt sich vereinte, um einer Sache zu helfen. An der Spitze des Angriffs standen Abe und Therese, mächtig und stolz in ihren königlichen Rüstungen.

Ich frage mich, was für Verteidigungsboni diese Rüstung ihnen gibt?, überlegte Chloe, bevor sie ein schlechtes Gewissen überkam. Die Orks hatten nicht aufgehört, aus dem Riss zu strömen. Die Landschaft unter ihr war übersät mit ihren Freunden und Feinden, die sich bitterlich bekämpften. Sie waren überall, wie Ameisen bei einem Picknick. Selbst mit der zusätzlichen Verstärkung würde es schwer sein, alle Feinde auszuschalten.

Anstatt über ihre Chancen zu spekulieren, stupste Chloe Sir Flügelbert an und stürzte hinab zu ihren Verbündeten. Der Terrordaxilus befolgte jeden ihrer Befehle, flog schnell genug, dass die Pfeile und Geschosse sie verfehlten und niedrig genug, dass der Feind in ihrer Reichweite blieb.

Mit ausgestreckten Fingern wirkte Chloe ihren Volt-Schock und bahnte sich einen Weg durch die Mitte der Menge, wo die Kreaturen begonnen hatten, Überhand zu gewinnen. Sie suchte nach Gruppen von ihnen, beschoss alle, die sie erreichen konnte und tat alles, was ihr einfiel, um ihre Zahl auszudünnen.

»Was für eine schockierende Anzahl von Bösewichten«, lachte Chloe. Ihr Humor war zurückgekehrt, jetzt, wo sie einen Überblick hatte und tatsächlich in der Position war, zu helfen.

»Nö. Nein, halt, stopp«, schimpfte KieraFreya. »Deine Humorlizenz wurde dir soeben entzogen.«

Chloe lachte, schaltete eine Gruppe von Orks aus und setzte deren Wargs in Brand. Sie führte Sir Flügelbert zu der Verstärkung in der Nähe der Stadt und winkte Therese heran, die in ihrer goldenen Rüstung mehr als königlich aussah. Ihr Hammer war mit Juwelen verziert und hatte bereits sein erstes Blut gekostet.

Einige Meter entfernt konnte sie Blueballs sehen, der durch die feindlichen Körper pflügte. Auf der anderen Seite des Platzes konnte sie Tabitha ausmachen, deren Gesicht vor Wut verzerrt war, während sie Magie über das Feld schoss und Gruppen von Feinden in die Luft jagte.

Chloe setzte ihren Flug fort, half, wo sie konnte, schoss Zaubersprüche auf Feinde und behielt die ganze Zeit das Portal im Auge, neugierig, wann der Strom endlich enden würde.

»Pass auf!«, rief KieraFreya und duckte Chloes Körper, sodass ein Speer sie knapp verfehlte.

»Danke.«

»Keine Ursache«, antwortete KieraFreya. »Warum so abgelenkt?«

Chloe nickte in Richtung der Öffnung. »Wir müssen wissen, was da drin ist. Wenn wir Shikora finden könnten, wären wir den Feinden einen Schritt voraus. Du könntest dich mit deinem Pferd vereinen, dann vielleicht die Götter anrufen und diesen verdammten Albtraum beenden.«

KieraFreya ließ Chloes Kopf nicken.

»Nun, worauf warten wir noch?«

Chloe grinste. Sir Flügelbert steuerte auf den riesigen Riss in der Realität zu, der mindestens fünf Stockwerke hochragte. Sie schwebten vor der Öffnung, etwas ängstlich, die Schwelle zu überqueren.

»Wurde so etwas schon einmal gemacht?«, fragte Chloe.

»Natürlich«, sagte KieraFreya. »Alle möglichen Leute gehen andauernd durch Portale in alternative Reiche.«

»Echt jetzt?«

»Naja, vielleicht nicht Sterbliche.«

Chloe holte tief Luft und streckte eine Hand dorthin aus, wo sich die Luft vor ihr kräuselte. Es sah aus, wie die klarste Flüssigkeit, die sie je gesehen hatte. Sie erwartete halb, dass ihre Haut bei der Berührung abkühlen würde, aber zu ihrer Überraschung glitt ihre Hand ohne jedes Gefühl hindurch auf die andere Seite.

»Auf, auf und davon«, murmelte Chloe und blickte auf die Armee hinunter, die noch immer aus dem Reich der Tiefe strömte. »Sir Flügelbert, vorwärts!«

Der Terrordaxilus sah kurz so aus, als würde er nicht gehorchen wollen, dann schlug er mit den Flügeln und stürzte sie in das Reich der Tiefe.


Kapitel 34

Schon die Luft um sie herum fühlte sich anders an.

Trotz des Chaos und des Wahnsinns der Schlacht außerhalb von Hammersworth war es im Reich der Tiefe totenstill.

Unter ihr bewegten sich die Reihen der Orks und ihre Reittiere unaufhörlich weiter. Chloe war erleichtert, als sie sah, dass es tatsächlich ein Ende der Masse gab. In der makabren Warteschlange waren schätzungsweise noch etwa vierhundert übrig.

Wir können sie nicht einfach durchlassen, überlegte sie und schaute sich um, als erwarte sie, dass etwas in ihre Richtung schießen würde, um sie von Sir Flügelbert zu stoßen.

Aber es kam nichts. Die Armee da unten schien nicht einmal zu bemerken, dass sie existierte.

Die Stille war beunruhigend. Chloe versuchte, ihr Gehirn in Gang zu bringen, stellte aber fest, dass es langsamer reagierte als sonst.

Die Auswirkungen des Reiches der Tiefe, erklärte KieraFreya. Wenn es ein Ort des Luxus und des Vergnügens sein sollte, würde es nicht als Gefängnis der Götter benutzt werden. Gib auf deinen Verstand acht. Er könnte hier drin schwinden.

Chloe hob ihren Kopf und ließ einen Blick über die Landschaft schweifen.

Die Welt war eine seltsame Mischung aus verbranntem Orange und Lila. Es war wie eine Szene von einem anderen Planeten, eine Landschaft ohne jegliche Flora oder Wasser. Das einzige Lebendige, das sie sehen konnte, war die marschierende, dunkle Armee.

Der Ort erinnerte sie an die Prärie des Wilden Westens, die seltsamen Felsformationen und die karge Erde. Über ihnen war kein Himmel zu sehen, nur eine Leinwand aus dunkleren Lila-Tönen.

Und kein Zeichen von Shikora.

Verdammt!, dachte Chloe. Wo ist sie?

Ich weiß es nicht, antwortete KieraFreya.

Die Armee unter ihr marschierte unaufhörlich voran. Bald würden sie alle draußen sein und auf Obsidian losgelassen werden. Schuldgefühle überkamen Chloe wieder, weil sie wusste, dass sie das ausgelöst hatte. Sie hatte dieses Böse freigesetzt. Egal wie unabsichtlich, es war ihre Schuld.

Sie fragte sich, nicht zum ersten Mal, wie sie an diese Quest geraten war. Ihre Gedanken gingen zurück zu der langen Reise, die sie unternommen hatte. Die Freunde, die sie gefunden hatte. Die Cowladiten und ihre Sippe, der Sandwurm, die Sherikaner. Die Stammesangehörigen des Waldes und ihr Dorf, die Minotauren, die Stadt Killink View. Die Rettung von Lady Gwent. All das hatte zu diesem Moment geführt.

Und trotzdem konnte sie ihre Quest nun nicht erfüllen.

Chloe, sieh mal, drängte KieraFreya sie und deutete auf eine seltsame Felsformation, die das restliche Bataillon überragte.

Chloe grinste und verstand sofort, was KieraFreya vorschlug. Flügelbert, bring uns näher ran.

Als sie nahe genug waren, kanalisierte Chloe das Ätherische und schickte einen Feuerstoß auf die Felsen. Große Felsbrocken fielen ab und regneten auf die Armee, was dazu führte, dass diejenigen, die nicht zerquetscht wurden, sich zerstreuten. Die Kettenreaktion ließ den Canyon um sie herum einstürzen und obwohl sie flohen, wurden viele unter den Trümmern plattgedrückt.

Das ist doch wenigstens etwas. Chloe nickte süffisant. Sie wollte sich gerade umdrehen und noch einmal die Landschaft nach Shikora absuchen, als ihr etwas auf der anderen Seite des Risses ins Auge fiel.

Gideon, Holly und Molly. Ihre schützende Kugel hatte versagt. Sie wurden völlig überrannt.

* * *

Ben rannte durch die Stadt und ließ Pfeile regnen.

Dank ihrer Schnelligkeit hatte sich die Gruppe einen Weg ins Innere der Stadt gebahnt. Es gab nicht mehr so viele Infizierte wie zuvor und Ben fragte sich, ob die anderen irgendwo in der Nähe von Veronica, Heather und den Klerikern waren.

Das gab den etwa hundert Zwergen die perfekte Chance, um in die Stadt zu schwärmen und anzugreifen.

Sie machten keine Gefangenen, wollten nichts weiter als zu überleben und wussten, dass sie gegen die Zeit arbeiteten. Je länger sie warteten, desto wahrscheinlicher war es, dass die Kleriker durch die Infektion verloren gingen, nicht mehr als ziellos umherwandernde Hüllen. Wenn das geschah, wer könnte sie dann noch heilen?

Ben folgte seinem Instinkt und führte die Gruppe den Hang hinauf. Er erinnerte sich daran, die Gestalt auf der Hügelkuppe gesehen zu haben. Wenn er es bis dorthin schaffte, würde er vielleicht einen Hinweis auf die anderen finden.

Drei Infizierte zu seiner Rechten, drei Schüsse in schneller Folge. Nicht ganz Todesstöße, aber genug, um sie aufzuhalten und sie den Kriegern hinter sich zu überlassen.

Das ist SO viel epischer als Relic Hunter, dachte Ben.

Auf der Kuppe des Hügels hielt er inne und sah sich um. Er stand auf einer breiten Grasfläche, die von Weitem wie der kahle Kopf eines grünen Riesen aussah.

Es war kein Mensch in Sicht.

Ben überprüfte noch einmal seine Nachrichten und sah immer noch nichts von den anderen.

»Wo sind sie?«, fragte Leonie.

Huk hielt eine Hand über seine Augen und schnupperte in der Luft.

»Was? Willst du jetzt Lassie sein? Kannst du sie etwa riechen?« Leonie verdrehte die Augen.

Sie hörten gedämpfte Schreie.

»Moment, was war das?«

Sie spitzten die Ohren, während sich die Zwerge um sie herum um jeden Infizierten kümmerten, der ihnen zu nahe kam.

»Es kam von da unten«, stellte Huk irritiert fest.

»Bist du sicher?«

»Natürlich bin ich mir sicher. Ihr seht doch, wie nah am Boden ich im Vergleich zu euch bin.«

Er fiel auf die Knie und drückte ein Ohr ins Gras.

»Da ist eindeutig was im Boden …«

Huk flog mehrere Meter in die Luft, als eine Falltür aufgeschlagen wurde und sich eine große Klappe aus dem Gras löste.

Ben trat einen Schritt zurück und atmete erleichtert auf, als er Veronicas Gesicht aus dem Loch ragen sah.

»Oh, hey, Kumpel«, sagte sie, außer Atem, aber lässig. »Wie ist es dir so ergangen? Wir hätten dich hier unten gebrauchen können.«

* * *

Gideon fühlte sich völlig ausgelaugt. Jedes Quäntchen seiner Energie war verbraucht. Selbst mit den reduzierten Magiepunktekosten, die ihm die Ätherische Manipulation gewährte, hatte es ganz schön an ihm gezerrt, zwei Zauber auf einmal zu wirken und damit die Flut von Gegnern aufzuhalten.

Jeder Angriff und jeder Zusammenstoß mit dem Feind kostete ihn einen Teil seiner Magiepunkten und sein Schutz war innerhalb kürzester Zeit kurz davor, zu versagen.

»Ich hoffe, ihr habt alle eure Regenschirme mitgebracht. Es könnte Regen geben«, warnte Gideon.

Bevor Holly und Molly den Mund öffnen konnten, war die Wasserblase um sie herum geplatzt und sie waren den Elementen ausgesetzt. Auf eine Art war es erfrischend, da sie ihre Zauber durch einen schwirrenden Dunst aus Elektrizität und Wasser hatten wirken müssen und jetzt konnten sie endlich alles klarsehen. Sie waren an der frischen Luft und nichts war zwischen ihnen und dem Feind.

Nichts.

»Mist«, rief Gideon. Er hatte für diese Situation nie trainiert. Er wusste nicht, wie er mit seinen bloßen Händen kämpfen sollte.

»Bleib zwischen uns«, befahl Holly, die das Problem sofort erkannt hatte. Sie zog Molly näher heran, rief Gelda herbei und die drei bildeten mit ihren Körpern einen Schutzraum für den Magier.

»Konzentriere dich aufs Regenerieren«, rief Molly.

Das ließ Gideon sich nicht zweimal sagen. Er schloss die Augen und versuchte, so zu tun, als ob die Feinde nicht da wären. Er kämpfte mit seinem Verstand und versuchte sich irgendwie zu entspannen, damit sein Körper seine Vitalwerte regenerieren konnte.

Das einzige Problem dabei war, dass der Feind wortwörtlich überall war und es fast unmöglich machte, sich zu entspannen, wenn jeder Stoß oder Schrei sich anhörte, als würde der Tod nahen und man die Sekunden zählte, bis man selbst dran war.

Dann hörte Gideon das Brüllen einer riesigen Bestie. Er öffnete die Augen und sah einen Warg auf sie zukommen, der doppelt so groß war wie die anderen um sie herum. Er atmete auf und freute sich, den Bezwinger in der Nähe zu sehen, der wieder in Einsatz getreten war, um ihnen zu helfen.

Der Warg brüllte und stürmte auf sie zu, wobei sein Kopf trotz ihrer Größe alle möglichen Kreaturen aus dem Weg schlug. Als er Gideon und die anderen erreichte, hob er eine Pranke und schlug Holly und Molly aus dem Weg, ohne mit der Wimper zu zucken.

»Warte, was?«, murmelte Gideon. Die Erkenntnis dämmerte ihm, als er über seine Schulter blickte und einen zweiten Warg von gleicher Statur sah, der gegen ihre Feinde kämpfte und es völlig vermied, die Guten zu verletzen.

Gideon atmete aus. »Oh, Mist.«

Gelda, die die Gefahr in dem Moment erkannte, sprang Gideon zur Hilfe. Mit ihren steinernen Muskeln und ihrer Statur war sie dem Warg zumindest in der Höhe ebenbürtig. Das Biest schnappte nach ihr und versuchte, seine Zähne um ihre breite Taille zu klammern.

Gelda brüllte und schlug auf die Schnauze des Wargs ein. Er drehte sich zur Seite und schnappte wieder nach ihr. Sie nahm einen Kiefer in jede Hand und zog in entgegengesetzte Richtungen, damit er das Maul nicht schließen konnte.

»Gelda!«, schrie Gideon.

Holly und Molly erhoben sich benommen vom Boden. Bevor sie verstehen konnten, was passiert war, stieß der Warg Gelda mit einem kräftigen Stoß nach vorne und schickte sie auf den Rücken.

Die Zähne schnappten wieder zu. Gideon stand hilflos da und wusste nicht, was er tun sollte, da er keine Magiepunkte hatte, mit denen er kämpfen konnte. Sie regenerierten sich gerade, sicher, aber so langsam, dass es trotzdem nichts nützte.

Gelda brüllte von der Anstrengung, den Warg zurückzuhalten. Sobald sie wieder auf den Beinen war, hielt sie seine Schnauze erneut in Schach, ihre Muskeln angespannt wie ein verknotetes Seil. Der Warg schien langsam Boden zu gewinnen, sich ihrem Körper zu nähern.

Er wollte gerade zuschnappen, als das blendende Licht erschien und eine seltsame Stille über das Schlachtfeld fiel.

* * *

»Funktioniert es?«, fragte Mia, ihr Gesicht so nah am Bildschirm, dass sie fast schielen musste. »Merkt ihr etwas?«

Sie beobachteten das Geschehen auf einer Wand von kleinen Monitoren, die einen Querschnitt der Spieler zeigte, die sie in der Schlacht außerhalb von Hammersworth gefunden hatten. Genau in der Mitte war der Bildschirm, der sich gerade mit Rauschen gefüllt hatte.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Lucy. »Ich sehe noch nichts.«

Mia starrte auf den Bildschirm, wollte nicht einmal blinzeln. Seit mehreren Tagen hatten sie auf einen Moment wie diesen gewartet. Der Moment, indem sich KieraFreya und Chloe synchronisierten und die statische Störung verursachten.

Der Moment, in dem die Götter gegen die KI antraten.

»Immer noch nichts …«, murmelte Lucy. »Nichts …«

»Moment, was war das?«, rief Jonathon plötzlich. »Da. Schaut.«

In dem kleinen Rechteck aus Pixelschnee konnten sie gerade noch eine Form ausmachen. Ein unscharfer Umriss einer Gestalt, als ob sich jemand durch einen Hagelsturm nähern würde.

Ein Ruck der Aufregung schoss durch sie alle. Sogar Demetri, der gezwungen gewesen war, im Hintergrund zu bleiben, war jetzt auf den Beinen, drängte sich mit ihnen alle nach vorne und starrte eindringlich auf den Bildschirm.

»Könnt ihr sie sehen?«, fragte Mia grinsend und fuhr mit dem Finger Merkmale auf dem Bildschirm nach. »Die Haare, die Arme. Sie ist immer noch da.«

»Hmmm. Da geht noch was«, murmelte Lucy und tippte einige zusätzliche Codezeilen in den Laptop auf ihrem Schoß. Sie starrte für einen Moment den Bildschirm angestrengt an und drückte schließlich Enter.

Jonathon lachte. »Das ist, als würden wir einen alten Satellitenfernseher einstellen.« Er formte mit den Händen einen Trichter vor seinem Mund und rief einem imaginären Menschen auf dem Dach zu: »Hey! Ein bisschen mehr nach links.«

Das Bild wurde plötzlich scharf.

»Ja!«, rief Mia und warf eine Faust in die Luft. »Es hat geklappt!«

Sie konnten Chloe jetzt deutlich sehen, ihr ganzer Körper leuchtend weiß. Sie sauste auf Sir Flügelbert durch die Luft, verließ das Reich der Tiefe und raste auf das Schlachtfeld zu.

»Scheiße, ist das cool«, nickte Jonathon anerkennend.

Lucy konnte ihr eigenes breites Lächeln nicht unterdrücken. Sie lehnte sich zurück und verschränkte ihre Finger hinter dem Kopf. »Na also, es geht doch. Eine erfolgreiche sekundäre künstliche Intelligenz, die nun in der Lage ist, die Götter daran zu hindern, die Hauptbilder zu unserem Feed abzuschalten.«

»Schaut euch nur diese Kommentare an«, pflichtete Charlie bei. »Von Hard-on for the Bard-on – nicht schlecht, der Name – ›Wohoo! Endlich kann man sehen, wie Chloe zum Super-Saiyajin wird. Woo!‹. Von Little_Leia72: ›YES PRAXIS! Der nervigste Bug ALLER ZEITEN ist behoben!‹. Oh! Und hier, von Herbil_Da_Gerbil: ›Sofort diese Bitch upvoten!‹.«

Lucy, Jonathan und Charlie brachen in Gelächter aus. Als sie sahen, dass Mia immer noch mit ernstem Gesicht auf die Bildschirme starrte, sagte Lucy: »Komm schon, Boss. Wir haben es geschafft. Wir haben eine gute Sache geschaffen. Es funktioniert, schau!«

Mia schüttelte den Kopf, ihre Aufmerksamkeit wurde von dem kleinen Bild oben rechts auf dem Monitor abgelenkt. Die Stelle, an der sie noch Ben, Veronica und die anderen sehen konnte, wie sie an einem von Bäumen umgebenen Ort gegen die Infizierten kämpften.

»Nein, haben wir nicht. Wir haben einen großen Schritt gemacht und das ist erstaunlich, aber etwas stimmt noch nicht. Wir haben die anderen Götter nicht unter Kontrolle, Fukmos, Dryana und Myaris. Sie laufen immer noch herum, als könne sie nichts aufhalten.«

»Ist das nicht ein Teil der Erfahrung?«, bot Charlie an. »Wir können sie ja nicht ganz ausblenden.«

»Du hast sie nicht so oft gesehen wie ich. Ich traue ihnen nicht. Sie arbeiten immer noch jenseits der Grenzen dessen, was das Spiel erlauben sollte. Sie sollten nicht direkt in das Spiel involviert sein können, wie sie es jetzt sind.«

»Was willst du damit sagen? Jemand hat ein paar Codezeilen übersehen? Etwas ist durch die Maschen gerutscht? Mia, wir haben unser ganzes Team darauf angesetzt. Wir haben seit Tagen unermüdlich gearbeitet. Wie können wir da etwas übersehen haben?«

Mia lehnte sich an die Glaswände ihres Büros und starrte auf ihr Team hinaus. Ihr Blick blieb an dem Faulpelz hängen, der gerade mit hochgelegten Füßen an seinem Schreibtisch in der Ecke des Raumes saß.

Damien, dachte sie und kniff ihre Augen misstrauisch zusammen.


Kapitel 35

Chloe spürte, wie ätherische Kraft durch sie pulsierte, als Sir Flügelbert auf dem Boden aufsetzte und sie abstieg.

Das ganze Schlachtfeld schien innezuhalten, alle Augen waren auf dieses strahlende Licht inmitten der Masse gerichtet. Chloe reckte ihren Rücken, justierte ihren Griff um das Schwert in ihrer Hand und lächelte schief.

»Okay, ihr hier-ein-Wort-einfügen-das-ich-nicht-sagen-darf. Lasst uns sehen, was ihr wirklich draufhabt.« Sie blickte über das Schlachtfeld in die unzähligen Gesichter der Magier und Kämpfer, erinnerte sich plötzlich an ihren neuen Titel, dann holte sie tief Luft und rief: »Für die Königin!«

»Für die Königin!«, fielen ihre Verbündeten auf dem gesamten Schlachtfeld mit ein und erhielten auf einen Schlag die Boni von +5% Stärke, +5% Ausdauer, +5% Magiepunkte-Regeneration und +5% Trefferpunkte-Regeneration, die Chloes einzigartige Fähigkeit ihnen gewährte.

Dann war Chloe wieder mitten in der Schlacht, wo sich ihr Schwert in die Blicke ihrer Feinde einbrannte. Ihre Klinge schnitt durch die Luft. Sie schaltete den großen Warg mit einem sauberen Hieb aus, befreite damit Gelda und ließ sie wieder auf das Schlachtfeld los.

Das Ganze fühlte sich an wie ein Tanz, den sie schon ihr ganzes Leben lang kannte. Mit KieraFreya, die ihre Kraft zur Verfügung stellte und Chloe, die das Schwert führte, waren sie unaufhaltsam. Ihr Körper bewegte sich fließend und ihre Angriffe waren gemessen und sauber. Schon bald waren die letzten Feinde aus dem Spalt herausgetreten und endlich konnten die Verbündeten Hammersworths sehen, wie sich die Zahl der Feinde unter ihren Angriffen verringerte.

Chloe räumte einen Platz um Gideon, Holly, Molly, Lindsay, Gelda und Blueballs frei und erlaubte es ihnen das erste Mal durchzuatmen, seit die Schlacht begonnen hatte. Chloe rief den anderen aufmunternde Worte zu und versuchte, alle wieder zusammenzubringen und sie in Richtung des Tores zu bewegen.

Wenn wir alle wieder auf die Beine bekommen, können wir den Rest problemlos bezwingen, sagte sie zu KieraFreya.

Hört sich gut an. ›United we stand‹ und so weiter.

Warte mal. Chloe lachte innerlich und schnaufte, als sie einen weiteren Warg mit einem einzigen Schlag niederstreckte. Ich dachte, ihr hättet hier keinen Zugang zur Außenwelt? Woher wusstest du, dass das eine amerikanische Redewendung ist?

KieraFreya zuckte mir Chloes Schultern. Das habe ich nicht. Das ist auch eine Obsidian-Phrase. Nicht alles dreht sich immer um deine Welt, Mädel.

Chloe rief ihren Mitstreitern zu, dass sie sich um das Stadttor versammeln sollten. Die Nachricht verbreitete sich schnell und Chloe sowie ihr Team bahnten sich ihren Weg über das Feld, um vereinzelte Gegner auszuschalten und denen zu helfen, die sich nicht aus ihren eigenen Kämpfen herausarbeiten konnten.

Natürlich gab es Verluste. Mehrere Körper übersäten das Schlachtfeld hinter ihnen, von denen sie wusste, dass sie sich nur kurze Zeit später auflösen würden, wenn das Spiel die Leichen verschwinden ließ und die Gesegneten wiederbelebte.

Die Wargs und Orks verfolgten sie weiter, aber schließlich schafften es alle sich neu zu formieren, geführt vom blendenden Licht von Chloe und KieraFreya und flankiert von Blueballs, Holly, Molly, Gelda und Gideon.

Sogar Therese war gekommen, um ihnen zu helfen. Sie bildeten nun eine viel stärkere Einheit und die Orks, Wargs und anderen Kreaturen, die ihren Angriff fortsetzten, brachen an ihnen wie Wasser an Felsen.

Zweifel wurden in ihren Augen sichtbar, je weiter ihre Zahl schrumpfte. Als Chloe eine dicke Säule aus Himmlischem Licht aus ihren Fingern schoss und ihre erste Reihe ausschaltete, drehten sich die Kreaturen gemeinsam um und flohen in Richtung des Waldes.

Chloe, die vor Wut und Aufregung bebte, rief Sir Flügelbert zu sich und wollte gerade den verbliebenen paar Hundert hinterherjagen, die über das Gras rannten, als eine Hand ihre Schulter packte und sie zurückhielt.

»Chloe, lass es. Wir haben gewonnen. Sie fliehen.«

Chloe blickte von dem Spalt zu den Kreaturen und schüttelte den Kopf. »Wir mögen die Schlacht gewonnen haben, aber der Krieg ist definitiv nicht entschieden. Falls du es noch nicht bemerkt hast, sie rennen in die Richtung von Ben, Veronica und den Klerikern.«

Gideon riss seine Augen weit auf, als ihm klar wurde, dass sie recht hatte.

»Ben treibt sich da draußen im Dickicht rum? Er ist nicht bei euch? Anscheinend war ich nicht der Einzige, der eine Pause von diesem ganzen verdammten Chaos nötig hatte.«

Als sie diese Stimme hörte, erstarrte Chloe völlig. Sie war überzeugt, dass sie sich die Worte nur eingebildet hatte.

»Was? Willst du dich nicht mal umdrehen und deinem alten Kumpel eine Umarmung geben?«

Chloe drehte sich langsam um und suchte in dem Meer von Zwergen nach dem Besitzer der Stimme. Sie benötigte keine Sekunde, um ihn zu finden. Er trug eine Rüstung, die viel schmuddeliger war als die der anderen und einen Schild, der offensichtlich nicht aus Hammersworth stammte.

Chloe konnte es immer noch nicht glauben.

»Tag?« Ein breites Grinsen breitete sich über ihr Gesicht aus. »Was zum Teufel? Wann hast du …? Was?« Sie rannte hinüber und umarmte ihn fest.

»Ich bin gekommen, um euch alle zu suchen. Wisst ihr, wie schwer es ist, sich in dieser Welt zurechtzufinden, wenn man ein einzelner Zwerg auf einer Solo-Mission ist? Ich konnte ja nicht ahnen, dass ich auf ein verdammtes Schlachtfeld stolpern würde. Aber gut, dass ihr nicht ohne mich auskommen musstet. Diese Zwerge haben doch keine Ahnung vom Kämpfen.«

Chloe versteckte ein Lachen hinter ihrer Hand bei den bösen Blicken, die Tag von den umstehenden Zwergen erntete.

»Wir dachten, du wärst für immer weg«, rief Gideon. »Ich dachte, du würdest nie mehr zurückkommen.«

»Sei nicht albern«, tadelte Tag schnaubend und tätschelte Gideons Arm. »Euch allein lassen, damit ihr ohne mich Chaos anrichtet? Ich brauchte nur ein bisschen Abstand, das war alles. Ich habe mich ein wenig in der realen Welt umgeschaut. Ein paar neue Spiele ausprobiert. Wusstet ihr, dass es da draußen nichts gibt, was so gut ist wie das hier? Ich sag’s euch. Sobald ihr hier raus seid, werdet ihr es sehen. Man will nur noch wieder zurück.«

Chloe strahlte und konnte das Glück, das in ihrem Herzen brannte, nicht zurückhalten. Sogar KieraFreya sagte ein paar freundliche Worte zu Tag.

»Ich unterbreche diese Wiedervereinigung nur ungern«, meinte König Abe, der an ihrer Seite erschienen war, »aber wir benötigen einen Schlachtplan. Wir haben verwundete und müde Krieger, die auf ihre nächsten Befehle warten.«

»Wer ist das?«, fragte Tag schroff und deutete mit dem Daumen auf Abe.

Gideon lachte. »Der König von Hammersworth.«

»Und mein Ehemann«, ergänzte Therese.

Tags Kiefer fiel fast auf den Boden. »Wie viel habe ich verpasst?«

»Eine Menge«, antwortete Chloe lachend und legte ihren Arm um Tags Schultern. »Aber das ist okay. Wir können dir alles erzählen. Natürlich erst, nachdem wir ins Reich der Tiefe gegangen sind und Shikora gefunden haben.«

»Das Reich der … Shikor … Was?«

»Sag den Truppen, sie sollen in die Stadt zurückkehren und sich um ihre Verwundeten kümmern«, wandte sich Chloe an Abe. »Die Feinde mögen geflohen sein, aber wir wissen mit ziemlicher Sicherheit, dass sie zurückkommen werden. Ruht euch alle aus und rafft euch wieder zusammen, aber stellt Wachen um den Riss herum auf. Setzt dafür alle fähigen und willigen Krieger ein. Ich habe das Gefühl, dass ein Krieg bevorsteht.«

»Ohne Zweifel«, bestätigte Gideon. »Kommt, lasst uns das Schlachtfeld aufräumen und dann unsere geistlichen Freunde suchen.«

* * *

Zu Chloes großer Überraschung waren sie erst ein kurzes Stück in den Wald hineingegangen, als sie in einiger Entfernung Leute bemerkten, die auf sie zumarschierten.

Zuerst gingen sie in Deckung und bereiteten sich auf einen Kampf vor, bis sie Ben zwischen den Bäumen auftauchen sah, gefolgt von etwa einhundert Klerikern und Zwergen.

»Du lässt nach.« Chloe zwinkerte, löste sich von ihrer Gruppe, die aus ihren Verstecken kamen und blieb vor Ben stehen. »Ich dachte, Schleichen wäre deine Spezialität.«

»Versuch du mal, unauffällig voranzukommen, wenn du einhundert Zwerge im Schlepptau hast.« Er seufzte, deutlich erschöpft von der Reise. »Willst du dich über uns lustig machen oder uns helfen?«

»Wahrscheinlich ersteres«, antwortete Tag.

Bens Müdigkeit verschwand augenblicklich beim Klang von Tags Stimme. »Was! Wie hast du … Wann hast du … Was?«

Chloe nickte. »Du sprichst mir aus der Seele.«

»Ich erzähle es dir unterwegs«, strahlte Tag. »Lasst uns aus diesen verrückten Wäldern verschwinden, bevor etwas aus dem Gebüsch springt und uns angreift.«

Auf ihrem Rückweg sprach Tag über seine Reise zurück zur Gruppe und seine Auszeit vom Spiel. Er fragte, warum Ben und Veronica sich von der Gruppe getrennt hatten und sie erzählten ihre Geschichte, was auf ihrer Reise zu den Städten und Dörfern passiert war, alles von der Heilung der Infizierten bis hin zu Fukmos Falle und dessen Schwestern.

Chloe lauschte gebannt und konnte kaum glauben, was sie da hörte.

»Du hast ihn gesehen?«

»Oh, ja«, sagte Ben. »Ihn und seine Verstärkung.«

»Ihretwegen ist die Infektion überhaupt erst aufgetreten«, warf Veronica ein. »Seine Schwester Myaris ist die Göttin der Krankheit.«

»Außerdem haben sie Geister«, ergänzte Heather. »Sie stellen eine Armee auf, da bin ich mir sicher. Wir müssen einen Weg finden, das alles zu beenden, und zwar bald.«

»Apropos …«, sagte Chloe. »Ihr habt nicht zufällig irgendwelche Wargs oder orkische Kreaturen in diese Richtung rennen sehen, oder?«

Sie schüttelten den Kopf.

»Warum?«, fragte Ben.

Chloe sah Gideon und Tag an. »Es ist eine ziemlich lange Geschichte.«

»Wir haben Zeit«, meinte Ben und blinzelte gegen das Sonnenlicht, als sie aus dem Schatten der Bäume traten und die Stadt in Sicht kam.

»Oh, ich glaube nicht, dass wir das haben …« Chloe zeigte auf den Riss.

Ben, Veronica, Heather und einhundert Zwergen fiel die Kinnlade herunter.


Epilog

Verglichen mit dem Chaos der Schlacht am Vortag war alles ruhig in Hammersworth. Stille war über die Stadt gefallen, als ob selbst das Mauerwerk in Ehrfurcht vor dem schwebenden Riss in der Realität vor ihren Toren erstarrt war.

Chloe konnte sie sehen: den Kreis von Wachen um den Riss, eine große Traube von Zwergen, die gehorsam in ihren glänzenden Rüstungen dastanden und wahrscheinlich unter der Hitze der Sonne schwitzten.

»Sie ist irgendwo da drin«, flüsterte Chloe. Der Kommentar war an sie selbst gerichtet, aber wie immer erreichte er auch die Göttin, die in ihrer Rüstung lebte.

»Das muss sie sein. Ich wüsste nicht, wo ich sonst suchen sollte, wenn sie es nicht ist.«

Chloe nickte. Seit sie den Riss geöffnet, die üblen Kreaturen aus dem Reich der Tiefe beseitigt und sich mit den anderen im Palast wiedervereinigt hatten, konnte sie spüren, wie sie in eine Art von Wahn verfiel. Eine entschlossene Konzentration, die sie nie zuvor gespürt hatte.

Hier waren sie nun. Ihre ganze Reise hatte zu diesem Moment geführt – bald würden sie das letzte Teil von KieraFreya finden und die Göttin wieder zusammensetzen, damit sie zu ihresgleichen in den Himmel zurückkehren konnte.

Das alles wartete hinter dieser Öffnung. Chloe hatte ein aufgeregtes Summen im Bauch wie ein Kind, das darauf wartet, die Treppe hinunterzugehen und zu entdecken, was der Weihnachtsmann für sie und ihre Geschwister gebracht hat.

»Das letzte Kapitel«, murmelte Chloe. »Ein letzter Vorstoß ins Unbekannte, bevor alles endet und wir getrennte Wege gehen.«

»Getrennte Wege gehen …«, wiederholte KieraFreya, ein Funken von Traurigkeit in ihrer Stimme.

Chloe lenkte ihre Aufmerksamkeit von dem flimmernden Spalt auf die Baumkronen des Waldes. Wie immer würde es nicht so einfach sein, wie sie es sich erhoffte. Dessen war sie sich sicher. Irgendwo da draußen sammelte sich die Dunkelheit zu einem letzten Aufstand. Ein letzter, verzweifelter Versuch, die Wiedervereinigung von KieraFreya mit ihren Eltern im Reich der Götter zu verhindern.

Welches Geheimnis verbargen sie nur?

Warum waren sie so entschlossen, dass KieraFreya hier unten bleiben musste?

Was zum Teufel lauerte jenseits des Eingangs in das Reich der Tiefe? Wo könnte sich in dieser trostlosen orange-violetten Landschaft das Ross einer mächtigen Göttin verstecken?

Und welche anderen Schrecken erwarteten sie dort?

ENDE

Chloe und KieraFreya kehren zurück iin: 
»Die Chroniken von KieraFreya 06«

–

Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen.

Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

Am Ende dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch eine andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.


Über LitRPG

Vielen Dank für das Lesen unseres LitRPG-Buches. Wir hoffen, es hat dir gefallen und dass du noch auf viele weitere Teile von Chloes Abenteuern gespannt bist. Wenn es dir gefallen hat, würden wir uns über eine Rezension bei Amazon sehr freuen, denn das ist die beste Möglichkeit für uns Indie-Verlage, Werbung für unsere Bücher zu machen. Wenn dir das Buch nicht gefallen hat, freuen wir uns natürlich auch über eine konstruktive Rezension. Wir schauen vor allem die krtischen Rezensionen immer sehr aufmerksam durch und wenn da Sachen angesprochen werden, die wir ändern können, dann machen wir das auch.

Da das Genre LitRPG/GameLit im deutschen Sprachraum noch sehr jung ist, möchten wir dabei helfen, dass es in Deutschland weiter bekannt wird. Ein Ort, dies zu tun, ist eine Facebookgruppe , die sich dem Thema verschrieben hat: 
https://www.facebook.com/groups/deutsche.litrpg/

Das Team von LMBPN International unterstützt diese Gruppe, auch wenn du dann höchstwahrscheinlich auch Bücher anderer Verlage finden und lesen wirst. Das ist aber überhaupt nicht schlimm, denn gemeinsam mit den anderen Verlagen werden wir das Genre wachsen lassen. Und seien wir mal ehrlich, selbst zusammen mit unseren fleißigen Kollegen werden wir es wahrscheinlich nicht schaffen, deinen Lesedurst durchgehend zu stillen, oder?

Wenn du unser Verlagsprogramm noch nicht kennst, findest du nach dem Glossar noch unsere Buchliste und Links zu unserem Newsletter und unserer Facebook-Seite.

Jens Schulze für das Team von LMBPN International


Charakterbogen

Biografie

Charaktername: Chloe

Stufe: 16

Klasse: Kampfmagierin (Anfänger)

Titel: Oberste Wache der Königin, Magierin der Akademie

Rasse: Mensch

Statistik

Trefferpunkte: 518/518

Magiepunkte: 837/837

Ausdauerpunkte: 492/492

Aktive Effekte: keine

Segen: +15% Glück bei experimenteller Magie, +5% schnellere Talentsteigerung, reduzierter Magiepunkteverbrauch beim Zaubern

Attribute

Stärke: 22 (+53)

Intelligenz: 10 (+55)

Geschicklichkeit: 20 (+61)

Ausdauer: 25 (+38)

Ätherisches Potenzial: 9 (+76)

Verfügbare Punkte: 0

Talente

Sprachen: Menschlich

Ätherische Manipulation: Stufe 5

Akrobatik: Stufe 5

Berittener Kampf: Stufe 1

Bewaffneter Kampf: Stufe 5

Charisma: Stufe 4

Entrepreneur: Stufe 1

Experimentierfreudigkeit: Stufe 2

Fischen: Stufe 1

Für die Königin!: Stufe 1

Gelehrter: Stufe 1

Hand der Götter: Stufe 2

Handwerk: Stufe 1

Kampf mit zwei Waffen: Stufe 3

Klettern: Stufe 2

Kochen: Stufe 2

Kräuteridentifikation: Stufe 2

Kreaturenidentifikation: Stufe 5

Monsterjäger: Stufe 1

Nachtsicht: Stufe 4

Sattler: Stufe 5

Schleichen: Stufe 5

Schwimmen: Stufe 3

Tutor: Stufe 2

Verwegenheit: Stufe 7

Talente-Index

Ätherische Manipulation (Stufe 4)

Mit jedem Stufenanstieg deiner Ätherischen Manipulation öffnen sich neue Welten für dich. Nicht nur deine Welt, sondern die des Ätherischen.

Diese Stufe bringt eine Menge Boni mit sich, darunter Genauigkeit des Zauberns und reduzierte Zauberkosten, aber am wichtigsten ist, dass du jetzt immun gegen deine eigenen Zauber bist.

Du musst nicht mehr unter der Bedrohung vor dir selbst leben. Du hast versehentlich Blitze auf deinen eigenen Fuß gefeuert? Mach dir darüber keine Sorgen.

Aus Versehen einen Alterungszauber in dein Nasenloch geschossen? Denk nicht weiter darüber nach.

Die Möglichkeiten sind endlos. Finde selbst heraus, was du alles tun kannst.

Boni: +10 ätherisches Potenzial, Magiekosten drastisch reduziert, Immunität gegen Beschuss von Verbündeten

(HINWEIS: Erhöhungen des Zaubers überschreiben alle vorherigen Boni, die durch den Zauber gewonnen wurden).

Akrobatik (Stufe 5)

Du machst enorme Schritte – buchstäblich! Hüpfe und springe auf deinem Weg zum Kampf oder Abenteuer und genieße die Momente, die du in der Luft verbringst!

Boni: +7 Geschicklichkeit

Berittener Kampf (Stufe 1)

Das Angreifen beim Reiten ist etwas ganz Besonderes. Um bösartige Schläge auszuteilen, musst du dich an die Bewegung deines Rosses gewöhnen und dessen schwungvolle Schritte ausgleichen.

Oder, viel runterfallen und hoffen, dass du auf einem Gegner landest. Hat bei mir immer funktioniert.

Anforderungen: Kampf gegen ein Monster, während du auf einem Ross reitest.

Boni: +1 Geschicklichkeit

Bewaffneter Kampf (Stufe 5)

Verdammt. Hacke, schneide, schlitze und schwinge das Schwert, als wäre es dein zweiter Arm. Erhöhe das Talent weiter, um neue Kombinationen zu erlernen, die in der Hitze des Gefechts von Vorteil sein werden.

Boni: +5 Stärke

Charisma (Stufe 4)

Du hast diese Zunge wirklich losgelassen. Jetzt lass uns sehen, was du damit machen kannst. Schnurren zum Beispiel

Boni: +4 Intelligenz

Experimentierfreudigkeit (Stufe 2)

Du hast einen neuen Weg gefunden, einen Zauberspruch zu verwenden! Überschreite weiterhin die Grenzen des üblichen Denkens, um größere, bessere und effizientere Wege zu entdecken, deine Talente zu steigern und dein Wissen über Obsidian zu erweitern.

Boni: +2 Intelligenz, +1 Geschicklichkeit, +1 Ausdauer, +2 ätherisches Potenzial

Fischen (Stufe 1)

Siehst du die Dinger im Wasser? Das sind Fische. Du kannst sie fangen. Gut gemacht.

Anforderungen: Fange deinen ersten Fisch

Boni: +1 Geschicklichkeit

Für die Königin!

Vereinige und inspiriere alle verbündeten Kämpfer, die dich im Kampf umgeben, mit einem Kriegsschrei, von der Königin selbst gestützt.

Alle Kämpfer werden sich um dich scharen und in ihren Herzen den Mut finden, für eine begrenzte Zeit länger und mit mehr Kraft zu kämpfen.

Boni: +5% Stärke, +5% Geschicklichkeit, +5% Ausdauer, +5% Magiepunkte-Regeneration, +5% Trefferpunkte-Regeneration.

Dauer: 3 Minuten

Gelehrter (Stufe 1)

Dein Hunger nach Wissen ist unersättlich. Ob du nun von Menschen, Erfahrungen oder Büchern lernst, du kannst dich damit trösten, dass du von nun an schneller lernen wirst.

Anforderungen: Lese ein Buch, das über deinem Niveau liegt.

Boni: +1 Intelligenz, 5% schnellere Talentsteigerung

Hand der Götter (Stufe 2)

Du hast eindeutig die Gunst der Götter. Indem sie deine Kraft lenken, können die Götter dir einzigartige Talente und Fähigkeiten verleihen, die dir in einer Notlage helfen können. Verlasse dich nicht völlig auf dieses Talent, es sei denn du bist bereit, ein risikoreiches Leben zu führen. Die Götter machen auch mal Urlaub, weißt du.

Die Ergebnisse dieses Talents können variieren.

Boni: +10 Ätherisches Potenzial

Handwerk (Stufe 1)

Diejenigen, die handwerklich tätig sein können, erhalten einen fairen Vorteil im Obsidian. Erstelle deine eigene Rüstung aus Leder. Baue deine eigenen Waffen. Oder bezahle weiterhin andere dafür, denn auf dieser Stufe sind deine Chancen noch relativ gering.

Anforderungen: Erstelle deinen ersten Gegenstand

Boni: +1 Geschicklichkeit

Kampf mit zwei Waffen (Stufe 3)

Viele erkennen nicht die Vielfalt der Kampfstile, die der Kampf mit zwei Waffen zu bieten hat. Einige stolpern zufällig darüber. Wie du. Du scheinst mehr Glück als Verstand zu haben, was? Jetzt kannst du Magie und physischen Kampf kombinieren. Tick tack!

Boni: +3 Geschicklichkeit

Klettern (Stufe 2)

Sich wie eine Eidechse an die Felsen klammern und die höchsten Höhen erklimmen. Oder … einfach nicht so müde werden, wenn man Wände hochklettert. Übe weiter und schon bald wirst du dich mit den besten in den Felswänden messen.

Boni: +2 Geschicklichkeit

Kochen (Stufe 2)

Du hast so etwas wie Geschmacksknospen entwickelt. Jetzt kannst du ein wenig experimenteller werden und gleichzeitig deine Chancen auf Lebensmittelvergiftung verringern!

Boni: +2 Geschicklichkeit

Kräuteridentifikation (Stufe 2)

Das umliegende Laub beginnt, mit dir zu sprechen. Entdecke neue Zutaten für Lebensmittel und Trankrezepte, indem du mit Kombinationen aus dem Pflanzenleben von Obsidian experimentierst.

Boni: +2 Intelligenz

Kreaturenidentifikation (Stufe 5)

Herzlichen Glückwunsch zum Erreichen der Stufe 5 dieses Talents. Du hast nun Zugang zu den grundlegenden Stärken und Schwächen deiner Gegner sowie anderen zusätzlichen Informationen, die von Nutzen sein könnten.

Boni: +7 Intelligenz

Monsterjäger (Stufe 1)

Es gibt viele Schrecken, die die Länder von Obsidian heimsuchen, einige groß, einige klein, einige riesig. Mit diesem Talent erlangst du die Fähigkeit, größere Monster zu besiegen. Sobald du die Schwäche des Monsters gefunden hast, kannst du die Schwachstellen aller zukünftigen Monster dieser Art identifizieren.

Anforderungen: besiege 3 Dreyda

Boni: +2 Stärke, +2 Intelligenz

Nachtsicht (Stufe 4)

Die Nacht wird immer mehr zu deiner Geliebten. Dunkle Formen werden deutlicher, nächtliche Monster verlieren ihre Bedrohlichkeit und hach, die Streiche, die man spielen kann, wenn man sich in der Dunkelheit auflöst und seine Freunde in die Irre führt.

Boni: +5 Intelligenz, +8 Ätherisches Potenzial

Sattler (Stufe 5)

Du hast das Unmögliche gezähmt, indem du einen Weg gefunden hast, ein legendäres Tier zu reiten und es nach deiner Pfeife tanzen zu lassen. Du hast dir zusätzliche Punkte für dieses Talent verdient, um deine Tapferkeit zu belohnen und dich auf deinem Weg weiter zu stärken, auf dem du die mächtigsten Kreaturen Obsidians zähmen wirst.

Boni: +5 Geschicklichkeit

Schleichen (Stufe 5)

Die Dunkelheit ist dein Freund geworden. Deine Füße sind leichter als Federn. GROSSARTIG! Denk wie immer dran, deine Kräfte fürs Gute einzusetzen.

Wer weiß, welche Schrecken eine lautlose Kampfmagierin beim Schleichen verursachen könnte?

Boni: +5 Geschicklichkeit

Schwimmen (Stufe 3)

Du wirst immer schneller und immer glitschiger. Das Wasser liebt dich. Ich frage mich, welche Freuden du in den Tiefen von Obsidian finden wirst!

Boni: +3 Geschicklichkeit

Tutor (Stufe 2)

Obwohl du deine eigenen Methoden bevorzugst, hast du den Weg für deine Schüler offen gelassen, damit sie ihre eigenen Entscheidungen treffen können. Der Schlüssel zu einem soliden Lehrer ist es, seine Schüler zu nähren und sie nicht in eine Richtung zu drängen. Mach so weiter und die Boni werden sich häufen.

Boni: +4 Intelligenz

Verwegenheit (Stufe 7)

Okay, okay. Wir haben es verstanden. Du bist sooooo crazy! Da du entschlossen scheinst, dein Leben zu riskieren und unkluge Wege zu gehen, wirst du eine exklusive Stärkung erhalten, wann immer du etwas tust, das als leichtsinnig gilt.

Boni: +17 Stärke, +12 Ausdauer

(HINWEIS: Erhöhungen des Talentes überschreiben alle vorherigen Boni, die durch das Talent gewonnen wurden).

Stärkung: Zeitlupe

Quest-Index

Offene Quests

Eine gefallene Göttin

Die Göttin der Vergeltung, KieraFreya, fiel in Ungnade. Ihre Gestalt wurde aufgeteilt und über das Land Obsidian verstreut. Seit Äonen wartet sie auf einen Abenteurer, der mutig und stark genug ist, ihre Rüstungsteile wieder zu vereinen und KieraFreya ihren einstigen Glanz zurückzugeben.

Finde alle Stücke von KieraFreya und stelle ihre Göttlichkeit wieder her.

Schwierigkeitsgrad: 10/10

Belohnungen: 100.000 Erfahrungspunkte, seltene Gegenstände (gesperrt).

– – – – – – – – –

Abgeschlossene Quests

Den Todesweg der Götter gehen

Du hast es geschafft! Du hast die Trolle überlistet, bist durch den unerbittlichen See geschwommen, hast es durch das Reich des Feuers geschafft und bist aus dem fraktalen Labyrinth des Todes siegreich hervorgekommen. Du hast dich wirklich selbst bewiesen …

#ERROR404

-ein Champion unter Champions -

FEHLT_SEQ

REBOOT_POPUP

-Mach weiter, unbekannter Abenteurer und steige zu immer größeren Höhen auf!

Boni: 10.000 Erfahrung + Armschützer von KieraFreya

Wir haben das Feuer nicht gelegt

Klugheit, Schläue, Scharfsinn und Intelligenz, um ein Problem zu lösen. All das hast du nicht benutzt, als du Wasser auf das Feuer geschleudert hast und kopfüber in ein rauchdurchzogenes Gebäude gesprungen bist. Du hast es aber irgendwie dennoch geschafft. Hurra!

Schwierigkeitsgrad: 1/10

Belohnungen: 50 Erfahrungspunkte

Entbärlicher Wald

Du hast die üble Bestie besiegt, die deinen Mitreisenden verfolgt hat. Vielleicht wird er sich jetzt, da die Kreatur weg ist, wieder nach draußen trauen.

Boni: 250 Erfahrungspunkte

Überwindung der Sprachbarriere

Es gibt viele im Dorf Oakston, die deine Sprache sprechen können. Es gibt aber auch viele, die es nicht können und das könnte für dich schnell ermüdend werden.

Schalte neue Quests und Interaktionen in Oakston frei, indem du entweder eine neue Sprache lernst oder einen Dolmetscher findest. Die Belohnungen, die du erhältst, basieren auf den Entscheidungen, die du triffst.

Schwierigkeitsgrad: 2/10

Belohnung (Dolmetscher): 100 Erfahrungspunkte

Belohnung (Eine Sprache lernen): GESCHEITERT

Wo ist der Schamane?

Du hast eine recht neugierige Natur. Du hast das Haus des Schamanen gefunden, aber der Schamane ist nirgendwo zu sehen.

Nutze deinen Spürsinn, um den Schamanen ausfindig zu machen, bevor dich das giftige Gas der Todesglockenblume, das gerade deine Lunge füllt, in den letzten Schlaf schickt.

Schwierigkeit: 4/10

Belohnungen: 500 Erfahrungspunkte, Endgültiges Schlummertrank-Rezept

Spende dich selbst, um eintreten zu dürfen

Du hast den sagenumwobenen ›Sitz der Welt‹ erreicht. Die Legende besagt, dass man, um Zugang zu erhalten, zuerst ein Stück von sich selbst als Tribut an die Götter spenden muss.

Belohnungen: 50 Erfahrungspunkte, Eintritt in den Sitz der Welt

Eine recht blutige Bitte

Jemand hat es auf dich abgesehen. Finde den Absender dieses Todesurteils in Nauriel und erfahre, was wirklich hinter dieser Bitte steckt.

Schwierigkeitsgrad: 3/10

Belohnungen: 2.000 Erfahrungspunkte

Einem geschenkten Gaul …

Du hast den Stallburschen wieder mit seinen Pferden vereint. Leider waren die Kosten hoch, da du bei Jacob in Ungnade gefallen bist. Die Erfahrung hast du verdient, aber keine Pferde für dich.

Belohnungen: 1.500 Erfahrungspunkte

Wie Topf und Deckel

Rosaline und Derren sind wie füreinander gemacht.

Herzlichen Glückwunsch dafür, dass du sie vereint hast und die Liebe in dieser kargen Welt erblühen lässt.

Extrapunkte für Kopulation innerhalb der ersten 24 Stunden nach dem ersten Aufeinandertreffen.

Belohnungen: 1.300 Erfahrungspunkte, + 500 Erfahrungspunkte (Kopulationsbonus), + Ort freigeschaltet (mit dem Questgeber sprechen).

Frau in Not

Du hast von dem Gerücht gehört, dass Lady Gwent einen Verehrer sucht. Möglicherweise ist aber nicht alles ganz so, wie es scheint. Spüre Lady Gwent auf und finde die vollständige Wahrheit der Situation heraus.

Schwierigkeit: 4/10

Belohnungen: 3.400 Erfahrungspunkte

Eine Frau in Not (Teil II)

Du hast es geschafft! Du hast die Wahrheit über Lady Gwent und den Unruhen in Gallen Hollows offengelegt. Auch wenn nicht alle so schnell wie andere die neue Regierung akzeptieren werden, so wurde doch zumindest ein Anfang gemacht.

Entspann dich jetzt und feiere mit dem Rest der Stadt. Es kündigt sich eine legendäre Party an …

Schwierigkeitsgrad: 6/10

Belohnungen: 7.000 Erfahrungspunkte + unbekannte Gegenstände

Gegenteil von Göttern

Du hast die Dunkelheit besiegt, die Dämonen zurück in die Schatten verbannt und die vermissten Magier gefunden! Gibt es irgendetwas, das du nicht tun kannst?

Schwierigkeitsgrad: 6/10

Belohnung: 5.000 Erfahrungspunkte

Gruppenquest: Ruf zu den Waffen

Ihr habt es geschafft! Ihr habt die königliche Familie beeindruckt, indem ihr die Bedrohung durch die Dreyda beseitigt habt.

An der Seite anderer Gruppen zu arbeiten und sich zu vereinen, um globale Bedrohungen zu zerstören, erfordert eine Menge Arbeit. Ihr habt bewiesen, dass ihr das Zeug dazu habt, im Team zu arbeiten und das legendäre Killink View vor dem Albtraum der Schatten zu retten.

BONUS: Kieras Schlächter haben ihren Wert bewiesen, indem sie außergewöhnliche Zusammenarbeit und Kampfgeist gezeigt haben. Als Gruppe, die den meisten Schaden an den Dreyda verursacht hat, seid ihr die Gewinner dieser Herausforderung. Das Ansehen eurer Gruppe ist nun gestiegen und ihr werdet bei zukünftigen Missionen und Quests einen höheren Rang einnehmen.

Belohnungen: 20.000 Erfahrungspunkte für jedes Teammitglied der Gruppe + Gunst bei der Stadt Killink View + eine Audienz beim König und der Königin + erhöhtes Ansehen der Gruppe.

Fremde und Freunde

Spüre den Rädelsführer der Nörgler in Rustfields auf und ändere seine Meinung über die Gesegneten.

Bonuspunkte werden nicht vergeben.

Belohnung: 1.200 Erfahrungspunkte

Goblin-Großfahndung

Dein Gefährte wird vermisst und du hast die Vermutung, dass irgendjemand in dieser Stadt mehr darüber weiß.

Finde heraus, was mit Huk passiert ist und bringe ihn sicher zu deiner Gruppe zurück.

Belohnung: 800 Erfahrungspunkte

Pferdeflüsterer

Kein Ross kann deine Kraft übertreffen! Herzlichen Glückwunsch zum Erwerb eines neuen Rosses (und mit unübertroffener Finesse, beeindruckend …)

Belohnungen: 50 Erfahrungspunkte

Hartnäckige Lamas

Dieser Zwerg hat Schwierigkeiten, seine Lamas zur Kooperation zu bewegen. Vielleicht könnte ein wenig sanfte Überredungskunst eine großzügige Belohnung bringen?

Schwierigkeitsgrad: 1/10

Belohnung: 500 Erfahrungspunkte

Chicken Run

Ein blindes Huhn findet bekannterweise auch mal ein Korn. Sogar meine Großmutter hätte das schaffen können, und zwar schneller und mit mehr Geschick. Ich meine … es sind Hühner, keine Basilisken.

Belohnung: 400 Erfahrungspunkte

Der Zugang ins Reich der Tiefe

Herzlichen Glückwunsch: Du hast den Eingang zum Reich der Tiefe entriegelt!

Dies wurde für viele Jahre als unmöglich angesehen, aber du hast es geschafft, mehr Magier zu vereinen, als die Stadt je auf einem Haufen gesehen hat. Du hast einen Riss im Gewebe der Realität erschaffen und kannst nun das Reich der Tiefe betreten.

Feier diesen Sieg, aber gehe weiterhin vorsichtig vor. Erforsche das Unerforschte. Seltsame Wege liegen vor dir, aber ruhe dich erst einmal ein wenig aus …

… wenn du kannst.

Belohnung: 50.000 Erfahrungspunkte

– – – – – – – – –

Gescheiterte Quests

Eine von uns

Der Häuptling hat dich in ihre Gemächer gerufen, um eine feste Stelle als Teil des Stammes anzunehmen. Die Stammesangehörigen von Oakston mögen einfach leben, aber du hast hier die Möglichkeit für Wachstum und Entwicklung. Lerne von lokalen Experten, verfeinere deine Talente unter der Anleitung anderer und mache Oakston zu deinem Zuhause.

Schwierigkeitsgrad: 1/10

Belohnungen: 5.000 Erfahrungspunkte, Titel freischalten (Oakston Villager), Neue Sprache (Stammessprache: Primitiv).

Zaubersprüche-Index

Wasserblase (Stufe 1)

Ein Zauber selbst für den sonnigsten aller Tage. Beschwöre die Wasserblase, um dich vor Hitze und hitzebedingten Monstern zu schützen. Diese Blase ist die ultimative Ergänzung für jede High-Society-Party und perfekt, wenn du einer trockenen Umgebung wie in der Wüste in der Klemme steckst.

Anforderungen: n x 20 Magiepunkte pro Sekunde (wobei n der Anzahl der Sekunden entspricht, die benötigt werden, um den Zauber zu wirken)

Großes Krabbeln (Stufe 1)

Du hast es erraten! Jetzt, wo du deinen Zauber verbessert hast, kannst du Reben und Laub besser kontrollieren. Außerdem steht dir eine größere Auswahl an Pflanzen zum Manipulieren zur Verfügung.

Anforderungen: n x 17 Magiepunkte pro Sekunde (wobei n der Anzahl der Sekunden entspricht, die benötigt werden, um den Zauber zu wirken)

Göttliches Licht (Stufe 2)

Die Götter meinen es gut mit dir und du hast ihr Licht weise genutzt. Jetzt werden sich deine Feinde in der Dunkelheit vor deiner Macht ducken, wenn du Schatten zersprengst und dir die Kraft der Götter zunutze machst.

Anforderungen: n x 50 Magiepunkte (wobei n der Anzahl der Sekunden entspricht, die benötigt werden, um den Zauber zu wirken)

Heilende Hände (Stufe 1)

Ein fleißiger Magier wäre nichts ohne ein wenig Heilkraft. Lege einem verletzten Kameraden die Hände auf und hilf ihm, wieder gesund zu werden. Leg dir selbst die Hände auf, um ein paar Beulen und blaue Flecke zu beheben und in die Schlacht zurückzukehren, als wäre nichts passiert.

Anforderungen: (bei anderen) n x 15 Magiepunkte ((wobei n der Anzahl der Sekunden entspricht, die benötigt werden, um den Zauber zu wirken)

(auf sich selbst) n x 18 Magiepunkte (wobei n der Anzahl der Sekunden entspricht, die benötigt werden, um den Zauber zu wirken)

Eissplitter (Stufe 2)

Eis kann schmelzen und Eis kann tauen, aber Sie können garantieren, dass es einigen Schaden anrichtet, bevor es in Vergessenheit gerät.

Der ultimative Zauber für heimliche Tötungen: Feuern Sie einen Eissplitter in das Herz Ihres Gegners und beobachten Sie die verblüfften Gesichter der Ermittler, wenn der Splitter spurlos schmilzt ….

Anforderungen: n x 10MP pro Splitter (wobei n gleich der Anzahl der Sekunden ist, die zum Wirken des Zaubers benötigt werden)

Hirnherrschaft (Stufe 1)

Du hast die Kunst entdeckt, Zaubersprüche miteinander zu kombinieren, um jemanden zu deinen Gunsten zu verwirren. Jetzt kannst du versuchen, deine Hände in die Gehirnmasse anderer Charaktere zu graben und ihre Biologie auf zellulärer Ebene zu beeinflussen.

Hirnherrschaft ist ein Zauberspruch aus dem Illusionszweig der Magie. Mit ihm kannst du beeinflussen, was jemand sieht und welche Entscheidungen er trifft.

Warnung: Es gibt viele, die das Manipulieren anderer Leute missbilligen. Gehe mit Vorsicht vor, um einen guten Ruf in Obsidian zu wahren.

Anforderungen: n x 20 Magiepunkte

Lila Feuer (Stufe 2)

Du brennst für diesen Zauber! Du hast einen neuen Weg gefunden, diesen Spruch zu verwenden. Dein Zauberindex wird alle Variationen auflisten, die du entdeckst. Mach weiter so mit deinen Experimenten, um größere und bessere Formen deines Lila Feuers freizuschalten. Du heißes Teil, du.

Variationen:

- Feuerball: Beschwört einen Feuerball, den du auf deine Feinde werfen kannst. Die Größe variiert je nach Fokus und Magiepunkten, die in den Zauberspruch investiert werden.

- Verheerende Spur: Markiere dein Territorium, errichte Barrieren oder zeichne einfach nur hübsche Bilder mit der lila Flamme. Größe und Dauer variieren je nach Fokus und Magiepunkten, die in den Zauberspruch investiert werden.

Boni: +1 ätherisches Potenzial, reduzierter Magiepunkteverbrauch beim Zaubern (n x 18 Magiepunkte)

Wiederbelebung (Stufe 1)

In diesem Reich wirken sehr viele Kräfte. Obwohl viele sich dafür entscheiden, den Weg des Lichts zu gehen, kann Magie auch auf dem Weg der Dunkelheit gefunden werden. Obwohl das Leben gesucht und mit eisernen Klauen festgehalten wird, ist der Tod die Unvermeidlichkeit, die jeden einholt.

So scheint es zumindest.

Beschwöre die Kräfte dieses Zaubers, um die Toten wieder zum Leben zu erwecken. Höhere Stufen dieses Zaubers ermöglichen die Kontrolle über die dunklen Kräfte der Toten, während niedrigere Stufen das Wiederbeleben gefallener Kameraden ermöglichen.

Eine Warnung: Es gibt diejenigen im Reich Obsidians, die die dunklen Künste missbilligen. Achte auf deine Umgebung, bevor du mit den Göttern der Dunkelheit spielst.

Anforderungen: 100% der Magiepunkte des Spielers

(HINWEIS: Der Zauber der Wiederbelebung kann nur einmal innerhalb von 48 Stunden verwendet werden. Spieler müssen mindestens Stufe 10 mit einer Spezialisierung als magischer Benutzer sein, um diesen Zauber verwenden zu können.)

Schattenschieber (Stufe 2)

Schon mal daran gedacht, ein Puppentheater zu eröffnen? Nur so eine Idee. Ich nehme an, es gibt auch andere Zwecke, um Schatten zu manipulieren (ich verteile Extrapunkte für Kreativität und Innovation).

Anforderungen: n x 11 Magiepunkte (wobei n der Anzahl der Sekunden entspricht, die benötigt werden, um den Zauber zu wirken)

Telekinese (Stufe 3)

Du hast es geschafft! Jetzt kannst du mehrere Objekte auf einmal beeinflussen. Nutze diesen Zauber, um deine Feinde zu verwirren und dich selbst aus brenzligen Situationen zu retten.

Anforderungen: n x 30 Magiepunkte (wobei n gleich der Anzahl der Sekunden entspricht, die benötigt werden, um den Zauber zu wirken)

Volt-Schock (Stufe 2)

Liegt es an mir oder kannst du einen Funken zwischen uns spüren? Vielleicht kannst du diese Kraft nutzen und deine Feinde damit umhauen. Wer kennt schon die Grenzen deines Potenzials?

Anforderungen: n x 30 Magiepunkte (wobei n gleich der Anzahl der Sekunden entspricht, die benötigt werden, um den Zaubers zu wirken)

Faunaflüsterer (Stufe 1)

Hast du dir jemals gewünscht, mit Tieren zu sprechen? Dass sie auf dein Geflüster und deine Wünsche hören? Dann fang besser an, deinen Rang in diesem Zauberspruch zu erhöhen. Im Moment kannst du vielleicht mit Insekten und gerade so mit einem Eichhörnchen sprechen, aber mit etwas Übung, werden selbst die furchterregendsten Raubtiere deinem Willen gehorchen.

Anforderungen: n x 20 Magiepunkte (wobei n gleich der Anzahl der Sekunden entspricht, die benötigt werden, um den Zauber zu wirken)


Soziale Medien

Möchtest Du mehr?

Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

https://lmbpn.com/de/newsletter/

Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

(Facebook-Gruppe)

https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

https://www.facebook.com/LMBPNde/

(Facebook-Fanseiten)

Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

Jens Schulze für das Team von LMBPN International


Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

Kurtherianisches™-Gambit-
Universum:

Das kurtherianische™ Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

Erster Zyklus:

Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

Zweiter Zyklus:

Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

Dritter Zyklus:

Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20) · 
Die Rückkehr der Matriarchin (21)

Das kurtherianische™ Endspiel:

Die Piraten von High Tortuga (22) · Zwingende Beweise (23)

Kurzgeschichten:

Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

In Vorbereitung:

…die restlichen Bücher des Kutherianischen™ Endspiels

Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02) 
Dunkelheit vor der Dämmerung (03) 
Dämmerung naht (04)

Die Chroniken der Gerechtigkeit
(Natalie Grey & Michael Anderle 
– Paranormal Science Fiction)

Der Rächer (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 7.

Richterin, Geschworene & Vollstreckerin
(Craig Martelle & Michael Anderle 
– Juristische Space Opera Science Fiction)

Du wurdest verurteilt (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15+.

Aufstieg der Magie
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)

Rebellion (03) · Revolution (04)

Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)

Die Götter der Tiefe (07) · Wiedergeboren (08)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Oriceran-Universum:

Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Das Erwecken der Magie (01)

Das Entfesseln der Magie (02)

Der Schutz der Magie (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02)

Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04)

Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06)

Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

Alison Brownstone (09) · Nur eine schlechte Entscheidung (10)

Fataler Fehler (11) · Karma ist ein Miststück (12)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Dunkel ist ihre Natur (01) · Hell ist ihr Augenlicht (02)

Aufrichtig ist ihre Liebe (03) · Stark ist ihre Hoffnung (04)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

steste

Die Schule der grundlegendesten Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Mündel des FBI (01) · Magische Berufung (02)

Hexe des FBI (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

›Das Haus der 14‹-Universum:

Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Die rebellische Schwester (01)

Die eigensinnige Kriegerin (02)

Die aufsässige Magierin (03)

Die triumphierende Tochter (04)

Die loyale Freundin (05)

Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

Die unbeugsame Kämpferin (07)

Die außergewöhnliche Kraft (08)

Die leidenschaftliche Delegierte (09)

Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

Die kreative Strategin (11)

Die geborene Anführerin (12)

Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01)

Das Spiel mit der Angst (02)

Verhandlung oder Untergang (03)

Die Würfel sind gefallen (04)

Das Chi des Drachen (05)

Siegeszug für Magitech? (06)

Die neue Drachenelite (07)

Geschichte, neu erzählt (08)

Im Sinne der Fairness (09)

Entscheide über dein Schicksal (10)

Verhandle mit mir oder meinem Drachen (11)

Schluss mit Ungerechtigkeit (12)

Am politischen Himmel (13)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

Eine Beaufont-Geschichte 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Der geheimnisvolle Plato (01)

Der fantastische Lunis (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 3

Sonstige Serien

Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

Rückbau (04) · Rücksichtslos (05) · Inferno (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Der Hexenmeister der Wolfsmenschen 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Bibliomant (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle – LitRPG/GameLit)

Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03) · Heldin (04)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

Die guten Jungs
(Eric Ugland – LitRPG/GameLit)

Noch einmal mit Gefühl (01)

Heute Erbe, morgen Schachfigur (02) · Dungeonschinder (03)

Und täglich droht die Nebenquest (04)

Hochadel für Einsteiger (05)

Eine Belagerung kommt selten allein (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die bösen Jungs
(Eric Ugland – LitRPG/GameLit)

Schurken & Halunken (01) · Der Dieb im ersten Stock (02)

Die Freischaufler (03) · Krieg der Aufschneider (04)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die Reiche
(C.M. Carney – LitRPG/GameLit)

Der König des Hügelgrabs (01)

Die verlorene Zwergenstadt (02)

Mörderische Schleife (03) · Geißel der Seelen (04)

Der verlorene Gott (05)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Aufstieg des Großmeisters
(Bradford Bates & Michael Anderle – LitRPG/GameLit)

Heiler auf Abwegen (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

Drachenhaut (01) · Drachenaura (02)

Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04)

Dracheneid (05) · Drachenrecht (06)

Drachenparty (07) · Drachenrettung (08)

Drachenermittler (09) · Drachenschwester (10)

Drachenmaske (11) · Drachengefängnis (12)

Drachenschlacht (13)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

Magie & Marketing (01) · Magie & Freundschaft (02)

Magie & Dating (03) · Magie & Ausbildung (04)

Magie & Verfolgung (05)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

Animus
(Joshua & Michael Anderle – Science Fiction)

Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03)

Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06)

Meister (07) · Infiltration (08) · Raubzug (09)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Opus X
(Michael Anderle – Science Fiction)

Der Obsidian-Detective (01) · Zerbrochene Wahrheit (02)

Suche nach der Täuschung (03) · Aufgeklärte Ingonoranz (04)

Kabale der Lügen (05) · Mahlstrom des Verrats (06)

Schatten der Überzeugung (07)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Ein vergoldeter Käfig (01)

Ein heiliger Hain (02)

Ein Familieneid (03)

Die Rache einer Hexe (04)

Ein gebrochener Schwur (05)

Ein verfluchter Druide (06)

Eines Unsterblichen Schmerz (07)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Entfesselte Goth-Drow
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Eigensinnig und ziemlich ungewöhnlich (01)

Lass die Welt zurück (02) · Reich der unendlichen Nacht (03)

Nur die Starken tragen Schwarz (04)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle – Science Fiction)

Er war nicht vorbereitet (01)

Sie war seine Zeugin (02)

Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

Das Blut meiner Feinde (04)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

Skharr TodEsser
(Michael Anderle – Sword & Sorcery Fantasy)

Das todbringende Verlies (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

Weihnachts-Kringle: Stille Nacht (01)

Der Weihnachts-Kringle kommt in die Stadt (02)
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